Marlin Allen 





Die geheimen Friedensverhandlungen 
ESLEISTTREISENLICHIENIEN 
und die mysieriosen Umstände Seines Todes 1945 





DRUFFEL 


Martin Allen 


DAS 
HIMMLER- KOMPLOTT 


Die geheimen Friedensverhandlungen 
des Reichsführers SS mit den Briten 
und die mysteriösen Umstände seines Todes 1945 


AUS DEM ENGLISCHEN VON 
OLAF ROSE 


DRUFFEL & VOWINCKEL VERLAG 
STEGEN AM AMMERSEE 


Bilder: Archiv des Verfassers 
Archiv des Verlages 


Internationale Standard-Drucknummer: 
ISBN 3 8061 1175 8 


© Copyright für die deutsche Ausgabe 
2005 by Druffel & Vowinckel Verlag e. K. 
D-82266 Stegen am Ammersee 


Alle Rechte an der deutschen Übersetzung, insbesondere das Recht 
der Vervielfältigung und Verbreitung vorbehalten. 


Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form durch Fotokopie, Microfilm, 
CD-Rom usw. ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder 
unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt 

oder verbreitet werden. 

Bezüglich Fotokopien verweisen wir ausdrücklich auf $$ 53, 54 UrhG. 


Gedruckt in Österreich 


Gesamtherstellung: Druckerei Theiss GmbH, 
Am Gewerbepark 14, A-9431 St. Stefan im Lavanttal 
www.theiss.at 


INHALT 


Danksagungen. n...u.2:. rn. aniaRH ieknegd 7 
Voörrede..32. u BerernRiialnene 10 
Prolög......:u::.2. 2a ee ICH ah e 15 
KAPITEL 1 

Aufstieg eines Politikers .................20022002 se sneenseennnnnennnen 25 
KAPITEL 2 

Venlo, Himmlers erster Versuch ...............204400 rennen 79 
KAPITEL 3 

Vergebliche Friedensfühler Hitlers................................. 123 
KAPITEL 4 

Himmler in der „Friedensfalle“........................0000000000.0 183 
KAPITEL 5 

Himmler verhandelt auf eigene Faust .......................... 231 
KAPITEL 6 

Der „Mann der Stunde“ .....................u000ssssesnsnnnennneeenn 275 
KAPITEL 7 

Unternehmen Stmrise .......ueunersneesnersneensnensersneesnnennennennnn 325 
KAPITEL 8 

Endspiel... 4228: RöRR ri 363 
Epilog:: 2:2. Ren nkliclnnn 403 
Nachwort zur deutschen Ausgabe .................222220 seen 407 
Anmerküngen.....:.:..s.0staiissksstenkiinikknigannn 419 
Dokümenle.:: 2... Hase lellilesll 427 
Abkürzungsverzeichnis ...............224222402200220ennnesneesnnesnnennn en 437 
Bibliosräphie 2... en ren 439 


Personenverzeichnis ...............222222ssessesnensenenseeneensssnnnnnneenneenen 443 


ohne deren unschätzbare Unterstützung 
und Hilfe in schwerer Zeit 


dieses Buch nicht hätte geschrieben werden können. 


DANKSAGUNGEN 


Ich möchte zunächst all denjenigen danken, die mir bei den 
Forschungsarbeiten oder durch logistische Unterstützung 
beim Schreiben an diesem Buches geholfen haben. Einige 
nahmen die Zeit und Mühe auf sich, mir zu schreiben, andere 
gewährten mir Interviews; wieder andere halfen durch Über 
setzungen, durch zuarbeitende Forschungen, oder sie stellten 
freiwillig Informationen zur Verfügung, auf die ich ohne sie 
gar nicht gestoßen wäre. 

Ich möchte zuerst meinen Dank abstatten an Mr Steve 
Alexander; Mr Peter Sinclair Allen; Mr David Cohen; Senor 
Carlos Alberto Damas; M. Thomas Dunskus; Dr. Alfred 
Grupp vom Auswärtigen Amt; Mr Charles Higham; Mr Oli 
ver Hoare; Herrn Masahiro Kawai vom IDS, Tokio; Mr John 
M. Kelso vom FBI; Mr Colin R. Macmillan; Herrn A. Niko- 
nov vom Russischen Staatsarchiv; Mr Olaf Ollsen; Herrn 
Franz-Dieter Paulsen; Mrs Penny Prior vom Foreign Office; 
Mrs Amy Schmidt vom National Archive, Washington DC; 
Herrn T. Sekiguchi; Frau A. Stocker vom Bundesarchiv; 
Mrs Lucy Takezoa von der National DIET Library, Tokio; 
Mr Steven Walton vom Imperial War Museum; Herrn Hitomi 
Watanabe, Zweiter Sekretär (Politische Abteilung) der Ja 
panischen Botschaft in London; Mrs Linda Wheeler; Herrn 
Viktor Wolf von der Internationalen Abteilung des Auswär 
tigen Amtes sowie Frau Zandeck vom Bundesarchiv. 

Auch möchte ich denjenigen Personen danken, die ent 
weder durch familiäre Verbindungen oder wegen außerge 
wöhnlicher Kenntnisse über die Hauptakteure der Ereignisse 
von 1942 bis 1945 mir Hilfe und Unterstützung gewährten: 
Traudl Junge, Hitlers Sekretärin; Reinhard Spitzy, der Privat 
sekretär von Joachim von Ribbentrop; Herrn Emil Klein, 
früher Obergebietsführer und als solcher eines der führenden 
Parteimitglieder der NSDAP in der Frühphase; Herrn Hans- 
Günther Stark, Rittmeister beim Afrika-Korps, sowie Herrn 
Karl Neuer, ehemaliger Mitarbeiter in Himmlers persönlichem 
Stab. 





Besonderen Dank schulde ich folgenden Institutionen für 
das Beantworten meiner Briefe oder durch andere Formen 
der Unterstützung meiner Forschungsarbeiten: De Arquivo 
Historico, Lissabon; Auswärtiges Amt, Bundesarchiv - Ab 
teilung Militärarchiv, Freiburg; Companies House, Cardiff; 
Federal Bureau of Investigation; die deutsche Botschaft in 
London; KGB-Archiv, Moskau; die National Archives, Kew 
(London, ehemals Public Record Office); die National Ar 
chives and Records Administration of America; die National 
DIET Library, Tokio; das Nationale Institut für Defensive 
Studien, Tokio; die Royal British Legion; die Christian- 
Albrechts-Universität zu Kiel; das US Department of Justice 
und das ZDF. 

Außerdem möchte ich den Kollegen und Übersetzern 
danken, die mich logistisch bei der Erstellung meines Buches 
unterstützt haben: Dr. Olaf Rose sowohl für seine Mitwir 
kung als persönlicher Dolmetscher während meiner Vor 
tragsreisen in Deutschland als auch für seine selbstlose 
Unterstützung während meiner Nachforschungen und der 
Durchführung von Interviews; Dr. Gert Sudholt vom Druf 
fel-Verlag, der mir auf der Suche nach zeitgeschichtlichen 
Augenzeugen ein großer Beistand war; Mr F.P. Creagh für 
seine Freundschaft und die Hilfe bei Belangen, die die Sicher 
heit dieses Buchprojektes betrafen; und Mr Pierre Vial für 
seine Hilfestellung als Dolmetscher aus dem Französischen 
sowie Herrn Alfred Gottlieb für seine sehr speziellen Kennt 
nisse der deutschen Luftwaffe. Ganz besonders verweisen 
möchte ich auf Mrs Sabine Wiekes für ihre Hilfe und ihre 
mühseligen Übersetzungsarbeiten der außergewöhnlich 
großen Zahl von Dokumenten, die erforderlich waren zur 
Aufklärung des Geheimnisses um Himmlers Friedensange 
bote an die britische Regierung zwischen 1943 und 1945; 
außerdem möchte ich meinen guten Freunden Mr David 
Prysor-Jones und Mr David Crowden für die vielen Stunden 
nächtlicher Diskussionen danken, in denen wir über die 
komplexe Situation nachgedacht haben, die die deutsche und 
britische Außenpolitik der dreißiger Jahre und der Kriegszeit 
bestimmte. 

Und schließlich möchte ich meiner Frau Jeanie ein ganz 
besonderes Dankeschön sagen. Als meine Managerin und 
Partnerin während der Forschungsarbeiten hatte sie maßgeb 


lichen Einfluß auf die Abfassung dieses Buches, und ich 
schulde ihr aufrichtigen Dank für ihre selbstlose Unterstüt 
zung bei der Vielzahl von Problemen und Schwierigkeiten, 
die zwischen dem Beginn und der Beendigung eines solchen 
Projektes liegen. 


VORREDE 


Es war ein beißend kalter Novembertag im Zentrum 
Münchens, als ich gerade im ersten Stock des alten und 
beeindruckenden Künstlerhauses zu Mittag aß. Ich schaute 
aus den großen Fenstern des Restaurants und ertappte mich 
dabei, wie ich einer Straßenbahn nachsah, die über den 
Lenbachplatz rumpelte, in die Maxburgstraße einbog und so 
langsam außer Sichtweite kroch. 

Ich war nach München gekommen, um mein neues Buch 
The Hitler/Hess Deception, das in Deutschland unter dem 
Titel Churchills Friedensfalle erschienen war, vorzustellen. 
Es ging darin um eine äußerst erfolgreiche Täuschungsaktion, 
die der britische Geheimdienst vom Herbst 1940 bis zum 
Frühjahr 1941 durchgeführt hatte, um Hitler über die un 
beugsame Haltung der britischen Regierung, den Krieg gegen 
Deutschland fortzuführen, im unklaren zu lassen, indem sie 
streng geheime, aber Scheinfriedensverhandlungen durch 
führte: die „Operation Herren HHHH“. Diese Aktion zielte 
vordergründig darauf ab, Hitler von einem Angriff auf den 
Mittleren Osten während der Kampfsaison im Jahre 1941 
abzuhalten, indem man ihm einflüsterte, bestimmte britische 
Politiker seien willens, einen Kompromißfrieden mit 
Deutschland durchzusetzen und dabei gleichzeitig Hitler alle 
Freiheiten für einen Angriff auf die Sowjetunion zu geben. 
Die „Operation Herren HHHH“ gelang, Hitler griff die 
Sowjetunion mit den letztendlich katastrophalen Folgen für 
Deutschland an, und der Rest ist, wie man so schön sagt, 
Geschichte. Die Pressekonferenz im Seidelzimmer des Len- 
bach-Hauses war ein Erfolg und dauerte den ganzen Morgen 
über. Sie war allerdings auch sehr anstrengend gewesen, und 
inzwischen war ich froh, daß ich mich inmitten einer Reihe 
von Gästen, die von meinem Verleger Dr. Sudholt eingeladen 
worden waren, niederlassen konnte. 

Bei dieser Gelegenheit kam ich mit meinen Tischnachbarn 
ins Gespräch und fand diese überaus interessant. Zu meiner 
Rechten saß ein eleganter Mann in den fortgeschrittenen 
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Achtzigern mit Adlerblick und befehlsgewohnter Haltung. 
Es handelte sich um Hans-Günther Stark, einen früheren 
Rittmeister des Afrika-Korps. Er hatte im Krieg viel gesehen, 
hatte in Polen an Kampfhandlungen teilgenommen, danach 
in Frankreich, Nordafrika und schließlich in Rußland, und er 
war als dienstältester noch lebender Offizier inzwischen im 
Vorstand der Veteranen des Afrika-Korps. Auch ich hatte eine 
Zeit lang in Nordafrika verbracht und habe immer noch eine 
Schwäche für die Wüste, und so kamen wir sofort darüber 
ins Gespräch und vertieften uns in seine Kriegserlebnisse und 
die Schönheiten der Wüste, während wir unsere Vorspeise 
beendeten und auf den Hauptgang warteten. 

Aber gerade der Mann, der mir gegenüber saß, fesselte 
meine Aufmerksamkeit in besonderer Weise. Er war ein 
ungewöhnlich alter Mann namens Ernst Klein, dem man auf 
Grund seiner 99 Jahre mit großem Respekt begegnete. Er 
hatte das Restaurant mit einem eleganten Trachtenmantel 
betreten, den er ordentlich zusammengefaltet auf einem 
Nebenstuhl ablegte, bevor er sich an den Tisch begab; mich 
freute festzustellen, daß er noch im Vollbesitz seiner geistigen 
Fähigkeiten war. 

Emil Klein war ein Mann mit einer wechselhaften Vergan 
genheit, sprich, sie war eher politisch als die des Herrn Stark. 
Während Stark aus einer Familie mit Generationen von 
Offizieren stammte, die bis auf die Napoleonischen Kriege 
zurückverfolgt werden konnte, setzte Emil Kleins Karriere 
Anfang der zwanziger Jahre ein, als er der aufkeimenden 
NSDAP beitrat. Emil Klein Kann tatsächlich für sich in 
Anspruch nehmen, der letzte überlebende Teilnehmer des 
Marsches auf die Feldherrnhalle 1923 zu sein; er war auf dem 
Odeonsplatz dabei, als bayerische Polizisten auf Hitler und 
seine Anhänger feuerten. In der Anfangsphase der Partei hatte 
Klein alle führenden Politiker der NSDAP aus unmittel 
barer Nähe und mit manchem auch auf freundschaftlichem 
Fuß stehend gekannt. Von Hitler und Göring bis zu von Schi 
rach und Himmler hatte Klein sie alle gekannt. Hier war also 
nun ein Augenzeuge einiger der wichtigsten Ereignisse des 
20. Jahrhunderts. Er war in den dreißiger Jahren bis zum 
Obergebietsführer der Hitler-Jugend unter Baldur von Schi 
rach aufgestiegen. Im Krieg diente er mit Auszeichnung als 
Heeresoffizier in Jugoslawien und Rußland. Es war allerdings 
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sein Wissen um die frühen Jahre der Partei, das mich am 
meisten in den Bann zog, und seine Erinnerungen an die füh 
renden Männer des Nationalsozialismus. 

Als sich die Arbeit an meinem letzten Buch - Churchills 
Friedensfalle - dem Ende näherte, begann ich Informationen 
zu sammeln, denen zufolge es danach noch einen weiteren 
deutsch-englischen Kontaktversuch gab, der mehr als über 
raschend war. Es handelt sich dabei um Heinrich Himmler, 
dessen Kontaktanbahnung über den britischen Gesandten 
in Stockholm, Victor Mailet, der britischen Regierung ver 
mittelt wurde. 

Ich begriff, daß mir hier in Gestalt von Emil Klein die 
fleischgewordene Gelegenheit gegenübersaß, der ich einige 
Fragen über den jungen Himmler stellen konnte, den Himm 
ler der zwanziger und frühen dreißiger Jahre; Fragen, die mir 
vielleicht Zugang zum Verständnis der Persönlichkeit geben 
konnten. Ich begann mit der Frage, welchen Eindruck Klein 
von dem Mann hatte. Klein überlegte einige Augenblicke, 
bevor er antwortete. 

„Also“, begann er, „Sie müssen schon bedenken, daß 
meine Kenntnis von Himmler vor allem auf den ersten Jahren 
beruht, vor seinem kometenhaften Aufstieg zum Chef der SS. 
Nachdem er in so viele verschiedene Funktionen und Kreise 
eingetreten war, war es schwer, wurde es schwer, an ihn 
heranzukommen. “ 

Ich nickte zum Zeichen, daß ich ihn verstand, und er fuhr 
fort. 

„ich glaube, daß der Himmler, den ich aus der Frühzeit 
kannte, ein sehr pflichtbewußter Mann war, der mit vollem 
Einsatz für die Partei arbeitete, ganz gleich, welche Funktion 
man ihm übertragen hat. Er hatte überhaupt keine militä 
rischen Neigungen, er sah sich vielmehr als einen tüchtigen 
Politiker.“ Klein machte eine kurze Pause, um eine Gabel 
Kartoffelbrei zu essen, an dem er kaute, während er nach 
dachte, wie er fortfahren könne. 

„Ich kannte ihn am besten aus der Zeit, als er zum Gau 
geschäftsführer in Niederbayern und zum stellvertretenden 
Reichspropagandaleiter ernannt worden war“, fuhr er fort. 
„In dieser Eigenschaft war er am aufnahmefähigsten, und um 
ihn herum gab es eine ungezwungene Atmosphäre, das genaue 
Gegenteil zur Atmosphäre, die den Mann später umgab..." 
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Als ich eineinhalb Stunden später das Restaurant im 
Künstlerhaus verließ, war ich in Gedanken noch völlig bei 
meinem hochinteressanten Gespräch mit Emil Klein. Hier 
hatte ich einen Mann getroffen, der den gesamten Zeitraum 
von den Ursprüngen der Partei bis hin zu den letzten Tagen 
ihrer Macht im Jahre 1945 bewußt erlebt hatte - und der viel 
zu erzählen gehabt hatte. 

Der kalte Wind, der von den schon winterlichen Bergen 
pfiff, griff mein Gesicht und meine Hände an, und ich zog 
meinen Mantel instinktiv enger zu. Ein Schneegestöber fiel 
plötzlich auf die Menschen herab, die über den Lenbachplatz 
gingen; erste Vorboten des Winters. Eine Weile beobachtete 
ich die Menschen hin- und herhasten, denn in meinen 
Gedanken war ich sechzig Jahre zurück, dachte ich über die 
Schwierigkeiten und Widersprüche in Himmlers Charakter 
nach. Er war einer der führenden Männer des Dritten Reiches 
gewesen: Chef der Gestapo, Reichsführer SS, Chef des 
Geheimdienstes, besser bekannt als SD, und nach einigen 
Dokumenten, die ich kürzlich eingesehen hatte, hatte er nun 
auch noch in Kontakt mit Großbritanniens Political Warfare 
Executive gestanden. Was hatte er im Schilde geführt? Und 
was war der Vorteil, den die Briten durch einen Kontakt zum 
Chef der SS hatten? Zu dem Mann, den die britische Regie 
rung als Hauptverantwortlichen und Drahtzieher für viele 
Ungereimtheiten ansah. Hier gab es ein Geheimnis, das 
unbedingt gelüftet werden mußte. 

Ich ging fröstelnd durch das Schneetreiben über die Straße 
und hielt ein Taxi an. Es sollte mich zum Hotel zurückbrin 
gen, wo ich meine Sachen zusammenpacken und von wo aus 
ich mich zum Flughafen aufmachen wollte, um noch die 
Abendmaschine nach London zu erwischen. Ich begab mich 
auf eine Reise, die voller Schwierigkeiten stecken sollte. Ich 
hatte bereits einige Bücher über die NS-Politik der späten 
dreißiger Jahre geschrieben, auch über Hitlers Versuch, kurz 
nach Kriegsausbruch den Frieden zurückzugewinnen. Jetzt 
aber beschritt ich bis dato unvermessenes Gelände. Ich hatte 
in den letzten Jahren schon eine Reihe von Persönlichkeiten 
getroffen, die enge Verbindungen zum Führungszirkel des 
NS-Systems unterhalten hatten, von den Töchtern Fritz 
Todts bis hin zu Ratgebern des deutschen Außenministers, 
darunter Ribbentrops Privatsekretär Reinhard Spitzy, auch 
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die inzwischen verstorbene Traudl Junge, Hitlers Sekretärin. 
Jetzt hatte ich noch jemanden kennengelernt, der Hitler in 
seinen frühesten politischen Jahren gekannt hatte. Ich hatte 
zwar schon einige Kontakte zu Personen aus der SS gehabt, 
aber keiner dieser Menschen konnte auch nur ahnen, was 
Himmler 1943 tat. Der einzige Schlüssel, den ich besaß, war 
ein Dokument der britischen Political Warfare Executive, das 
eingehend über einen Friedensfühler Himmlers über Victor 
Mailet in Stockholm berichtete. 

Als ich mir an jenem kalten Novembernachmittag in 
München ein Taxi heranwinkte, hatte ich noch keine Ahnung, 
daß ich mich auf eine Reise von mehreren Monaten begeben 
sollte, die mich viele tausend Meilen von den Staatsarchiven 
in den Vereinigten Staaten und in Großbritannien zu einem 
Haus in Innsbruck, einem Bergschlößchen in der Nähe von 
Telfs, einer ansehnlichen Eigentumswohnung in Stockholm 
und schließlich wieder zurück in ein großes Landhaus in 
einem Münchner Vorort führen würde. Und am Ende meiner 
Reise sollte ich all die verstreuten Teile eines großen Puzzles 
besitzen, das eine der erstaunlichsten Geschichten des Zwei 
ten Weltkrieges erzählen Konnte. 


Martin Allen 
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PROLOG 


A n den Winter des Jahres 1951/52 sollte man sich in Italien 
als an einen der härtesten der letzten Jahrzehnte erinnern. 
Anfang Dezember war die Kälte über das Land hereingebro 
chen. Die ersten Schneefälle ließen nicht nach und steigerten 
sich zu massiven Schneeverwehungen; dann zeigten sich blaue 
Stellen am Himmel, und es wurde schnell erheblich kälter. 
Bis in die ersten Wochen des Jahres 1952 hatte sich das 
Wetter noch nicht gebessert; sonnige Tage hatten sich mit 
bitterkalten Nächten abgewechselt, die sich wie ein eisiges 
Tuch über das Land legten. Dann, Mitte Februar, wechselte 
das Wetter plötzlich, und eine ganze Woche lang ergossen 
sich eisige Sturzbäche vom Himmel, bevor die Kälte wieder 
die Oberhand gewann und der Regen als Graupelschauer und 
nasser Schnee herunterkam. 

Unsere Geschichte beginnt an einem eiskalten Sonntag 
abend Ende Februar, als ein französischer Journalist mit 
einem Wagen auf dem Weg nach Mailand war; sein Wagen ver 
sagte auf einer einsamen Landstraße zwischen Verbania und 
Pallanza den Dienst. Nachdem der Wagen in einer menschen 
leeren Gegend gestreikt hatte, stand der Journalist, Andre 
Brissaud, eine ganze Weile auf der Straße, seinen Hut wegen 
des peitschenden Graupelschauers tief ins Gesicht gezogen, 
und hoffte, daß ein Auto vorbeikäme, das ihn bis in die 
nächste Stadt mitnehmen würde. Er hatte allerdings kein Glück, 
denn es war spät und dunkel, und an einem solch unwirt 
lichen Abend verkehrte auf dieser Straße kein Mensch mehr. 

In der besten Tradition eines Horrorfilms für Erwachsene, 
in dem ein gestrandeter Reisender plötzlich ein einsames 
Haus bemerkt und dort auf Rettung sinnt, sah Brissaud an 
dieser Stelle ein diffus brennendes Licht auf einem in der 
Nähe gelegenen Hügel, etwa einen halben Kilometer ent 
fernt. In der Hoffnung, dort Hilfe zu finden, machte sich 
Brissaud auf den Weg und stand bald vor einer einsam gele 
genen, beachtlichen Villa, auf der Hügelseite halbverborgen 
hinter mit dickem Rauhreif bedeckten Bäumen. 
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Brissaud sollte sich später erinnern: „Ich schritt den 
Hauptweg hinauf und läutete die Türglocke. Ein alter italie 
nischer Diener öffnete die Tür und ich beschrieb ihm meine 
Lage.“' Der Diener erklärte sich damit einverstanden, Bris 
saud das Telefon benutzen zu lassen, aber den Franzosen 
hatte einfach das Glück verlassen; die örtliche Reparatur 
werkstatt war nicht in der Lage, ihm vor dem nächsten Tag 
zu helfen. Während seines Telephonats hatte sich der Diener 
entfernt, aber nun kam er zurück und setzte Brissaud davon 
in Kenntnis, daß der Eigentümer der Villa ihm Gastfreund 
schaft für eine Nacht gewähre. 

Der Diener geleitete Brissaud in den Salon der Villa, in 
dessen Mitte ein großes Kaminfeuer brannte. Dort saßen 
zwei Männer und unterhielten sich ruhig auf Italienisch. 
Brissaud wurde seinem Gastgeber vorgestellt, einem gutaus 
sehenden Mailänder mittleren Alters, und auch dessen 
Gegenüber erhob sich und stellte sich knapp als „ein Schwei 
zer Freund“ vor. Brissaud betrachtete den Mann aufmerksam 
und fand ihn überaus ungewöhnlich: „Nicht sehr groß, breit 
schultrig. Sein perfekt geschnittener Anzug aus beigem Tweed 
war ihm zu weit geworden. Er hatte schütteres, tiefschwarzes 
Haar, das, an den Seiten angelegt, stark glänzte.“ Brissaud war 
sofort vom Gesicht dieses Mannes in den Bann geschlagen, 
denn „es war dunkelgelb, ins Bräunliche übergehend“. Ihm 
fiel besonders seine extreme Magerkeit auf, die seine Haut 
schlaff über eingefallene Wangen an die hervortretenden 
Backenknochen hängen ließ. Tiefe Ringe unterstrichen noch 
den Glanz seiner Augen. Augenscheinlich war der Mann 
krank, sehr krank. 

Nach dem Abendessen gingen die drei Männer zurück in 
den Salon, und man kam auf die Lage in Europa nach dem 
Krieg zu sprechen, der erst sieben Jahre zuvor zu Ende 
gegangen war. Bald darauf kam das Thema auf Deutschland 
unter dem Nationalsozialismus, doch bei diesem Thema 
schien sich der Schweizer zurückzuhalten und sprach wenig. 
Dies war allerdings ein Gesprächsstoff, der Brissaud stark 
interessierte, und es gelang ihm, das Gespräch in die Länge 
zu ziehen. Nach einer zufälligen Bemerkung Brissauds über 
die SS lehnte sich der Schweizer plötzlich absichtlich nach 
vorn und forderte ihn heraus: „Für welchen Geheimdienst 
arbeiten Sie?“ 
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Brissaud lachte über die Frage und erklärte, er habe star 
kes Interesse am Nationalsozialismus und an der SS, und daß 
ihm seine Arbeit als Journalist in die Lage versetze, seinem 
Steckenpferd nachzugehen. Was er über Nationalsozialisten 
wisse, habe er auf diese Art und Weise in Erfahrung bringen 
können. Brissaud war in der Lage, sich später zu erinnern, 
daß „der Schweizer, der mir gespannt zuhörte, ohne seine 
Augen von mir zu wenden, dann sagte: ‚Unter diesen Um 
ständen bin ich erstaunt, daß Sie mich nicht erkannt haben. 
Mein Name ist Walter Schellenberg. Ich war der Chef der 
deutschen Auslandsspionage, des SD.“ 

Brissauds Überraschung war vollständig. Schellenberg! 
Himmlers Protege und Leiter des Geheimdienstes. Aber wie 
hätte er ihn erkennen sollen? Er hatte sich seit 1945 erheblich 
verändert, und er ähnelte in keiner Weise mehr den früheren 
Aufnahmen. 

Schellenberg erklärte Brissaud des weiteren, daß er in 
den letzten Kriegstagen, Anfang Mai 1945, Himmler in 
Norddeutschland verließ, um eine geheime diplomatische 
Mission in Stockholm durchzuführen, mit dem Ziel, die 
Kapitulation der in Norwegen stationierten deutschen Streit 
kräfte zu verhandeln. Die deutsche Wehrmacht kapitulierte 
aber bereits am 8. Mai, und zwei Tage später stellten ihn 
die Schweden unter Hausarrest. Schellenberg enthüllte, 
daß er in jenen Tagen seine Memoiren zu schreiben begann, 
wohl in der Hoffnung, sie könnten ihm bei seiner Ver 
teidigung helfen, wenn die Alliierten erst mit Verspätung 
seine Auslieferung fordern würden. Anfang Juni wurde 
Schellenberg von Schweden in die britische Besatzungszone 
nach Deutschland überstellt, von wo er sofort in ein Son 
dergefängnis des britischen Geheimdienstes gebracht wurde, 
in den „London Cage“ nach Kensington [London]. Hier 
unterzog ihn eine Gruppe von Spezialisten wochenlangen, 
intensiven Verhören über Geheimdienstfragen. Gegen Ende 
des Jahres 1945 wurde Schellenberg nach Deutschland 
zurückgebracht, wo er als Zeuge bei den Nürnberger Pro 
zessen aussagte; 1949 wurde er schließlich zu sechs Jahren 
Gefängnis verurteilt. Er saß allerdings nur zwei Jahre ab und 
wurde 1951 wegen seines schlechten Gesundheitszustandes 
begnadigt. 

„Ich habe Krebs“, teilte er Brissaud emotionslos mit. 


Schellenberg war tatsächlich an Leberkrebs erkrankt und 
hatte nur noch einige Wochen zu leben. Inzwischen hatte er 
sich bei einem alten Freund aus der Kriegszeit niedergelassen, 
nachdem man ihn aus der Schweiz, in die er zunächst über 
gesiedelt war, als „unerwünschten Residenten“ ausgewiesen 
hatte. Trotz seines bald zu erwartenden Lebensendes ver 
traute Schellenberg Brissaud nicht völlig, denn er hatte noch 
nicht alle Kontakte aus seiner Zeit als faktischer Chef des 
deutschen Geheimdienstes eingebüßt. Der Mailänder Gentle 
man, bei dem er wohnte, war zuvor ein hochrangiger Ver 
treter des italienischen Geheimdienstes gewesen; außerdem 
war er in den Kriegsjahren der Liebhaber von Coco Chanel, 
der führenden Vertreterin der Pariser Haute Couture, die in 
den Kriegsjahren als Agentin für Schellenberg tätig gewesen 
war (und die von der französischen Regierung wegen ihrer 
prodeutschen Aktivitäten während des Krieges nach der 
Befreiung von Paris aus Frankreich verbannt worden war). 
Coco Chanel war es auch, die seinen Lebensunterhalt in der 
Schweiz und jetzt in Italien bestritten hatte, seit er aus dem 
Gefängnis entlassen worden war. Nach seinem Tod sollte 
Coco auch Schellenbergs Beerdigungskosten übernehmen. 

Brissaud blieb einige Tage in der Villa, besprach mit Schel 
lenberg dessen Vergangenheit und führte mit dem Mann, der 
solch eine bemerkenswerte Kriegskarriere hinter sich hatte, 
ein ausführliches Interview. Schellenberg zeigte Brissaud 
auch eine Schachtel, in der seine Memoiren lagen, die ihm 
kurz zuvor in völliger Unordnung vom Schweizer Verlags 
haus Albert Scherz zurückgeschickt worden waren. 

Und an dieser Stelle beginnt das Geheimnis... 

Während seiner deutschen Haftzeit beendete Schellenberg 
seine Lebenserinnerungen, ein Manuskript, das nach einigen 
Jahren Arbeit über 700 Seiten umfaßte. Nach einigen ver 
stohlenen Händeln wurde Schellenberg mit einem der ameri 
kanischen Wächter handelseinig, der die Erinnerungen aus 
dem Gefängnis schmuggelte und dem Schweizer Verleger 
zusandte. Zu Schellenbergs Freude erklärte sich Albert 
Scherz zur Veröffentlichung bereit, und man kam auch ver 
traglich überein. Als Schellenberg allerdings 1951 aus dem 
Gefängnis entlassen wurde, mußte er feststellen, daß die 
Publikationszusage zurückgezogen worden war. Außerdem 
hatte Schellenberg erhebliche Schwierigkeiten, sein Manu- 
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skript - von dem es keinen Durchschlag gab - von Scherz 
zurückzuerhalten. Schließlich gelang es Schellenberg nach 
vielen Rückschlägen, doch wieder in den Besitz seines 
Manuskripts zu gelangen, aber es war völlig durcheinander 
gebracht worden. Er war zudem äußerst verstört, als er fest 
stellen mußte, daß sein Werk auf kaum mehr 350 Seiten ge 
säubert worden war. 350 Seiten mit Schlüsselszenen fehlten. 
Schellenberg war wegen seines katastrophalen Gesundheits 
zustandes, bedingt durch ein Aussetzen seiner Leberfunk 
tion, nicht mehr in der Lage, durch das Zusammenfügen des 
Manuskriptes genau festzustellen, was herausgenommen 
worden war; er verstarb kurz nach dem Besuch Brissauds. 

Nach seinem Tod sollte sich das Geheimnis, das sich 
um Schellenbergs Memoiren spann, noch vertiefen. Aus 
Loyalität seinem verstorbenen Freund gegenüber hatte der 
Mailänder, bei dem er seine letzten Tage verbracht hatte, das 
Manuskript von einem deutschen Journalisten zusammen 
fügen und herausgeben lassen, und das trotz der fehlenden 
Seiten. Das Manuskript wurde später in vielen europäischen 
Verlagshäusern herumgereicht, bis es schließlich das Interesse 
des in London lebenden Historikers Heinrich Fraenkel auf 
sich zog. Fraenkel nahm sich des Projekts an, entschlossen, 
die Arbeit zu publizieren, war aber mehr als überrascht, als 
er schon nach kurzer Zeit den Besuch eines führenden 
britischen Historikers erhielt, der den Wunsch äußerte, das 
Material zu studieren. Fraenkel händigte diesem britischen 
Historiker das Material aus, der die Arbeit einpackte, um sie 
zu „studieren“. Als es endlich zurückkam, war Fraenkel ent 
setzt: er stellte fest, daß bestimmte Passagen des Manuskripts 
„gesäubert‘“ und Schlüsselepisoden der Geschichte buchstäb 
lich herausgerissen worden waren, und damit ein guter Teil 
der Bedeutung von Schellenbergs persönlichem Testament, 
von Deutschlands Chef des Amtes VI des Sicherheitsdienstes. 
Die Identität dieses führenden britischen Historikers wurde 
nie enthüllt, aber Heinrich Fraenkel verbreitete später, daß 
seiner Meinung nach der Historiker Verbindungen zum bri 
tischen Geheimdienst gehabt haben müsse. 

Als Andre Deutsch schließlich im Jahre 1956 eine stark 
„gestraffte‘“ Version des Buches unter dem Titel Das Laby 
rinth: Die Aufzeichnungen von Walter Schellenberg auf den 
Markt brachte, war so viel Stoff aus dem Buch herausgelöst 
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Schellenberg habe im Krieg nur eine kleine Nebenrolle 
gespielt. Es stellte den früheren deutschen Geheimdienstchef 
als einen Mann dar, der nur versucht hatte, einem entschei 

dungsschwachen und überforderten Heinrich Himmler unter 
die Arme zu greifen, als der darüber nachzudenken begann, 
sich selbst zu retten, als Deutschland unausweichlich einer 
Niederlage entgegenging. Trotz der Tatsache, daß bestimmte 
Schlüsselpassagen des Manuskriptes entfernt worden waren, 
entpuppte sich derselbe Historiker, der das Manuskript 
„ausgeweidet‘“ hatte, als einer der lautstärksten Kritiker der 
Schellenbergschen Erinnerungen nach ihrer Veröffentlichung. 

Trotz der geringen Zahl wichtiger Passagen, die in Walter 
Schellenbergs Memoiren verblieben waren, sollte seine Bedeu 
tung als Chef des Reichssicherheitshauptamtes, des geheimen 
Nachrichtendienstes der SS, nicht unterschätzt werden, und 
auch seine Laufbahn im Kriege ist beeindruckend. Nach einem 
Verhör durch die Briten im Herbst 1945 verfaßten die Männer, 
die Schellenberg befragt hatten, folgenden Bericht über ihn: 

„Für einen Lebenslauf Schellenbergs benötigt man eine 
Menge Schwefelsäure (Vitriol). Er war der Henker Himm 
lers, der ihn zum Chef des Amtes VI machte. Im Grunde war 
es seine Aufgabe, wenn man einen solchen Begriff prägen 
darf, den deutschen Geheimdienst zu himmlerisieren. Schell 
berg nahm den Job an, und es paßt zu seinem Charakter, 
daß er seinen Herrn, der ihn fütterte, haßte. Am Ende war er 
selbstverständlich ein Verräter. Er nahm zu Bernadotte Kon 
takt auf, als die Deutschen noch kämpften, und äffte dort die 
Rolle eines Freundes der Alliierten nach. In Wahrheit wollte 
er seine Haut retten. Im Dienst war er ein niederträchtiger 
Feind; in Gefangenschaft ist er ein katzbuckelnder Flegel. Im 
Dienst hat er skrupellos seine Gegner beseitigt; in Gefangen 
schaft wird er genauso skrupellos seine Freunde betrügen.‘“? 

So kritisch diese Einschätzung von Schellenberg auch war, 
dem britischen Geheimdienst war in Wirklichkeit eine schwer 
wiegende Unterschätzung seiner Fähigkeiten unterlaufen - 
und damit ein leichtfertiges Abtun seiner Bedeutung als Chef 
der deutschen Auslandsspionage. Neben anderen Helden 
taten hatte Schellenberg 1939 in Holland zwei Agenten des 
britischen Geheimdienstes entführen lassen; er hatte persön 
lich die deutschen Geheimdienstoperationen überwacht, in 
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die der Herzog und die Herzogin von Windsor in Portugal 
im Sommer 1940 involviert waren, und er hatte durch eigene 
Bemühungen den sowjetischen Spionagering der Vieting- 
hoff-Brüder Stück für Stück gesprengt, was im russischen 
Geheimdienst eine riesige Verwirrung ausgelöst hatte. Und 
schließlich ließ er nach dem gescheiterten Anschlag auf Hit 
ler vom 20. Juli 1944 Admiral Canaris persönlich verhaften. 
Der „Benjamin“ unter den SS-Führern, wie Himmler seinen 
Favoriten nannte, war eine der bedeutendsten Persönlichkei 
ten des nationalsozialistischen Regimes.’ 

Schellenberg wurde in der Tat von Himmler so geschätzt, 
daß der Reichsführer SS ihm im Winter 1944 streng geheime 
Friedensverhandlungen mit den Briten über den schwedi 
schen Diplomaten Graf Bernadotte anvertraute. Diese Ver 
handlungen wurden einzig und allein im Auftrag Himmlers 
geführt - Hitler war darin nicht eingeweiht. Mit anderen 
Worten: Schellenbergs Loyalität lag in erster Linie bei 
Himmler, seinem Patron, dem er alles verdankte, auch wenn 
dies forderte, hinter dem Rücken des Führers geheime 
Friedensverhandlungen mit den Alliierten zu eröffnen. Und 
genau diese letzte Mission ist auch die interessanteste, denn 
sie kratzt auch an der Oberfläche der Verbindung von 
Himmler und Schellenberg. Himmler vertraute Schellenberg, 
und die beiden hatten eine geradezu symbiotische Beziehung. 
Schellenberg war von Himmlers Förderung abhängig, und 
Himmler konnte sich für seinen Teil stillschweigend auf die 
vertrauliche Ausführung seiner geheimsten Missionen durch 
seinen Protege verlassen, die weitaus mehr mit dem Voran 
treiben der Himmlerschen Interessen zu tun hatten als mit 
der Förderung der Sache des Nationalsozialismus oder mit 
der Sicherstellung der deutschen Nachkriegsinteressen. 

Es sind genau diese verdeckten, streng geheimen Missio 
nen, ausgeführt von Walter Schellenberg auf direkten Befehl 
von Heinrich Himmler, denen dieses Buch nachspüren will, 
und hier gibt es eine ganze Menge aufzudecken. 1943, zu 
einer Zeit, als Hitler die Möglichkeit einer politisch-diplo 
matischen Lösung des Krieges aufzugeben begann und zu 
dem Schluß kam, daß die einzig verbleibende Lösung eine 
militärische sei, kam Himmler, der Reichsführer der SS, zu 
dem außerordentlichen Schluß, daß der Krieg für Deutsch 
land militärisch nicht mehr zu gewinnen sei und daß die 
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Beendigung des Konflikts einer politischen Lösung bedurfte. 
Von dieser Vorstellung war er zutiefst überzeugt, und so 
begann er über den loyalen Chef des Auslandsdienstes, 
Walter Schellenberg, die Briten verdeckt zu Kontaktieren - 
als einen ersten Schritt zu Verhandlungen mit den Alliierten 
über ein Ende des Krieges - und, sollte dies nicht von Erfolg 
gekrönt sein, die Parameter für seine eigene politische Nach 
kriegskarriere auszuloten. 

Die überraschende Wahrheit ist, daß Heinrich Himmler, 
eines der führenden Mitglieder der deutschen Reichsregie 
rung und Reichsführer SS, sich selbst als einen möglichen 
führenden Nachkriegspolitiker sah, etwa in der Rolle Ade 
nauers, des ersten deutschen Nachkriegskanzlers. Aus der 
historischen Rückschau können wir heute natürlich mit Be 
stimmtheit sagen, daß die siegreichen Alliierten 1945 nicht die 
geringste Absicht gehabt hatten, Heinrich Himmler eine po 
litische Nachkriegskarriere zu garantieren. Aber aus Himm 
lers Perspektive muß man sich in Erinnerung rufen, daß er 
weder eine Vorstellung davon haben konnte, wie der Krieg 
enden würde, noch konnte er ahnen, daß alle führenden Mit 
glieder der nationalsozialistischen Regierung sich nach dem 
Krieg einem alliierten Tribunal in Nürnberg ausgesetzt sehen 
würden. Der einzige Vergleich, den Himmler anlegen konnte, 
war das Ende des Ersten Weltkrieges, als viele deutsche Poli 
tiker der Kriegszeit ihre politische Karriere in der Weimarer 
Republik fortsetzen konnten. Daher befahl er Schellenberg 
zu Beginn des Jahres 1943, einen Verhandlungskanal zur bri 
tischen Regierung zu eröffnen, mit dem Ziel einer politischen 
Zukunft für die Nachkriegszeit, und wenn er dabei das Ende 
des Krieges beschleunigen und so seine neue Karriere noch 
früher starten konnte - als Kopf einer mächtigen politischen 
Fraktion der SS in Deutschland - um so besser. 

Es sind diese streng geheimen Verhandlungen mit der 
britischen Regierung, die dieses Buch vollständig enthüllen 
will, aber auch Himmlers geheimste Vorstellungen, wie er 
eine mächtige politische Kraft im Nachkriegsdeutschland der 
späten vierziger und frühen fünfziger Jahre hätte werden kön 
nen. Er war immer noch ein vergleichsweise junger Mann, da 
mals gerade 45 Jahre alt, und er hätte - wenn er in der Lage 
gewesen wäre, mit den Alliierten zu einem Einvernehmen zu 
gelangen - eine Karriere in der deutschen Politik beginnen 
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können, die bis in die sechziger Jahre hätte reichen können. 
Es bestand allerdings niemals auch nur die geringste Chance, 
daß die britische Regierung eine Übereinkunft mit einem 
Mann vom Schlage Himmlers getroffen hätte. Sie wußte zu 
viel über ihn, als daß es auch nur die kleinste Möglichkeit 
einer Übereinkunft hätte geben können. Schließlich hatte die 
britische Regierung bereits zahllose Friedensfühler anderer 
deutscher Spitzenpolitiker abgelehnt: von führenden Män 
nern des Dritten Reiches wie Hitler, Ribbentrop und Goeb 
bels in der Frühphase des Krieges,* bis hin zu den Köpfen des 
deutschen Widerstandes wie Carl Friedrich Goerdeler,’ dem 
Oberbürgermeister von Leipzig und zivilen Kopf des Bom 
benanschlags auf Hitler vom 20. Juli 1944. Sie alle waren 
direkt zurückgewiesen worden. 

Die britische Regierung war überhaupt keinen Friedens 
verhandlungen mit irgendeinem Deutschen zugänglich, ganz 
gleich welcher Herkunft er war, ob Nazi oder Nazi-Gegner. 
Sie war daher auch nicht bereit, mit einem Mann wie Himm 
ler über Bedingungen zu sprechen, und schon gar nicht, ihm 
eine politische Nachkriegskarriere zu ermöglichen. Wenn das 
der Fall ist, dann stellt sich die Frage: Welchen Grund hatte 
die britische Regierung oder, genauer gesagt, der britische 
Geheimdienst, mit Himmler zu verhandeln, nicht nur 1943, 
sondern von 1943 an die ganze Zeit hindurch bis zum end 
gültigen deutschen Zusammenbruch im Jahre 1945. Das sind 
mehr als zwei Jahre Himmler/Schellenberg-Verhandlungen 
mit den Engländern, und in dieser Zeit hatten sie viel zu be 
sprechen, von der Möglichkeit eines von Himmler geführten 
Staatsstreiches in Deutschland, um Hitler abzusetzen (von 
den Briten die „Himmiler-Lösung“ genannt), über sensiblere 
Gegenstände, etwa, wie sich Großbritannien in den Besitz der 
bedeutendsten deutschen wissenschaftlichen Erfindungen der 
Kriegszeit bringen konnte. 

Will man die Antwort auf diese Fragen ergründen und auf 
decken, was einen Mann wie Himmler glauben ließ, er könne 
wirklich ein Geheimabkommen mit den Briten schließen, 
muß man damit beginnen, seinen Charakter zu ergründen, 
denn nur mit dieser Methode kann es uns gelingen, eine 
Innenansicht der motivierenden Kräfte dieses umstrittensten 
aller nationalsozialistischen Paladine zu erlangen. 
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SEERAÄPHTELTS 


AUFSTIEG EINES POLITIKERS 


Im Frühjahr 1943 hatte Deutschland den Gipfel der Ausdeh 
nung des Kriegsgebiets erreicht: Es kontrollierte ein riesiges 
Reich, das sich von arktischen Gefilden im Norden bis zur 
Sahara im Süden erstreckte, vom Atlantik im Westen bis zum 
Schwarzen Meer im Osten. Seit der römischen Antike hatte 
sich Europa nicht mehr unter einer solchen starken politisch 
ökonomischen Kontrolle befunden, und im Zentrum dieses 
Reiches saß sein Führer Adolf Hitler, unterstützt von der 
herrschenden Elite eines inneren Zirkels: Hermann Göring, 
Dr. Joseph Goebbels, Joachim von Ribbentrop und nicht 
zuletzt Heinrich Himmler, dem Reichsführer SS. 

Mit den Worten Emil Kleins, des ältesten und gleichzeitig 
dienstältesten überlebenden Parteimitglieds: 

„Wir fühlten uns, als ob wir die Welt beherrschten. Hitler 
hatte uns so viel versprochen, und er hatte alle seine Verspre 
chungen eingelöst. Ja, der Krieg war noch nicht zu Ende, aber 
wir hatten ein so riesiges Territorium aufgesogen, mit den 
Produktionskapazitäten so vieler Staaten, daß es nur noch 
eine Frage der Zeit war, wann wir die Alliierten zum Stehen 
bringen würden... Dann, so glaubten wir, hätten diese keine 
andere Chance, als schließlich in einen Waffenstillstand ein 
zuwilligen.“! 

In einer Hinsicht hatte Emil Klein recht: daß Deutschland 
so viel Geländegewinn gemacht und sich die Produktions 
kapazitäten all der besetzten Gebiete für seine Kriegsanstren 
gungen zunutze gemacht hatte, daß es für viele Verantwort 
liche auf alliierter Seite wirklich so aussah, als ob Deutschland 
auf dem Weg zu einer Supermacht war. Das war für die Alli 
ierten äußerst besorgniserregend, denn es bedeutete nichts 
anderes, als daß sich der Krieg noch unendlich lange hinzie 
hen könnte und die Alliierten - und hier waren besonders die 
Briten gemeint - Gefahr liefen, an Menschen und Material 
auszubluten. Natürlich wurde Großbritannien von den Ver 
einigten Staaten massiv unterstützt, aber die englische Wirt 
schaft litt ungeheuer unter der Belastung, daß 60 Prozent als 
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Kommandowirtschaft geführt wurden (eine Entwicklung, 
die eigentlich unerhört war und die das Land nicht mehr 
lange würde ertragen können). 

Auch in Deutschland entstanden durch die fortlaufenden 
Kriegsanstrengungen allmählich Probleme, aber diese wur 
den doch stark durch die Möglichkeit gemildert, daß das 
Reich auf die Produktionsstätten in den besetzten Gebieten 
zur eigenen Unterstützung zugreifen konnte. Nichtsdesto 
trotz befahl Hitler einen Baustop für alle Großbauten in 
Deutschland, da er die gesamten Ressourcen seines Landes 
auf die Kriegsanstrengungen konzentrieren wollte. Denn die 
Männer, die in der Spitze der NS-Führerschaft mit der 
Kriegswirtschaft betraut waren - allen voran Hitler selbst -, 
sahen, daß man einen letzten großen Befreiungsschlag brau 
chen würde, um den Krieg doch noch zugunsten der Achse 
zu wenden. Denn im Frühjahr 1943 konnte man erkennen, 
daß die Machtbalance während des Krieges sich nur labil in 
der Waage hielt, und vielen verantwortlichen Männern auf 
beiden Seiten schien es einige quälende Monate lang, als 
könnte der Sieg nach beiden Seiten hin ausschlagen. 

Und genau in dieser Lage müssen wir den Blick auf die 
Persönlichkeit Heinrich Himmlers richten, eines Mannes, der 
1943 im Zenit seiner Macht im Reich stand. Als Reichsführer 
SS übte er die Kontrolle über ein riesiges Herrschaftsgebiet 
aus. Er war Chef der SS, der Schutzstaffel, der Waffen-SS 
(des militärischen Flügels der SS), er kontrollierte den SD, 
den Sicherheitsdienst, außerdem war er Chef der deutschen 
Polizei und der Gestapo, der Geheimen Staatspolizei. Da 
rüber hinaus sollte ihn Hitler im Sommer 1943 außerdem 
zum Reichsinnenminister ernennen. Doch erinnern wird man 
sich an ihn stets als an den Herrn über die Konzentrations 
lager, jene Sphäre des Elends, die ihre eisigen Finger bedroh 
lich über das Reich legte. Himmler galt als der pedantische 
Fanatiker des rechten Flügels der NSDAP, wobei schon die 
bloße Erwähnung seines Namens bei allen, die ihn trafen, zu 
Angstzuständen führen konnte. Diesen Fanatismus sprach 
Himmler 1943 aus, als er in einer Rede erklärte: 

„Ein Prinzip muß absolute Gültigkeit für den SS-Mann 
haben: wir müssen uns anständig, bescheiden, loyal und ka 
meradschaftlich gegenüber allen Mitgliedern unseres Blutes 
und sonst gegenüber niemandem zeigen. Wie es den Russen 
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geht, wie es den Tschechen geht, ist mir total gleichgültig... 
Ob die anderen Völker in Wohlstand leben oder ob sie ver 
recken vor Hunger, interessiert mich nur soweit, als wir sie als 
Sklaven für unsere Kultur brauchen, anders interessiert mich 
das nicht. Ob bei dem Bau eines Panzergrabens 10.000 russi 
sche Weiber vor Entkräftung Umfallen oder nicht, interessiert 
mich nur soweit, als der Panzergraben für Deutschland fertig 
ist.“ 

Gegen Ende des Frühlings im Jahre 1943 besichtigte Hein 
rich Himmler das Raketenversuchszentrum der Luftwaffe in 
Peenemünde, wo die VI und die V2 hergestellt wurden. Hier 
traf er Walter Dornberger, den Leiter des Zentrums; dieser 
überlieferte später seinen Eindruck vom mächtigsten Mann 
im Dritten Reich nach Hitler: 

„Für mich sah er wie ein intelligenter Grundschullehrer 
aus, sicherlich nicht wie ein Mann der Gewalt... Unter einer 
durchschnittlich hohen Stirn schauten mich hinter einem 
glänzenden Kneifer mit dem Ausdruck friedlicher Befragung 
zwei graublaue Augen an. Der gestutzte Oberlippenbart unter 
der geraden, wohlgeformten Nase zeichnete eine schwarze 
Linie auf seine ungesunden, bleichen Gesichtszüge... Nur 
das auffällig fliehende Kinn überraschte mich... Wenn sein 
gleichbleibendes Lächeln mit einem leicht spöttischen, 
manchmal auch verächtlichen Zug um die Mundwinkel 
breiter wurde, erschienen zwischen den dünnen Lippen zwei 
Reihen makellos weißer Zähne.“ 

Wenige Monate später traf er ihn erneut, als Himmler nach 
Peenemünde zurückkam, um noch mehr über die neuen 
„Wunderwaffen“ zu erfahren, die die Waagschale des Krieges 
endgültig zu Deutschlands Gunsten ausschlagen lassen soll 
ten. Dieses Mal notierte Dornberger: 

„Himmler hatte die seltene Gabe aufmerksamen Zuhö 
rens... Seine Fragen zeigten, daß er mit untrüglicher Sicher 
heit erfaßte, was ihm die Techniker aus der Fülle ihrer Kennt 
nisse mitteilten. Das Gespräch kam dann auf den Krieg und 
auf die für uns alle wichtigsten Fragen. Er antwortete ruhig 
und offen... und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er 
seine Fingerspitzen gegeneinandertippte. Er war ein Mann 
ruhiger, emotionsloser Gesten.“* 

Doch ungeachtet seiner emotionslosen Gesten war 
Himmler ein Mann der Widersprüche, von seinem ruhigen, 
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zurückhaltenden Benehmen gegenüber Gleichgestellten und 
seiner Bereitschaft, sich das Wissen anderer anzueignen, bis 
hin zu den unbarmherzigen Mordbefehlen für Millionen von 
Menschen mit einem Federstrich. Vielleicht kann man das 
auf seine geheimen Gedanken darüber beziehen, ob und wie 
Deutschland den Krieg noch bestehen konnte. 

Nach außen hin war er der zuversichtliche Reichsführer 
SS, der führende Mann des Reiches, dem es eines Tages gelin 
gen mochte, als Nachfolger Hitlers der nächste Führer 
Deutschlands zu werden (schließlich besaß er alle Mittel, 
seinen Willen mit Hilfe der gewaltigen Macht der SS durch 
zusetzen, auch gegen andere führende Männer der NSDAP). 
Im Allerheiligsten einer Handvoll Vertrauter (seines eigenen 
innersten Zirkels) vertrat Himmler jedenfalls eine ganz an 
dere Meinung als nach außen. Nach all den Problemen, denen 
sich Deutschland in Rußland während des Winterfeldzuges 
1942, der seinen Höhepunkt im Fall Stalingrads hatte, gegen 
übersah, war Himmler für sich zu der bemerkenswerten Ein 
sicht gelangt, daß Deutschland den Krieg gegen die vereinigte 
Machtentfaltung der Alliierten nicht mehr gewinnen konnte 
und alles, was man jetzt unbedingt brauchte, eine politische 
Beendigung der Feindseligkeiten war. Um das zu erreichen, 
begann Himmler, auch als er Peenemünde und Eliteeinheiten 
seiner Waffen-SS zur Stärkung der Kampfmoral besuchte, ge 
heime Fühler auszustrecken, um über den britischen Gesand 
ten in Stockholm einen Gesprächskanal mit der britischen 
Regierung zu eröffnen. Kurz, Himmler war dabei, Hitlers 
Vertrauen zu hintergehen, indem er sich bemühte, den Krieg 
auf eine Weise zu beenden, die seinen eigenen politischen 
Interessen nützlich war, und wenn dieser Friedensversuch 
scheitern sollte, war er bereit, mit den Alliierten eine Über 
einkunft zu treffen, die ihm eine politische Nachkriegskar 
riere sichern würde. 

Diese Gegensätze in Himmlers Charakter - von dem 
Mann des kühlen Intellekts zu dem Mann, der für den Tod 
von Ungezählten verantwortlich zeichnete - ließen in den 
letzten sechzig Jahren viele Historiker den Versuch unterneh 
men, Himmilers Charakter zu bestimmen, und viele Psycho 
logen und Psychiater wurden aufgefordert, ihn zu begutach 
ten. Nach langen Überlegungen kamen diese Experten zu 
dem Schluß, Himmler sei eine schizoide Persönlichkeit gewe- 
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sen, da dies der einfachste Weg war, einen Mann zu beschrei 
ben, der in einer Person so viele widersprüchliche „Persön 
lichkeiten“ in sich barg. Jedoch war Himmler eine äußerst 
komplexe Persönlichkeit, und diese Analyse des Mannes ver 
mag seine inneren Triebkräfte nur wenig zu enthüllen. Es 
muß daher gesagt werden, daß eine solche Analyse die wah 
ren Motive seiner Handlungsweise aufzudecken nicht im 
stande ist. Alles in allem stehen wir vor einem bedeutsamen 
Problem: Was führte den selbstsicheren Chef der SS - auf dem 
Höhepunkt seiner Machtentfaltung im Jahre 1943 - dahin, 
zu der Überzeugung, daß einzig eine politische Lösung des 
Konflikts nötig war und er persönlich und ohne Wissen 
Hitlers und anderer Paladine der Partei in Friedensverhand 
lungen mit den Briten eintreten müsse? Eine solche Strategie 
kann sicherlich nicht mit der Vokabel,schizoide Persönlich 
keit““ oder damit erklärt werden, daß der Mann unüberlegte 
Entscheidungen traf. Himmler wird lange über alle Möglich 
keiten nachgedacht und schwere innere Konflikte durchge 
standen haben, ehe er aktiv wurde. 

Wir stehen, wie gesagt, einer äußerst komplexen Persön 
lichkeit gegenüber, einem Mann von ungeheurer persönlicher 
Maächtfülle, ja aber auch einem Mann, dessen Zukunft äußerst 
ungewiß war und der durch eigene Initiativen ohne Rück 
sicht darauf, was mit Deutschland oder der NS-Partei pas 
sierte, sein politisches Überleben und seine Zukunft sichern 
wollte. Das beweist einen extremen Hang zur Selbsterhal 
tung, zeigt uns einen Mann, der von seiner Bedeutung als füh 
render Politiker überzeugt ist. Wir haben also eine Situation 
vor uns, in der es nicht mehr ausreicht zu wissen, was Himm 
ler tat, um seine Zukunft abzusichern, sondern es erforderlich 
macht, die Ereignisse von Anfang an aufzuzeigen. Dieses 
ganze Informationsregister wird uns nicht nur enthülllen, 
warum Himmler so handelte, sondern auch die Tatsache, daß 
seine streng geheimen Verhandlungen mit den Engländern 
von 1943 bis 1945 der Höhepunkt von Ereignissen waren, 
die diese Handlungsweise für ihn unausweichlich machten. 
Wir müssen uns daher auf eine Zeitreise begeben, zurück an 
den Anfang der Geschichte, an einen sonnigen Herbsttag 
des Jahres 1900, an dem ein Kind geboren wurde, das dazu 
bestimmt war, in der Weltgeschichte tiefe Spuren zu hinter 
lassen. 
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Heinrich Himmlers Abstammung bestimmte sehr stark 
seine weitere Entwicklung, sein Charakter war etwa mit dem 
fünfzehnten Lebensjahr nahezu vollständig ausgeformt. Das 
ist sehr wichtig, denn von jungen Jahren an war der Charak 
ter vom „kompromißlosen Himmler“, vom „sprödem jungen 
Mann“, vom Himmler, der „nach einer bedeutenden Position 
in der Gesellschaft suchte“, oder vom „fanatischen“ Himm 
ler bereits so gut wie fertig. Natürlich besitzen viele Men 
schen solche Eigenschaften, aber normalerweise erfolgt eine 
solche Charakterprägung erst beim erwachsenen Menschen, 
und nicht, wie bei Himmler, bereits als Jugendlicher. Zu die 
ser Zeit war sein Charakterbild geprägt und würde sich bis zu 
seinem Tod 1945 nicht mehr wesentlich verändern. Himmler, 
der von seiner eigenen Mission überzeugte Pedant, der die 
Sache der rassischen Reinheit der Deutschen vertreten würde, 
sollte erst sehr viel später in Erscheinung treten. 

Heinrich Himmler wurde am 7. Oktober 1900 in eine gut 
bürgerliche deutsche Familie hineingeboren; der Sohn von 
Gymnasialprofessor Gebhard Himmler und Anna Himmler 
geb. Heyder, wohnte in einer komfortablen Mietwohnung in 
der Hildegardstraße im Zentrum Münchens, der bayerischen 
Hauptstadt. Heinrich war der mittlere von drei Söhnen eines 
Gymnasialprofessors für Latein und Griechisch an einem 
Gymnasium und eines extrem dominanten Mannes, der auf 
das Leben des jungen Heinrich größten Einfluß hatte. So 
wurde Heinrich im zarten Alter von zehn Jahren von seinem 
Vater aufgetragen, Tagebuch zu führen; sein Vater machte den 
ersten Eintrag, um den Standard zu setzen, und benotete 
daraufhin täglich die kindlichen Einträge, um die Erziehung 
Heinrichs zu fördern. Professor Himmler war weitgehend 
bestimmend für die Entwicklung des jungen Heinrich. Er 
war ein Mann, der von seiner Stellung innerhalb der deut 
schen Gesellschaft mehr als überzeugt war. Er war zunächst 
Prinzenerzieher des Sohnes von Prinz Arnulf von Bayern ge 
wesen, und kurz nach der Geburt seines zweiten Sohnes hatte 
er seinem ehemaligen Schüler, dem damaligen Prinzen Hein 
rich von Bayern, geschrieben, ihm die genaue Größe und das 
präzise Gewicht des Neugeborenen mitgeteilt und den Prin 
zen gebeten, die Patenschaft seines Sohnes zu übernehmen, 
den der Professor zu Ehren des Prinzen Heinrich taufen ließ. 
Prinz Heinrich fühlte sich durchaus geschmeichelt und nahm 
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die Patenschaft des jungen Heinrich an. Und so war Heinrich 
Himmler bereits vom ersten Lebenstag an eingeflößt worden, 
daß er nicht aus schlichten Verhältnissen stamme, sondern 
aus einer alten und vornehmen Familie, die ihre Ursprünge 
bis ins 13. Jahrhundert zurückverfolgen konnte und gesell 
schaftliche Beziehungen zu Deutschlands Adel pflegte. 

Trotz Himmlers bürgerlicher Herkunft mit Hinweisen auf 
einen reinrassigen Stammbaum verlebte Heinrich eine relativ 
normale Kindheit. Sein Vater verfügte über einen außerge 
wöhnlichen Intellekt und machte seine Söhne schon sehr bald 
mit der deutschen Geschichte und den Klassikern vertraut, 
und all das saugten Heinrich und seine Brüder schon von 
Kindertagen an begierig auf. Vater Himmler war auch ein 
enthusiastischer Hobby-Archäologe und Historiker, mit 
einem ausgeprägten Interesse an der germanischen Frühzeit, 
an den Teutonen, Bauernkriegern, Runen und vorchristlichen 
Religionen. An den Abenden las er seinen drei jungen Söhnen 
aus dem stolzen und berühmten deutschen geistigen Erbe 
vor, und Heinrich nahm all dies auf; er speicherte das Gehörte 
in den tiefsten Windungen seines Gehirns. Dort schlummerte 
es, doch unvergessen. Beizeiten sollte alles wieder in das 
klare Bewußtsein zurückgerufen und in eine Geschichte der 
alten arischen Vergangenheit umgeformt werden, die als SS- 
Folklore von jedem jungen Rekruten gelernt werden mußte. 

Schon als kleiner Junge war Heinrich in der Lage, die 
Namen und Daten der größten deutschen Schlachten aufzu 
sagen, und als er in das Gymnasium eintrat, Konnte er es mit 
seinen Kenntnissen in deutscher Geschichte sogar mit seinen 
Lehrern aufnehmen.” Im Königlichen Wilhelms-Gymnasium 
wurde er sofort nach seiner Einschulung zu einem Muster 
schüler, wie sich sein enger Freund und Mitschüler Georg 
Hallgarten erinnerte: 

„Kaum Durchschnittsgröße ... ziemlich untersetzt, von 
ungewöhnlicher milchigweißer Hautfarbe, kurzes hellblon 
des Haar, stets eine Goldrandbrille auf seiner ziemlich spitzen 
Nase tragend; nicht selten zeigte er ein halb-verlegenes, halb 
höhnisches Lächeln, entweder um seine Kurzsichtigkeit zu 
entschuldigen oder um eine gewisse Überlegenheit hervorzu 
heben.‘ 

Der junge Himmler war der Musterschüler, wie man ihn 
sich vorstellt, ein bißchen linkisch, ein Liebhaber von Kuchen 
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und Schokolade, und, wie dies bei solcherart jungen Men 
schen oft zu sein pflegt, empfand er Sport als Alptraum und 
fiel darin hoffnungslos zurück. Deutschland war allerdings 
zur Zeit der Jahrhundertwende ein überaus martialisch wir 
kendes Land, in dem jeder junge Mann gern „des Kaisers 
Rock tragen“ wollte, und daher hegte auch der junge Hein 
rich Himmler diese Ambition. Bei einer Gelegenheit, nach 
einer besonders anstrengenden sportlichen Übung - Knie 
beugen, die er gerade hinter sich gebracht hatte - wurde 
Himmler von seinem Lehrer gefragt, was er nach der Schule 
zu werden gedenke: „Den Tränen nahe, brachte Himmler 
heraus: ‚Seeoffizier/*“” 

Solch eine Zukunft war Himmler jedoch nicht bestimmt, 
denn seine Kurzsichtigkeit, auch wenn er es nicht wahrhaben 
wollte, schloß ihn automatisch vom Dienst in der Marine aus. 
Dieser Ehrgeiz war ohnehin nur akademisch, denn als Hein 
rich alt genug war, in der Kriegsmarine zu dienen, besiegelte 
das Ende des Ersten Weltkrieges deren Schicksal: Im von den 
Alliierten aufgezwungenen Vertrag von Versailles wurde sie 
auf einige wenige Schlachtkähne reduziert, die gerade noch 
zur Küstenverteidigung taugten. 

Der Erste Weltkrieg brach in Heinrich Himmlers Bewußt 
sein wie ein lange erwarteter Sommerregen ein, und mit der 
Leidenschaftlichkeit eines jungen Menschen seines Alters 
verfolgte er begierig jedes Ereignis des Krieges. Von den 
ersten Kriegstagen an hielt Heinrich seine Eindrücke in 
seinem Tagebuch fest, mit allem Enthusiasmus eines von 
eifrigem Patriotismus umgebenen Jungen. Am 23. August 
schrieb er ins Tagebuch: 

„Sieg des deutschen Kronprinzen nördlich von Metz... 
Die Deutschen in Gent... Die bayerischen Truppen schlugen 
sich tapfer in dem heftigen Gefecht... Die ganze Stadt ist mit 
Fahnen geschmückt. Die Franzosen und Belgier hatten wohl 
kaum damit gerechnet, daß sie so schnell geschlagen wer 
den.‘“® 

Einen Monat später notierte er: „Alles kommt prächtig 
voran. Ich freue mich über diese Siege, um so mehr als die 
Franzosen und besonders die Engländer sich darüber ärgern, 
und der Ärger ist wahrlich nicht gering... Eine englische 
Kavalleriebrigade ist besiegt worden (Wie ich mich freue! 
Hurra!).‘“® 
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Und so nahm der Krieg seinen Lauf, über die letzten 
Monate des Jahres 1914, durch die Jahre 1915 und 1916 und 
1917. Während dieser Zeit setzte Heinrich sein Tagebuch 
ebenso fort wie seine Anstrengungen in der Schule, wo er 
auch weiterhin exzellente Noten erhielt. 

Im Frühjahr 1917 verließ Heinrichs älterer Bruder Geb 
hard die Schule und trat in das 2. Bayerische Infanterieregi 
ment ein, wo er sofort zur Offiziersausbildung vorgeschlagen 
wurde. Der junge Heinrich sehnte sich danach, seinem Bru 
der zu folgen, aber sein Vater schritt ein und bestand darauf, 
daß er in der Schule blieb und sein Abitur machte, um sich für 
ein Studium zu qualifizieren. So verstrich auch das Jahr 1917 
im Wechsel deutscher Siege und Niederlagen, während sich 
Heinrich in seinem Gymnasium auf das Abitur vorbereitete. 
Doch die ganze Zeit über vermißte Heinrich die vermeint 
lichen Aufregungen der Front. Dann, wenige Tage vor 
Weihnachten, wurden Heinrichs Stoßgebete erhört, als er 
plötzlich die Einberufung erhielt, die ihm befahl, in das in 
Regensburg stationierte 11. Bayerische Infanterieregiment 
einzutreten. Auch wenn Professor Himmler Befürchtungen 
wegen seines so spät in einen derart verlustreichen Krieg 
eingezogenen begabten Sohnes hegte, es half nichts. Der erst 
17 Jahre alte Heinrich Himmler trat am 1. Januar 1918 als 
Offiziersanwärter oder Fahnenjunker in Regensburg ein. 
Seine Gebete waren erhört worden, und er folgte seinem 
älteren Bruder in dessen Fußstapfen. 

In Regensburg durchlief Heinrich Himmler stark ver 
kürzte Offizierslehrgänge, und hier verbrachte er auch das 
Frühjahr 1918 mit der Grundausbildung und den körper 
lichen Ertüchtigungen, die ihm schon früher so schwer gefal 
len waren. Daran schlossen sich einige Monate grundlegender 
Offiziersausbildung an, die bis Oktober andauerten, wäh 
rend derer es Himmler erschienen sein mußte, als käme er nie 
an die Front, als könnte er sich nicht mehr in einer Schlacht 
auszeichnen und kein Eisernes Kreuz Erster Klasse erwerben 
wie bereits zuvor sein Bruder. 

Es war aber Heinrich Himmler nicht vorbestimmt, 
Schlachterfahrungen zu machen, denn im Spätherbst stand 
Deutschland schweren innenpolitischen Problemen gegen 
über, die dazu führten, die schrecklichen Opfer von vier lan 
gen Jahren Krieg mit einem Schlag sinnlos werden zu lassen. 
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In den letzten Kriegsmonaten war das Deutsche Reich 
schweren politischen Unruhen ausgesetzt, dem Aufkommen 
der Sozialisten und Bolschewisten, die ihre Führungsrolle aus 
Ereignissen ableiteten, die einige hundert Kilometer östlich in 
Rußand stattgefunden hatten. Dort hatten die Bolschewiki 
die politische Oberhand gewonnen, den Zaren kaltgestellt 
und beherrschten nun ein Sowjetrußland. Indem sie sich ein 
Beispiel an den Bolschewisten nahmen, schossen viele linke 
Parteien in Deutschland aus dem Boden, die das politische 
System des Landes austauschen wollten. Sie forderten den 
Rücktritt des Kaisers, die Auflösung des Adels und der herr 
schenden Elite sowie einen Wechsel des politischen Systems, 
das die Macht in einem neuen Nachkriegsdeutschland dem 
Proletariat übergeben sollte. 

Genau wie in Sowjetrußland, wo Seeleute der Zaristischen 
Kriegsflotte gemeutert und damit die Revolution eingeleitet 
hatten, die den Zaren stürzen sollte, erreichte der Funke der 
Revolution auch in Deutschland seinen Flammpunkt in der 
deutschen Kriegsflotte. Im Oktober meuterte die Kaiserliche 
Kriegsflotte in Kiel, und eine große Zahl von Meuterern 
sickerte ins Landesinnere, um das Wort von der Weltrevolu 
tion unter der unzufriedenen Arbeiterklasse zu verbreiten. 
Hier schürten sie soziale Unruhen und Aufruhr, schnitten 
Deutschland vom Nachschub an Material, Lebensmitteln 
und Leistungsfähigkeit ab, schwächten das Land und trieben 
es gefährlich an den Rand der Anarchie. 

In Regensburg schrieb Himmler an seine Eltern und gab 
ihnen den Rat, soviel an Kohle und Lebensmitteln zu kau 
fen wie möglich, und er fügte hinzu: „Laß Mutter nachts 
nicht allein über die Straße gehen. Nicht ohne Schutz...‘“!® 
Deutschland war urplötzlich aus einem geordneten Kultur 
staat in ein gefährliches Gebilde verwandelt worden, das auf 
den Abgrund der Revolution zutaumelte. 

Unfähig, die Ordnung wiederherzustellen, und in der 
Angst, sein Leben so beenden zu müssen wie sein Cousin Zar 
Nikolaus II. vier Monate zuvor, versagten Kaiser Wilhelm II. 
die Nerven. Er dankte ab und floh wenig später aus seinem 
Land, eine hastig zusammengestoppelte sozialistische Regie 
rung zurücklassend, die mit der potentiell explosiven inneren 
Lage fertig werden mußte, die in eine vollständige Revolution 
umzukippen drohte. Angesichts dieses Dilemmas und im 
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Wissen, daß die Streitkräfte der Entente täglich stärker wur 
den, erklärte die neue deutsche Regierung umgehend, daß der 
Krieg nicht länger weitergeführt werden könne, und bat um 
Frieden. Das Deutsche Reich hatte damit den Krieg nicht nur 
militärisch verloren, sondern auch wirtschaftlich und poli 
tisch.!! 

Infolge des Zusammenbruchs der deutschen Kriegsan 
strengungen und des Waffenstillstandes fand sich Himmler 
noch im Winter 1918 aus seinem bayerischen Regiment ent 
lassen. Das Schicksal schien Himmler vorbestimmt zu haben, 
daß er weder den aktiven Dienst noch seine Bestallung als 
Offizier erleben sollte. Alle seine Anstrengungen des Jahres 
1918 waren vergeblich gewesen, und so kehrte ein bitter ent 
täuschter Himmler zu seiner Familie zurück, wo man von 
ihm erwartete, daß er sich in die Routine des Familienlebens 
wieder einordnen würde, wo verlangt wurde, daß er erneut 
die Überlegenheit der väterlichen Position als Haushaltsvor 
stand anerkennen würde, wo man von ihm erwartete, daß er 
auf die Schulbank zurückkehren würde, um seine Ausbil 
dung abzuschließen. Es muß hart für den jungen Himmler 
gewesen sein, diesen Schritt zurück zu machen, hatte er doch 
seinen Kopf hingehalten und seine Freiheit geopfert, um für 
ein Jahr erwachsen sein zu können. Jedoch beugte er sich, 
ging wieder aufs Gymnasium, um dort einen Spezialkurs für 
junge Männer zu absolvieren, die, weil sie zu den Fahnen 
gerufen wurden, ihre Ausbildung hatten abbrechen müssen. 

Ungeachtet der Rückkehr Himmlers in die Erziehungs 
anstalt führte die soziale Unrast, die sich nach dem Ende des 
Ersten Weltkrieges in ganz Deutschland verbreitet hatte, 
dazu, daß Himmler von seinen Studien abgelenkt wurde. In 
München hatte der linksextreme Spartakusbund in sowjet 
bolschewistischer Manier die Macht übernommen und Bay 
ern zu einer Räterepublik erklärt. Im April 1919 Kam es auf 
Münchener Straßen zu offenen Gefechten zwischen Sparta 
kisten und Mitgliedern der rechtsgerichteten Thule-Gesell 
schaft, die entschlossen waren, ihr geliebtes Bayern nicht den 
Weg Rußlands gehen zu lassen. Der Spartakusbund beging 
schließlich den fatalen Fehler, drei Emissäre zu akzeptieren, 
die von Lenin aus Moskau geschickt worden waren. Diese 
drei russischen Agitatoren übernahmen prompt den Sparta 
kusbund und begannen ihre Machtbasis in der bayerischen 
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Räterepublik zu festigen, indem sie sowjetartige Säuberungen 
durchführen ließen. 

Das war schließlich auch für die neugewählte deutsche 
Regierung in Berlin zuviel. Sie beobachtete die Vorgänge in 
Bayern und erblaßte, als die Spartakisten Farbe bekannten 
und erklärten, ihr Endziel sei, die legitime deutsche Regie 
rung zu stürzen und ein Sowjetdeutschland als Nachahmung 
des nun in Rußland herrschenden politischen Gebildes an 
deren Stelle zu setzen. Von einem starken Impuls der Selbst 
erhaltung getrieben, entsandte die Reichsregierung umge 
hend Truppen nach München, um die Ordnung wiederher 
zustellen, wobei sie froh war, auf die Hilfe des Freikorps Epp 
zurückgreifen zu können. (Letzteres war eine rechtsgerich 
tete paramilitärische Organisation, die enge Verbindungen 
zur Thule-Gesellschaft unterhielt.) Gemeinsam gelang es 
ihnen, das Regiment der Spartakisten zu stürzen. 

Während dieser Zeit - im Frühjahr 1919 - stand Himmler 
nicht tatenlos am Rande, denn er hatte seine Ausbildung 
unterbrochen und war entschlossen, seinen Teil zur Rettung 
des geliebten Bayern aus den Händen dieser bolschewisti 
schen Agitatoren beizutragen. Er war zu diesem Zweck so 
wohl dem Freikorps als auch einer Reservekompanie einer 
anderen paramilitärischen Organisation, des Freikorps Ober 
land, beigetreten, wo er sofort zum Adjutanten des komman 
dierenden Offiziers ernannt wurde. In Gesellschaft dieser 
beiden Organisationen kam Heinrich Himmler im Frühjahr 
1919 zum ersten Mal in Kontakt mit dem rechten Flügel der 
deutschen Politik, und dort hörte er vieles über die Schand 
taten des Bolschewismus und die Schuld bestimmter jüdischer 
Intellektueller, die den Spartakusbund unterstützt hatten. Hier 
erfuhr Himmler auch etwas über die Ansichten der Thule- 
Gesellschaft, die die Linke und die Juden für die Unterminie 
rung der deutschen Kriegsanstrengungen verantwortlich 
machte. Dort beschuldigte man diese Leute, den Zusammen 
bruch der deutschen Kriegsanstrengungen herbeigeführt zu 
haben, dessen Ergebnis Deutschlands demütigende Nieder 
lage war. All diese Auffassungen machte sich der junge 
Himmler zu eigen, und so wurde auch aus ihm ein Mann, der 
den Gerüchten, die Deutschlands Niederlage umschwirrten, 
Glauben schenkte, den Schuldzuweisungen an die Adresse 
der Juden, der Bolschewiken und der Sozialisten. Das alles 
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trug dazu bei, den Charakter Himmlers weiterformen zu 
helfen, der jetzt ein Anhänger der politischen Rechten wurde. 

Nach der Niederschlagung des spartakistischen Umsturz 
versuches wandte sich Himmler wieder seinen Schularbeiten 
zu und machte sein Abitur, das es ihm ermöglichte, ein Uni 
versitätsstudium aufzunehmen. Wir schreiben die Mitte des 
Jahres 1919, und Himmler war jetzt frei, um ein Leben als 
Erwachsener zu führen. 

Und da schlug Himmler eine seltsame Richtung bei der 
Wahl seiner zukünftigen Karriere ein. Er war gut ausgebildet, 
sein scharfer Verstand wurde von vielen anerkannt, und 
gerade jetzt, im Sommer 1919, schien Himmler einen Schritt 
rückwärts zu tun, denn er wählte ein agrarwirtschaftliches 
Studium. Seinem Vater gelang es, einen Ausbildungsplatz auf 
einem Hof in der Nähe von Ingolstadt zu finden. Hier mußte 
er um sechs Uhr morgens aufstehen, um sich um die Pferde 
zu kümmern, hier mußte er anstrengende, lange Tage draußen 
auf dem Feld verbringen, wo er ein Mittagessen aus Broten 
und Bier erhielt und dann bis zum späten Abend Weiterarbei 
ten mußte, um schließlich nach einem Abendessen gegen 
neun Uhr erschöpft ins Bett zu fallen. Himmler war, wie wir 
aus seiner Schulzeit wissen, keine besonders athletische Per 
son, und er litt sehr bald unter den harten Anstrengungen. 
Ein Zug zur höheren Bildung hätte ihm weit besser gestan 
den, mit einer daran anschließenden Karriere, bei der der 
talentierte Himmler mit seinem Gehirn arbeiten konnte. 
Viele Menschen haben sich wegen dieser eigentümlichen Kar 
rierewahl Himmlers Fragen gestellt, denn sie wollte überhaupt 
nicht zu dem passen, was wir über seine Anlagen wissen. 

Eine Erklärung, weshalb Himmler plötzlich harte Land 
arbeit verrichten wollte, weshalb er die Landwirtschaft als 
Berufswahl erkor, kam während des Nürnberger Tribunals 
ans Tageslicht, als sein ehemaliger Schulfreund Karl Gebhardt 
in den Zeugenstand gerufen wurde. Gebhardt hatte es zum 
Professor der Medizin gebracht und im Krieg in einem 
Krankenhaus der SS gearbeitet. Was er in Nürnberg zu sagen 
hatte, war hochinteressant. Während der Befragung brachte 
Gebhardt vor, daß Himmlers Vater für seinen Sohn eine land 
wirtschaftliche Ausbildung gewählt hatte, um seinen Sohn 
nach seinem Verkehr mit dem Freikorps und der Thule-Ge 
sellschaft von der Politik fernzuhalten.!? Wieder einmal hatte 
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sich der junge Himmler, selbst als angehender Erwachsener, 
bei der Berufswahl offenbar seinem dominanten Vater unter 
geordnet. 

Jetzt aber mischte sich das Schicksal ein und entschied, daß 
es dem jungen Himmler nicht beschieden war, Landarbeiter 
zu werden, auch wenn dies nur eine Stufe auf dem Weg zum 
Agronomen gewesen wäre. Gerade einen Monat, nachdem er 
die Ausbildung aufgenommen hatte, kollabierte Himmlers 
Gesundheit unter den Anstrengungen der langen Stunden 
harter Arbeit. Eine Paratyphus-Infektion warf ihn nieder 
und zwang ihn bis zur Genesung zu einem dreiwöchigen 
Krankenhausaufenthalt. Bei seiner Rückkehr aus dem Kran 
kenhaus wurde entschieden, daß er sein praktisches Landjahr 
zurückstellen und zunächst einmal ein Landwirtschafts 
studium an der Technischen Hochschule aufnehmen solle. 
Er schrieb sich im Oktober 1919 ein und nahm erneut seine 
Studien auf. 

Während seines Studiums erwachte auch sein Gespür für 
Politik. Deutschland stand im Jahre 1919 ständig am Rande 
des politischen Zusammenbruchs. Die extreme Linke haßte 
die Rechte, und die extreme Rechte haßte die Linke, und 
beide zusammen haßten die sozialdemokratische Regierung, 
die an der Spitze der neuen deutschen Republik stand, dem 
Ergebnis der deutschen Niederlage von 1918. Das Land wan 
delte auf dem unsicheren Pfad der Demokratie, während ein 
einziger unbedachter Schritt nach links oder rechts eine ähn 
liche Revolution lostreten Konnte wie die wenige Monate 
zuvor von den Spartakisten angeführte. 

Zu dieser Zeit begann Himmlers Rassenideologie ihre 
endgültigen Formen anzunehmen. Im Frühjahr 1920 hatte er 
zwei Bücher über Rassenfrage gelesen. Das erste - Arthur 
Dinters Die Sünde wider das Blut - bezeichnete Himmler als 
„erschreckende Wahrheit“ über die jüdische Frage.'? Das 
zweite Buch, in dem ein zwielichtiger jüdischer Bankier die 
Hauptrolle spielte, trug den Titel Ultimo. Hierzu vermerkte 
Himmler, es „charakterisiere die Juden sehr gut“.!* Er war 
natürlich schon stark durch das antisemitische Sentiment 
beeinflußt, das in der Thule-Gesellschaft und in den Frei 
korps propagiert worden war, wo die Sozialisten, Bolsche 
wisten und Juden für Deutschlands Niederlage im Ersten 
Weltkrieg verantwortlich gemacht wurden. Diese Idiologeme 
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waren von Himmler übernommen worden; verbunden mit 
dem Glauben an die germanische/arische Rassenreinheit, der 
von seinem Vater eingeträufelten Faszination der großen 
deutschen Vergangenheit, und schon war ein Extremist am 
rechten Rand der NSDAP geboren worden. 

Während Himmler sein Studium abschloß, wurde die 
NSDAP in München ins Leben gerufen, und dort kamen 
auch die künftigen Führer des Dritten Reiches zusammen. 
Hitler hatte, während Himmler über seinem Examen saß, die 
NSDAP übernommen; die Schlüsselpersönlichkeiten der 
beiden nächsten Jahrzehnte waren bereits installiert: Heß, 
Göring, Rosenberg, Strasser und vor allem - was Himmler 
betraf - ein bestimmter Hauptmann des Heeres, der während 
des Ersten Weltkrieges im Generalstab tätig gewesen war: 
Ernst Röhm. 

Am 22. August 1922 wurde Himmler an der Technischen 
Hochschule München als Diplomlandwirt graduiert. Er trat 
in eine örtliche Düngermittelfirma namens Stickstoff-Land 
GmbH als Laborassistent ein. Zum ersten Mal in seinem 
Leben war er wirklich unabhängig von der übermächtigen 
Autorität seines Vaters, der ihm zur Finanzierung seines Stu 
diums ein kleines Gehalt gezahlt hatte. In seiner neuen Frei 
heit kaufte sich Himmler ein Motorrad und machte sich bei 
seinen politischen Freunden als Meldefahrer dadurch unent 
behrlich, daß er weitverstreute Orte Bayerns aufsuchte, um 
dort die Parolen des Nationalsozialismus zu verbreiten. 

Zur gleichen Zeit also, als Himmler sein Studium beendet 
hatte und für die Stickstoff-Land arbeitete, hatte er bereits die 
Grundlage für eine politische Karriere gelegt, denn im Januar 
1922 hatte er Ernst Röhm kennengelernt, damals Haupt 
mann im Reichswehrgruppenkommando 4 in München und 
zugleich Führer des paramilitärischen Flügels der NSDAP, 
der sogenannten Reichskriegsflagge. Mit dem Namen Ernst 
Röhm verbindet man vor allem die Sturmabteilung SA; diese 
Organisation übernahm er aber nicht vor 1931. Zu diesem 
Zeitpunkt, im Jahre 1922, wurde die SA von Göring kom 
mandiert und Röhm konnte nicht ahnen, daß er später einmal 
sein politisches Karriereende und seinen Tod seinem jüngsten 
Rekruten, dem unscheinbar fleißigen, ruhig studierenden 
und gewissenhaften Heinrich Himmler zu verdanken haben 
würde. 
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In der Zwischenzeit freute sich Himmler, noch in unter 
geordneter Funktion als Günstling Röhm und der NSDAP 
dienen zu können, aber auch als jemand, der durch seine 
beachtliche Intelligenz auffallen sollte, und nicht durch das 
rowdyhafte Streitsuchen, das für viele Aktivisten der SA 
in den zwanziger Jahren so typisch war. Es ist nicht unwich 
tig zu bedenken, daß Himmler zu diesem Zeitpunkt Hitler 
noch nicht persönlich getroffen hatte, sondern sich nur in 
Kreisen bewegt hatte, die diesen unterstützten, doch war ein 
Treffen nur eine Frage der Zeit. Das genaue Datum des ersten 
Aufeinandertreffens ist nicht bekannt, aber da Himmler 
damals schon die Partei unterstützte und für Röhm arbeitete, 
nimmt man an, daß das erste Treffen im Frühsommer 1923 
stattfand. 

Im August 1923 trat Himmler endlich auch der Partei bei, 
eine Entscheidung, die seinem Vater, der zwar selbst ein über 
zeugter Patriot war, aber nicht an den Nationalsozialismus 
glaubte, gar nicht recht war. Professor Himmler favorisierte 
die Bayerische Volkspartei, die für eine Rückübertragung der 
Macht an die Dynastie der Wittelsbacher in Bayern und für 
eine Abspaltung des katholischen Bayern von der Weimarer 
Republik eintrat, um eine Art Konföderation mit dem katho 
lischen Österreich zu bilden. Dies waren völlig unrealistische 
Ziele, Vorstellungen, die einen tiefen Graben zwischen Vater 
und Sohn aufwarfen. 

Zur gleichen Zeit, als Himmler der paramilitärischen Or 
ganisation Röhms, der Reichskriegsflagge, beitrat, erfreute 
sich die SA einer breiten Unterstützung von Zivilisten, wäh 
rend aus der Reichskriegsflagge unter der Leitung Röhms 
eine eher militärische Organisation wurde, die sich maßgeb 
lich aus Veteranen des Ersten Weltkrieges rekrutierte. Die 
Organisation zielte darauf ab, in vorderster Reihe der natio 
nalsozialistischen Revolution zu stehen, von der Hitler hoffte, 
sie würde ihn zur Macht führen. Im Sommer und im Früh 
herbst des Jahres 1923 wartete Hitler auf seine Gelegenheit, 
wobei er die politischen Entwicklungen in Deutschland ge 
nau verfolgte und auf den geeigneten Augenblick für einen 
Umsturz sann, der Benito Mussolini ein Jahr zuvor in Italien 
an die Macht gebracht hatte. 

Im Herbst 1923 befand sich die deutsche Wirtschaft am 
Rande des Zusammenbruchs, mit einer galoppierenden Infla- 
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tion, die eine einzige Briefmarke mehrere zehntausend Mark 
kosten ließ. In Berlin schwankte die deutsche Regierung 
bedenklich, als sie versuchte, die schwer angeschlagene Wirt 
schaft in den Griff zu bekommen. Angesichts dieser Lage 
dachte Hitler, die Zeit sei nun reif für einen Staatsstreich, für 
einen Putsch, der ihn und seine NSDAP die unfähige Regie 
rung hinwegfegen und die Macht ergreifen lassen würde. 
Hitlers Stellvertreter beim Putsch, Hermann Göring, war 
eine starke Persönlichkeit innerhalb der Partei, der Mann, der 
die Sturmabteilung, die SA, anführte. Auch Röhm hatte als 
Führer der Reichskriegsflagge eine bedeutende Rolle beim 
Putsch. Während die SA den Schlag vorbereitete - den Hitler 
benötigte, um seinen Putschversuch unter Kontrolle zu brin 
gen, um bayerische Politiker als Geiseln zu nehmen und um 
seine eigene Sicherheit zu gewährleisten -, bereitete Röhms 
Reichskriegsflagge die logistische Unterstützung vor, damit 
Hitler das Münchener Kriegsministerium in seine Gewalt 
bringen konnte. 

Der 8. November 1923, ein Dienstag, war als Zeitpunkt 
des Hitlerputsches vorgesehen, und jeder in der Bewegung 
war vorbereitet, bewaffnet und bereit für das große Aben 
teuer, von dem sie glaubten, es würde die Nazis mit Mitteln 
an die Macht bringen, die im Gegensatz zur Verfassung stan 
den. Auch Himmler, dem durch Röhm die Ehre des Banner 
trägers in der Reichskriegsflagge zugefallen war, war bereit 
loszuschlagen. Dieser Abend sollte, selbst gemessen am Stan 
dard des Deutschlands der zwanziger Jahre, einen außerge 
wöhnlichen Auftritt erleben, als eine politische Versammlung 
in Münchens Bürgerbräukeller durch waffenstarrende, stahl 
helmbewehrte SA-Männer unterbrochen wurde, die von 
einem Mann in langem schwarzen Mantel - Adolf Hitler - 
geführt wurden. 

Nachdem er hereingestürmt war, sprang Hitler auf einen 
Stuhl, schoß mit einer Pistole in die Decke und erklärte, als 
sich endlich eine nervöse Ruhe im Publikum breitgemacht 
hatte: „Soeben ist die nationale Revolution ausgebrochen.“ 
Er fügte noch hinzu: „Die ganze Stadt wird im Augenblick 
von unseren Truppen besetzt. Der Saal selbst ist mit 600 
Mann umstellt.‘“!> 

Innerhalb der Stadt besetzten Röhms Männer von der 
Reichskriegsflagge die ihnen angewiesenen Stellungen, um- 
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schlossen das Kriegsministerium mit Stacheldraht und Barri 
kaden, und mitten auf den Barrikaden stand Heinrich Himm 
ler, der für einen Pressefotographen die Fahne stolz präsen 
tierte und somit seinen ersten Fingerabdruck der Geschichte 
hinterließ. 

1923 war der erst 34jährige Adolf Hitler allerdings noch 
ein Novize, was Machtergreifung und Festhalten der Macht 
betraf, und er verlor schnell die Kontrolle über die Lage. Das 
Anstimmen von patriotischen Hymnen im Bürgerbräukeller, 
Reden über die Unfähigkeit der Sozialdemokraten und die 
Übel des Bolschewismus raubten Hitler die Initiative. Am 
folgenden Morgen herrschte bei Hitlers Putsch völlige Ver 
wirrung, und mitten darin fand ihn ein Reporter der Times. 
Er schrieb von „einem kleinen Mann... unrasiert, mit wirrem 
Haar und so heiser, daß er kaum sprechen konnte‘“.!6 

Im Laufe der Nacht wurde Hitlers Scheitern, die unge 
wisse Lage zu behaupten, nur noch von der Einfalt Hermann 
Görings übertroffen, der alle Geiseln freiließ - nachdem 
ihm die gefangenen bayerischen Minister als Gentlemen das 
Ehrenwort gegeben hatten, nicht gegen den Putsch aktiv zu 
werden. Allerdings hatten die Politiker, kaum waren sie frei 
gelassen worden, zu Görings Überraschung und Hitlers Wut 
umgehend die Armee aufgefordert, zur Niederschlagung des 
Staatsstreichs einzuschreiten. Am Kriegsministerium war 
inzwischen die Polizei eingetroffen und hatte mit eigenen 
Barrikaden Röhms Cordon eingekreist. Kurz danach erfaßte 
Röhm blitzschnell die Situation: Seine Stellung war verloren, 
wenn sie nicht bald durch Görings SA entsetzt werden 
würde. Aber die Dinge wandten sich jetzt blitzartig gegen die 
NSDAP. Im selben Augenblick, da Hitler vernahm, daß die 
Armee herbeigerufen worden war, organisierte er seine kleine 
Gruppe von Unterstützern zum Marsch ins Zentrum Mün 
chens. Der letzte Akt in Hitlers Fiasko war ein Feuergefecht 
am Odeonsplatz hinter der Feldherrnhalle, wo Hitler und sei 
ne Mitmarschierer von der Polizei abgefangen wurden. Es war 
ein einseitiges Gefecht, das von den Nationalsozialisten nach 
träglich verklärt wurde: Vierzehn Marschierer wurden getötet, 
Göring schwer verletzt, während sich Hitler eine Schulter 
ausrenkte, als er stolperte und ein Leibwächter auf ihn fiel.'7 

Der Putsch war gescheitert, und damit war für Hitler, 
Göring und Röhm auch jede Hoffnung verflogen, ohne 
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Rücksicht auf die Verfassung die Macht an sich zu reißen. 
Es bestand allerdings ein Unterschied zwischen Hitler und 
Röhm. Hitler kam zu dem Schluß, daß nun ein langer Weg 
beschritten werden müsse, um mit legitimen politischen Mit 
teln an die Macht zu kommen, während Röhm immer noch 
daran glaubte, mit einer revolutionären Vorhut - einer para 
militärischen Formation - einen Wechsel herbeiführen zu 
können. Dies war ein Standpunkt, der ein Jahrzehnt später 
zu einem tödlichen Konflikt zwischen Hitler und Röhm 
anwachsen sollte. 

In der Zwischenzeit schrieb Marianne Rauschmeyer, eine 
enge Freundin Himmlers, diesem und meinte über den 
Putsch: ‚Ich möchte Ihnen und Ihren Leuten für diese wun 
derbare Stunde am Morgen des 9. November Dank sagen.“ 
Sie erging sich des weiteren in romantischen Wendungen und 
erklärte: „Truppen der Reichkriegsflagge vor dem Kriegs 
ministerium. Heinrich Himmler an ihrer Spitze, das Banner 
tragend; man konnte direkt sehen, wie sicher die Fahne in 
seiner Hand lag und wie stolz er darüber war...‘”® 

Es stimmt, Himmler war stolz auf die Rolle - auch wenn 
es nur eine kleine Rolle gewesen war -, die er im Putsch 
gespielt hatte. Es war seine erste echte Beteiligung an einem 
politischen Ereignis, und es war eine Sache, der er sein Leben 
nunmehr immer stärker verschreiben sollte. 

Im Nachgang zum gescheiterten Putschversuch wurden 
Hitler und seine engsten Gefolgsleute für einige Zeit inhaf 
tiert, die NSDAP und die SA zeitweise aufgelöst, und das 
Parteiorgan, der Völkische Beobachter, mußte sein Erschei 
nen vorübergehend einstellen. Für viele sah es danach aus, als 
wäre Hitlers politische Revolution in sich zusammengefallen, 
noch bevor sie richtig begonnen hatte. Aber diese Personen 
hatten sich schwer verschätzt, was Hitlers bemerkenswerte 
Persönlichkeitsstruktur betraf. Vor dem Münchener Putsch 
hatte er einen nur geringen Bekanntheitsgrad, vor allem unter 
seinen Anhängern. Durch die Berichterstattung über die am 
Putsch Hauptbeteiligten wurde Hitler direkt ins politische 
Rampenlicht gerückt, nicht allein in Deutschland, sondern 
auch auf der internationalen Bühne. Hitler mußte sich in 
der Zwischenzeit damit abfinden, durch seine fünfjährige 
Festungshaft in Landsberg, die später auf sechs Monate re 
duziert wurde, vorerst aus dem Verkehr gezogen worden 
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zu sein. Er hatte jetzt genügend Zeit für die Planung seiner 
nächsten Schachzüge. 

Während seine Führer in Haft saßen, blieb Heinrich 
Himmler weiterhin ein politischer Aktivist; er fuhr die Land 
gemeinden nördlich von München mit seinem Motorrad ab 
und hielt vor Dorfversammlungen Ansprachen über die 
Vorzüge des Nationalsozialismus, die Schlechtigkeit des Bol 
schewismus, die Arbeitslosigkeit und die Nahrungsmittel 
knappheit. Seine politischen Grundlagen wurden bei dieser 
Basisarbeit gefestigt. Einem Tagebucheintrag vom 25. Fe 
bruar 1924 zufolge sprach er vor Dorfbewohnern in Rohr 
eineinhalb Stunden lang. „Ich glaube, nicht schlecht.“ Je 
mand, der die Aufmerksamkeit so lange zu fesseln vermag, 
kann kein armseliger Redner gewesen sein.!? 

Gerade zu dieser Zeit traf Himmler einen weiteren Mann, 
der in seinem Leben richtungweisend wirken sollte: Gregor 
Strasser, Gauleiter und Führer der „Sturmabteilung“ in Nie 
derbayern. War Röhm ein Mann, der Himmlers militärische 
Neigungen in der „Reichskriegflagge“ erfüllte, so weckte 
Strasser in Himmler ein feines Gespür für ein politisches Be 
wußtsein, ein Gespür, das ihn für den Rest seines Lebens 
nicht mehr verlassen sollte. Während Hitlers Festungshaft in 
Landsberg leitete Gregor Strasser die Ersatzorganisation der 
Partei. Dank seiner beeindruckenden Leistungsfähigkeit 
ragte er als fähiger Organisator, unermüdlicher Redner und 
scharfsinniger Politiker heraus. Strasser hatte in der Früh 
phase der Partei Hitler als Führer herausgefordert und ver 
loren. Mit der Inhaftierung Hitlers sah Strasser allerdings 
erneut eine Gelegenheit, seine Position innerhalb der Partei 
zu stärken. Er verkaufte daher seine Drogerie in Landshut 
und widmete sich fortan ganz der Partei. Mit einem Teil des 
Verkaufserlöses finanzierte er den Start einer neuen Partei 
zeitung, der Berliner Arbeiterzeitung, die von seinem Bruder 
Otto herausgegeben wurde, sowie einer zweimal monatlich 
erscheinenden Schrift, der NS-Briefe, die mit dem Ziel ins 
Leben gerufen worden war, aktive Parteimitglieder über die 
Entwicklung innerhalb der NSADP auf dem laufenden zu 
halten. Für die NS-Briefe versicherte sich Strasser des Talents 
eines weiteren, erst kürzlich entdeckten Günstlings der Par 
tei, eines jungen Rheinländers namens Dr. Joseph Goebbels, 
als Schriftleiter. 
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Mit der Hinzuziehung Heinrich Himmlers in den Kreis 
seiner Vertrauten war der innere Zirkel der Partei fast voll 
ständig. Alle Schlüsselpersönlichkeiten der späteren Jahre 
hatten nun Machtpositionen innerhalb der Partei erklommen. 
Es gab noch eine Facette in Strassers Persönlichkeit, die für 
die Verhältnisse innerhalb der NSDAP bedeutsam war. 
Strasser war ein überzeugter Sozialist und führte daher mit 
besonders tatkräftig den linken Flügel der Partei. Er sah sich 
in der Lage, als Gegengewicht zum extremeren rechten Ele 
ment der Partei zu wirken. Im Verlauf des nächsten Jahr 
zehnts sollte er jedoch ähnlich wie Röhm die ganze Gewalt 
von Hitlers Persönlichkeit zu spüren bekommen, doch dann 
sollte es zu spät sein und ihn sein Leben kosten... 

Im Frühjahr 1924 wurde Strasser für den „Völkischen 
Block“ in den Bayerischen Landtag gewählt. Kurz danach 
begann er durch ganz Deutschland zu reisen und nahm Kon 
takt zu anderen rechtsgerichteten, nationalistischen Gruppen 
auf, die für die Sache der Partei gewonnen werden konnten. 
Da er sich den überwiegenden Teil seiner Zeit fernab von 
München aufhielt und die ihm verbleibende Zeit im Landtag 
verbrachte, entschloß er sich, einen Assistenten einzustellen, 
der in seinem Büro als Gauleiter für Niederbayern nach dem 
Rechten sehen würde. Er sah sich eine Zeitlang um, bevor 
seine Aufmerksamkeit auf einen überaus fähigen jungen 
Mann fiel, der seit geraumer Zeit auf seinem Motorrad 
pausenlos durchs Land fuhr und dabei die Werbetrommel 
für die Partei rührte. Es handelte sich um den 23jährigen 
Heinrich Himmler, einen jungen Mann, der von der Hand 
in den Mund lebte und seine Zeit kostenlos der Partei 
widmete. 

Augenblicklich sprach alles für Himmler; er wurde auf die 
Gehaltsliste der Partei gesetzt, und damit begann sein Leben 
als Berufspolitiker. Himmler betrachtete allerdings auch jetzt 
die Welt nicht etwa durch rosarote Brillengläser; ihm war klar, 
daß harte Arbeit vor ihm lag und daß es noch lange dauern 
würde, bevor die von der Partei gesäten Samen auch Früchte 
tragen würden. Von den paar Sitzen im Bayerischen Landtag 
bis zur vollständigen Kontrolle über eine Nation war noch 
ein langer Weg. Er wußte also, daß er und andere Parteimit 
glieder noch viel Arbeit vor sich hatten, und in einem Presse- 
Interview vom August 1924 erklärte er, daß „wir wenigen 
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unbeirrbar diese harte Arbeit aus grenzenloser Liebe für das 
Vaterland auf uns nehmen,... den selbstlosen Dienst für eine 
große Idee und eine große Sache“.?" 

Verständnis für Himmlers Persönlichkeit erschließt sich 
auch durch Gregor Strasser selbst, der mit seinem Bruder 
Otto offen über seinen neuen Schützling sprach: 

„Ein bemerkenswerter Kerl. Kommt aus einer katholi 
schen Familie, will aber nichts von der Kirche wissen. Sieht 
wie ein halbverhungerter Zankteufel aus. Aber ich sage Dir, 
lebhaft, ungeheuer lebhaft. Er besitzt... ein Motorrad und 
ist den ganzen Tag unterwegs, von einem Hof zum anderen, 
von einem Dorf zum nächsten. “?! 

Daraus ersieht man, daß Himmler von nun an in seiner 
Funktion als parlamentarischer Mitarbeiters Strassers ein 
unermüdlicher Arbeiter der Partei wurde, den Kontakt zur 
umliegenden Basis hielt und dabei alles im Sinne der radikal 
neuen Sache des Nationalsozialismus umzuformen half. 

Mit der Freilassung Hitlers aus der Landsberger Festungs 
haft im Winter 1924 nahm die Partei erneut den dornigen Weg 
zur Macht wieder auf. Während Hitler in Haft saß, war der 
Reichstag aufgelöst worden, und für den 7. Dezember 1924 
waren Neuwahlen ausgeschrieben. Doch nicht alles lief nach 
Hitlers Willen. Die NSDAP hatte zuvor 32 Sitze im Reichs 
tag gehabt, aber mit nur einer halben Million Stimmen erhielt 
die „NS-Freiheitspartei‘“ diesmal lediglich 14 Sitze, einen da 
von für Gregor Strasser. 

Diese Wahl sollte eine bedeutende Wasserscheide für 
Himmlers politische Karriere sein, denn Strassers Annahme 
des Berliner Abgeordnetenmandats führte Himmlers Auf 
rücken zum Stellvertretenden Gauleiter von Niederbayern 
mit sich. Jetzt war er endlich ein unabhängiger Politiker - ein 
Augenblick von nicht zu unterschätzender Bedeutung für 
Himmlers Werdegang, denn er war jetzt nicht nur Stellver 
tretender Gauleiter eines fest umrissenen geographischen Be 
reichs, sondern die Region Niederbayern, für die er nunmehr 
mitverantwortlich war, würde ihm auch die Aufmerksamkeit 
der Führungsschicht der Partei sichern, denn Niederbayern 
wurde als Bewährungsgebiet, als „Kernland der Hitler-Par 
tei“‘,?? angesehen. 

Zu guter Letzt befand sich Himmler nun am Pulsschlag 
der Partei, also in einer idealen Position, in der seine Intelli- 
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genz und seine beachtlichen Fähigkeiten auffallen mußten; 
er war ein glühender Anhänger Hitlers, ein tüchtiger politi 
scher Kämpfer und, wie es später hieß: „Seit er erwachsen 
war, gab es kaum noch einen Privatmann Heinrich Himmler. 
Himmler verkörperte den Nationalsozialismus.“? In den 
zwanziger Jahren sollte Himmler Kontinuierlich in der Par 
teihierarchie aufsteigen und erfreute sich der ständigen Auf 
merksamkeit der Parteiführung. Sein Weg war geebnet, und 
es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er die Fäden der 
wahren Macht in seinen Händen halten würde. 

Während eines Urlaubs im Winter 1926 erreichte ihn die 
nächste Weichenstellung seines Lebens. Als er wegen starken 
Schneefalls in der Lobby eines Berchtesgadener Hotels Zu 
flucht suchte, besprenkelte der inzwischen 26jährige eine 
junge Frau versehentlich mit dem Tauwasser seines ausge 
schlagenen Hutes. Himmler war inzwischen nicht nur Stell 
vertretender Gauleiter für Niederbayern, sondern auch zum 
Stellvertretenden Reichspropagandaleiter der Partei ernannt 
worden, womit eine Übersiedlung ins Hauptquartier der 
Partei nach München verbunden war. Die junge Frau, die 
er fast angerempelt hätte, war die 34jährige Tochter eines 
westpreußischen Grundbesitzers. Sie hieß Margarete, kurz 
Marga genannt, und war eine ausgebildete Krankenschwester, 
die in Berlin eine eigene Klinik betrieb. Beide waren augen 
blicklich voneinander fasziniert, obwohl sie um acht Jahre 
älter war. 

Bald heirateten sie. Marga verkaufte ihre Berliner Klinik, 
und vom Erlös Kauften die Jungvermählten einen kleinen 
Bauernhof in Waldtrudering, Wasserburger Landstraße 109, 
in einem östlich von München gelegenen Dorf. Himmler 
verdiente damals 2400 Mark pro Jahr (kein üppiges Gehalt, 
verglichen mit dem damaligen Durchschnitt). Das junge Paar 
faßte rasch einen Plan, um Himmlers mageres Einkommen 
ein wenig aufzubessern. Danach sollte er seine früheren land 
wirtschaftlichen Kenntnisse aktivieren, um schließlich eine 
Geflügelfarm zu gründen; so glaubten sie, durch den Verkauf 
von Eiern und landwirtschaftlichen Produkten ein zweites 
Einkommen erzielen zu können. Und schnell kursierte auch 
der herabwürdigende Spitzname „Himmler, der Geflügel 
züchter“; verbreitet von seinen Feinden und Rivalen inner 
halb der Partei, war diese Bezeichnung in den kommenden 
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Jahren immer wieder im Zusammenhang mit Himmler zu 
vernehmen. Hierbei handelte es sich lediglich um ein vor 
übergehendes Zubrot, und offensichtlich hatte Himmler 
selbst mit dieser Sache kaum etwas zu tun gehabt, da seine 
Frau Marga das Geschäft leitete. Dieses wurde ohnehin nicht 
allzu lange betrieben, denn Himmlers Name wurde innerhalb 
der Partei immer unüberhörbarer, schließlich in einem Zu 
sammenhang, der sein und das Leben Margas für immer 
verändern würde. 

Himmler hatte zu dem Zeitpunkt, als er Marga kennen 
lernte, bereits mit Gregor Strasser gebrochen. Der Führer des 
linken Parteiflügels hatte Anfang 1926 erneut versucht, der 
NSDAP seinen Willen aufzuzwingen und Hitler die Macht 
zu entreißen - erfolglos. Hitler war inzwischen ein wirkungs 
voller und mit großer Anziehungskraft ausgestatteter Macht 
faktor in der Partei, und jeder, der politische Ambitionen 
hatte, wußte, auf welches Pferd er ab sofort setzen mußte. 
Wie viele andere, so hatte auch Himmler, ohne einen Augen 
blick zu zögern, die Fronten gewechselt. Von jetzt an war er 
durch und durch Hitlers Mann. Himmler war aber nicht der 
einzige, der sich damals von Strasser abwandte; auch Joseph 
Goebbels war von seinem engen Bekannten ins Lager Hitlers 
gewechselt, und in den folgenden Jahren sollten sie - Himm 
ler und Goebbels - unabhängig voneinander politische Ver 
bündete werden. 

Nur wenige Monate nach seiner Hochzeit mit Marga sah 
die Parteihierarchie in Himmler einen überaus fähigen Mit 
arbeiter, einen effizienten Organisator und einen treuen 
Gefolgsmann Hitlers. Folgerichtig wurde Himmler im Sep 
tember 1927 zum Stellvertretenden Reichsführer SS ernannt. 
Diese noch im Entwicklungsstadium befindliche Organisa 
tion war ursprünglich als eine neue Eliteeinheit zum persön 
lichen Schutz des Führers, als eine Art Prätorianergarde 
Hitlers gebildet worden. Ihre Aktivitäten innerhalb der 
Partei waren streng auf den Saalschutz politischer Veranstal 
tungen beschränkt, die Mitglieder der Organisation hatten 
dafür zu sorgen, daß Störenfriede auf organisierten Veranstal 
tungen nicht die öffentliche Ordnung durcheinanderbringen 
konnten. 

Sofort machte sich die Anwesenheit Himmlers in dieser 
kleinen Truppe bemerkbar. Am 17. September 1927 gab er 
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seinen ersten Befehl heraus, indem er für seine Eliteformation 
eine neue, einheitliche Uniformierung vorgab. Es war den 
SS-Leuten nicht länger gestattet, sich anzuziehen wie sie 
wollten, wenn sie Dienst taten. Um sich von den Braunhem 
den der SA abzuheben, wurden sie mit schwarzen Hemden 
ausgestattet, eine Anleihe an die alten elitären Kavallerieregi 
menter des Kaisers. 

Aber dies sollte beileibe nicht die einzige Veränderung 
sein, die Himmler an der SS vorzunehmen gedachte. In wach 
sendem Maße begann er, die SS zu einem elitären rechten 
Organisationsflügel innerhalb der Partei auszubauen. SS- 
Männer durften sich nicht in innerparteiliche politische Aus 
einandersetzungen einmischen, sie hatten zur SA auf Distanz 
zu gehen, die immer mehr als eine Art Pöbelhaufen betrach 
tet wurde (und zudem dem linken Flügel der Partei nahe 
stand). SS-Männern war es nicht gestattet, sich in Dinge 
einzumischen, die sie nicht betrafen; sie hatten zum aus 
schließlichen Dienst am Führer bereitzustehen. Ihre Parole 
hieß: „SS hält sich aus allen Streitigkeiten heraus. ‘“* 

Schon nach wenigen Monaten konnte man die Hand 
schrift Heinrich Himmlers überall erkennen, obwohl er 
zunächst nur als Stellvertretender Reichsführer SS diente. Die 
SS war eigentlich nur gegründet worden, um Hitler und an 
deren Führungspersönlichkeiten der NSDAP zusätzlichen 
Schutz gewähren zu können. Unter Himmlers Führung aber 
begann sie sich langsam in ein die Partei politisierendes 
Organ zu verwandeln. SS-Männer waren angehalten, Pflicht 
verletzungen von Parteimitgliedern zu melden, sie hatten die 
Aktivitäten der SA zu beobachten und sie hatten über rivali 
sierende Fraktionen innerhalb der Partei oder der SA umge 
hend zu berichten. Die Fundamente eines Polizeistaates wur 
den gelegt, und Himmler war willens, einen Staat im Staate 
zu schaffen; eine Eliteeinheit, die eines Tages mit der Partei 
um die Macht rivalisieren würde. 

Doch war die SS Ende der zwanziger Jahre, verglichen mit 
der SA, nur eine winzige Organisation. Die SA zählte zu die 
sem Zeitpunkt bereits mehrere Zehntausend Mitglieder, wäh 
rend die SS nur aus 300 Mann bestand. Aber Himmler hatte 
ehrgeizige Ziele mit dieser kleinen Formation rechter Patrio 
ten, und seine Persönlichkeit als wichtiger Politiker innerhalb 
der NSDAP war bereits spürbar. 
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Am 6. Januar 1929 wurde Himmler endlich zum Chef der 
SS ernannt. Er war jetzt Reichsführer SS, von einer Organisa 
tion, die immer noch rund 300 Mann zählte. Als er Joseph 
Berchtolds Stellvertreter war, hatte er aber die ganze Zeit 
Überlegungen angestellt, wie er aus der SS die vorzüglichste 
Organisation der Partei machen könnte. Jetzt war die Zeit 
gekommen, mit der Rekrutierung seiner Organisation zu 
beginnen. Bis 1933 sollte Himmler innerhalb von nur vier Jah 
ren die SS von 300 Mann auf eine Stärke von 50.000 Mann aus 
weiten. 1931 betrug die Mitgliedsstärke bereits 10.000 Mann, 
und aus der SS war eine Kraft geworden, mit der zu rechnen 
war. Im Vergleich zur SA, deren Stärke inzwischen in die Hun 
derttausende ging, war sie allerdings unbedeutend. Die SA 
stand seit 1931 unter der Kontrolle von Ernst Röhm. Himm 
ler nahm Röhm nicht als Verbündeten wahr, sondern betrach 
tete seinen alten Bekannten als politischen Rivalen, auch wenn 
die Beziehung zwischen den beiden durchaus herzlich war. 
Himmler wollte für seine SS neue Einsatzgebiete erschließen, 
er wollte für die SS die Rolle als Hitlers Leibgarde. Die Frage 
war nur, was man tun sollte und wie man es machen würde. Im 
Juni 1931 bekam Himmler die Antwort, als er in seinem Haus 
in Waltrudering von einem jungen Mann besucht wurde, der 
die SS in eine völlig neue Einflußsphäre führen sollte. 

Seit Ende des Zweiten Weltkrieges steht der Name Rein 
hard Heydrich als Synonym für die sogenannte „Endlösung“, 
für den stellvertretender Reichsprotektor für Böhmen und 
Mähren, der vom tschechischen Widerstand 1942 ermordet 
wurde. Reinhard Heydrich war aber in den dreißiger und 
vierziger Jahren eine bedeutende Persönlichkeit im national 
sozialistischen Deutschland. Eines Tages sollte Himmler 
Heydrich zum Chef der Geheimen Staatspolizei, der Sicher 
heitspolizei und des SD machen. Heydrichs Bedeutung war 
so groß, daß viele damalige deutsche Spitzenpolitiker den 
herausragenden jungen Mann als potentiellen Führer 
Deutschlands betrachteten.” Aber bis dahin sollten noch ei 
nige Jahre vergehen. Das Treffen in Waltrudering im Juni 
1931 hatte für Himmler insofern unmittelbare Folgen, als der 
Reichsführer SS durch seinen neuen Günstling schließlich in 
der Lage war, seinen Griff nach der Macht zu konsolidieren. 

Bei diesem ersten Treffen zwischen Himmler und Heyd 
rich, das Himmlers alter Bekannter Freiherr von Eberstein 
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arrangiert hatte, fragte der Reichsführer SS Heydrich, wie er 
vorgehen würde, wenn er einen Geheimdienst in der SS auf 
zubauen hätte. Himmler war dem Mißverständnis aufgeses 
sen, daß der 27jährige Heydrich noch kurz zuvor für den 
Nachrichtendienst der Marine gearbeitet haben sollte, wäh 
rend Heydrich in Wirklichkeit bei den Fernmeldeeinheiten 
der Kriegsmarine gedient hatte. Heydrich war trotzdem nicht 
erschrocken. Obwohl Heydrich kaum zwanzig Minuten Zeit 
gehabt hatte, um sich eine Strategie für die Koordinierung des 
SS-Geheimdienstes zu überlegen, entwarf er in aller Schnel 
ligkeit Pläne, wie er sich eine Geheimdienstabteilung inner 
halb der SS vorstellen würde. Und obgleich das alles nur ein 
erster Rohentwurf war, erweiterte es die Kenntnisse Himm 
lers auf diesem Gebiet. Himmler war so beeindruckt, daß er 
den jungen Heydrich umgehend mit dem Aufbau eines SS- 
eigenen Geheimdienstes beauftragte. 

Himmler erstrebte aus zwei Gründen die Gründung eines 
eigenen Geheimdienstes: Zunächst wollte er damit die Nach 
richtengewinnung und -Verarbeitung viel effizienter und 
leistungsfähiger gestalten, er wollte damit aber auch seine 
Position innerhalb der Partei stärken. Sowohl die NSDAP als 
auch die SA hatten ihre eigenen Geheimdienstabteilungen; 
schlichte Einrichtungen, die die Opposition kontrollierten 
und nach eingeschleusten feindlichen Personen in der Partei 
Ausschau hielten. Man sollte zudem nicht vergessen, daß 
Himmler insgeheim Röhms SA selbst als mögliche künftige 
Bedrohung der Partei betrachtete - denn diese paramilitäri 
sche Organisation mit ihren revolutionären Tendenzen 
könnte sich eines Tages in einen wildgewordenen Elefanten 
verwandeln, der dringend gezähmt werden müßte. Daraus ist 
ersichtlich, daß Himmler auch aktiv wurde, um seine und die 
Interessen der Partei zu schützen. Ein Mitglied in Heinrich 
Himmlers Münchener Stab berichtete nämlich dem Verfasser: 

„Wir pflegten die SA .Hamburger“ zu nennen; außen 
braun (wegen ihrer braunen Uniformen), innen rot (wegen 
ihrer politischen Ansichten).“?® 

Himmlers Besorgnis über die wachsende Macht der SA 
und ihre Ausstrahlung auf den linken Parteiflügel nahm 
im Laufe der folgenden Jahre stetig zu, bis zuletzt eine Ent 
scheidung unausweichlich wurde. Diese Kraftprobe wollte 
Himmler unter allen Umständen für sich entscheiden, und 
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deshalb benötigte er einen eigenen und höchst effizienten Ge 
heimdienst, dessen Grad an Professionalität unübertroffen 
sein mußte. Und als Leiter dieser neu zu errichtenden Orga 
nisation erkor Himmler seinen neuen Günstling, den hoch 
begabten Reinhard Heydrich. 

Am 14. Juni 1931 wurde Heydrich in die SS aufgenommen 
und schwor seinem Führer Adolf Hitler den Treue-Eid. Inner 
halb nur weniger Wochen begann Heydrichs Aufstieg mit 
atemberaubendem Tempo: vom Sturmführer (Leutnant) An 
fang August, vier Monate später Hauptsturmführer (Haupt 
mann) und nur zwanzig Tage später Sturmbannführer (Ma 
jor). Und während dieser Zeit operierte Heydrich von einer 
Zweizimmerwohnung in der Türkenstraße 23 aus, rekrutierte 
Männer für seine Geheimdienstabteilung - darunter den jun 
gen Juristen Walter Schellenberg, der gerade sein Examen ge 
macht hatte - und stellte Informationen über Parteimitglieder 
und vor allem über Mitglieder der SA zusammen. Hier wurde 
ein Füllhorn hochsensibler Informationen munitioniert, das 
Himmler in den folgenden Jahren gute Dienste leisten sollte, 
in denen er seinen Platz an Hitlers Seite und seine Position als 
Spitzenpolitiker der NSDAP festigte. 

Es sollten weitere achtzehn Monate vergehen, bis die 
NSDAP erstmals auf den Geschmack wirklicher Macht kam, 
achtzehn Monate eines ungewissen politischen Auf und Ab 
in Deutschland, an dessen Ende die Machtübernahme oder 
der Untergang der Partei stehen würde. Obgleich Himmler 
zunächst vor allem seine Position als Chef der SS ausübte, 
erstarkte zugleich seine politische Stellung in der Partei und 
damit sein Beitrag auf dem Weg zur Machtübernahme. Die SS 
hatte im Sommer 1932 eine Mannschaftsstärke von rund 
40.000 Mann erreicht, und Himmlers Macht war auch dem 
entsprechend gewachsen. Er war jetzt auch Mitglied des 
Reichstags, eine neue Aufgabe, an der er Geschmack fand. 

In dieser Zeit begann Himmler auch, der deutschen 
Industrie- und Finanzwelt den Hof zu machen. Er begriff 
nämlich, daß diese wertvollen Kontakte in den kommenden 
Jahren, wenn die Partei ihre Macht zu festigen haben würde, 
entscheidend sein könnten. Mitte 1932, als die NSDAP mit 
über 200 Sitzen im Reichstag vertreten war, wurde fast allen 
Deutschen bewußt, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, 
wann Hitler und seine Partei die Regierung übernehmen 
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würden. Zu dieser Überzeugung gelangten auch zahlreiche 
Großindustrielle, die sich nun dazu entschlossen, der NSDAP 
den Rücken zu stärken, da diese die einzige „nationale“ und 
antimarxistische Bewegung sei, die das Land aus der weltwei 
ten Wirtschaftskrise herauszuführen vermochte - jener Wirt 
schaftskrise, die bereits die USA hart getroffen hatte und sich 
jetzt anschickte, auch Deutschland vollends in ihren Strudel 
zu ziehen. Im Gefolge dieser Furcht begannen weite Teile des 
Adels und der Mittelschicht nun, der NSDAP den Hof zu 
machen, darunter eine Reihe Großindustrieller, die diese Partei 
für den besten Garanten hielten, die Ordnung aufrechtzuer 
halten und der am Horizont auftauchenden Wirtschaftskrise 
Einhalt zu gebieten. 

Im Gefolge dieser neuen SS-Initiative, um Deutschlands 
Spitzenindustrielle zu werben, gründete Himmler den 
Freundeskreis Reichsführer-SS Heinrich Himmler. Hierbei 
handelte es sich um eine Organisation mit dem Ziel, engere 
Beziehungen zwischen der deutschen Industrie und der SS 
herzustellen, um einen „Kreis“ von Industriellen, der Hımm 
ler als aktive „Verbindung“ zwischen Partei und Industrie 
wohlwollend betrachtete, zu sammeln. In den dreißiger Jah 
ren werden diese Industriellen zugunsten von parteieigenen 
Institutionen Spenden in Millionenhöhe tätigen. Hier war ein 
Beziehungsgeflecht entstanden, das von Himmler besonders 
geschätzt wurde, da viele dieser Männer in die Reihen der 
SS eintraten bzw. SS-Männer in die Vorstände ihrer Unter 
nehmen beriefen. Gegen Kriegsende sollte Himmler seine 
Freunde aus der Industrie nicht vergessen und versuchen, 
Deutschlands maßgebliche Industriegiganten - so die IG 
Farben, Bosch und Krupp - vor einer wahrscheinlichen 
Übernahme auf die Reparationslisten der Alliierten nach dem 
Krieg zu bewahren. Das war das quid pro quo für die Unter 
stützung, die die deutsche Industrie und Finanzwelt den 
Nationalsozialisten bei der Machtergreifung gewährt hatte. 

Die letzten Monate der Weimarer Republik waren durch 
zahlreiche Verhandlungen zwischen der NSDAP und der 
deutschen Industrie und Finanzwelt bestimmt; nicht wenige 
dieser Verhandlungen wurden von Himmler selbst geführt. 
Bei den Reichstagswahlen im November 1932 verpaßte die 
NSDAP nur knapp die Machtübernahme. Obwohl sie die 
meisten Reichstagssitze errungen hate, wurde Hitler bei der 
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Kanzlerschaft erneut übergangen, und viele vermerkten, daß 
die Partei gut zwei Millionen Stimmen verloren hatte. Die 
Partei befand sich in einer prekären Lage; die Zahl der Mit 
glieder ging leicht zurück, und die Unzufriedenheit von 
Röhms SA drohte die Partei zu spalten. Man benötigte umge 
hend einen politischen Coup, um Hitlers Kastanien aus dem 
Feuer zu holen. In dieser Situation machten sich Himmler 
und sein „Freundeskreis RF-SS“ bemerkbar und sorgten für 
den letzten Schritt, der Hitler in den Sattel der Macht hieven 
sollte. 

In den ersten Januartagen 1933 fand ein Treffen im Hause 
des einflußreichen Kölner Bankiers Freiherr Kurt v. Schroe- 
der statt, einem Mitglied des „Freundeskreises RF-SS“ und 
langjährigen Förderer der NSDAP. Ende der dreißiger Jahre 
sollte v. Schröder zahlreiche rechtsgerichtete Politorganisa 
tionen in ganz Europa finanziell unterstützen, darunter die 
Calougards in Frankreich, als Versuch, ein gleichgesinntes 
rechts ausgerichtetes Europa zu schaffen. Im Januar 1933 
spielte v. Schroeder die Rolle des Machtvermittlers zwischen 
der NSDAP und der deutschen Regierung und trug dazu bei, 
Hitler zu installieren. Zwischen Schroeder und Himmler hat 
ten bereits im Herbst 1932 mehrere Gespräche stattgefunden, 
bei denen beide den geeignetsten Weg aufgezeigt hatten, auf 
dem Hitler und seine Partei zur Machtübernahme gelangen 
konnten. 

Bei dem Treffen vom 4. Januar 1933 in Köln, an dem 
neben Hitler auch Himmler, Heß und Wilhelm Keppler (ein 
der NSDAP nahestehender Wirtschaftsführer, der Hitler 
schon lange mitfinanziert hatte) teilnahmen, fungierte Kurt 
v. Schroeder als Mittler zwischen Hitler und Franz v. Papen, 
einem hochrangigen und altgedienten Politiker, der selbst im 
Herbst 1932 Reichskanzler gewesen war. Papen war dazu 
ermächtigt, Hitler die Unterstützung der rheinischen Indu 
striellen anzutragen, vorausgesetzt, Hitler werde ihn als Vize- 
Kanzler in seinem Kabinett installieren. Für den Fall der 
Zustimmung wollte v. Papen auch beim greisen Reichsprä 
sidenten Generalfeldmarschall v. Hindenburg vermitteln und 
den 85jährigen Staatsmann davon zu überzeugen versuchen, 
Hitler die Kanzlerschaft anzubieten. Doch nicht nur v. Papens 
Vizekanzlerschaft mußte erörtert werden, auch die Auf 
nahme von Nationalsozialisten in die Regierung stand zur 
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Debatte sowie politische und wirtschaftliche Sachfragen, und 
diesbezüglich hatte Hitler äußerst Klare Vorstellungen. Er 
stellte eine Reihe von Maßnahmen vor, die Deutschland in 
vielerlei Hinsicht stärken sollten, was nebenbei auch zu einer 
Refinanzierung der von den Ruhrindustriellen der Partei 
gewährten Unterstützungen führen würde. 

Die Protokolle des Gesprächs zwischen v. Papen und Hit 
ler offenbaren Übereinstimmungen auf drei Hauptfeldern: 

Zuerst war Hitler entschlossen, den Bolschewismus in 
Deutschland auszuradieren. Als Antwort auf v. Papens Frage, 
wie er dies denn bewerkstelligen wolle, „gab Hitler die Ver 
sicherung, daß Kommunisten, Sozialdemokraten und Juden 
von Führungspositionen in Deutschland ausgeschlossen 
würden“. ?7 

Der zweite Punkt betraf die Wiederbelebung der deut 
schen Industrie im Gefolge des allgemeinen wirtschaftlichen 
Zusammenbruchs, der auf die weltweite Depression zurück 
zuführen war. Die Antwort Hitlers darauf war einfallsreich 
und zweigeteilt. Zunächst hatte er den Entwurf zu einer Ar 
beitgebervereinigung vorgetragen - zu einem Kartell, das die 
Industrie vereinen und ihre allgemeine Situation auf dem 
deutschen Markt stärken sollte. Der zweite Punkt in Hitlers 
Entwurf betraf die Ankurbelung der deutschen Industrie mit 
Hilfe von Staatsinvestitionen; hinzu kamen flankierende 
Maßnahmen wie ein „Anwachsen der Streitkräfte von 
100.000 auf 300.000 Mann, ferner sollte der Bau von Auto 
bahnen in Angriff genommen werden, Kreditvergabemög 
lichkeiten an staatliche und kommunale Verwaltungen zum 
Ausbau des Straßennetzes und die Zurverfügungstellung von 
staatlichen Krediten für die Luftfahrt und den Automobil 
bau“.?® 

Drittens machte Hitler v. Papen klar, daß er entschlossen 
war, auf eine „Annullierung des Versailler Vertrages und die 
Wiederherstellung eines militärisch starken und wirtschaft 
lich unabhängigen Deutschlands“ hinzuarbeiten.”? 

Wenn die NSDAP Spiegelbild der pangermanistischen 
Thule-Gesellschaft der frühen zwanziger Jahre war, dann 
enthüllt dieses Programm, daß es schließlich auf dem Altar 
der Macht der deutschen Industrie und Hochfinanz dar 
gebracht worden war, besonders der riesigen Deutschen 
Bank, mit der v. Schroeders Kölner Bank verbunden war.’® 
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Und Himmler, der beide Seiten über seinen Freundeskreis 
RF-SS zusammenzubringen behilflich war, wurde von da an 
in zunehmendem Maße - insbesondere von Hitler - als 
Schlüsselpolitiker der NS-Politik angesehen. Himmler be 
tätigte sich jetzt gleichermaßen als Reichsführer SS und als 
Spitzenpolitiker des NSDAP. Er war ein Berufspolitiker, der 
die Wurzeln seiner Macht der SS verdankte, und diese war ein 
Werkzeug, das er in den nächsten Jahren immer wieder 
benützen würde, um politischen Einfluß auf die ihm gleich 
gestellten Paladine der Partei auszuüben. 


Der 30. Januar 1933 ist ein Datum, das sich im deutschen 
Geschichtsgedächtnis eingeprägt und sich in die deutsche 
Psyche eingefräst hat, denn an diesem Tag, keine vier Wochen 
nach dem Treffen mit v. Papen im Kölner Haus des Bankiers 
Kurt v. Schroeder, wurde Adolf Hitler endlich zum Kanzler 
des Deutschen Reiches ernannt; die Machtergreifung der 
NSDAP war so gut wie abgeschlossen. Die langen Kampf 
jahre der Partei waren endlich vorbei; endlich war sie an der 
Macht. Die ersten Tage des Dritten Reiches begannen so, wie 
sich dies die NSDAP vorgenommen hatte, und innerhalb von 
nur drei Wochen wurden über 40.000 SA- und SS-Männer 
zu Hilfspolizisten vereidigt, um die Staatssicherheit zu garan 
tieren. Dennoch befand sich die Partei nach wie vor in einer 
prekären Lage. Auch wenn sie die größte Partei im Reichstag 
war, verfügte sie dort nicht über die absolute Mehrheit. Da 
her wurde nun die nächste Stufe des NS-Plans zur vollständi 
gen Machtübernahme angegangen, und zwar mit Hilfe von 
Himmlers SS-Geheimdienst, dem von Reinhard Heydrich 
geleiteten Sicherheitsdienst. 

Eine Woche nach der Überführung der 40.000 Mann 
in die deutsche Polizei eröffnete Heydrich ein sorgfältig 
orchestriertes Spiel, an dessen Ende die Absicherung der 
Machtergreifung stehen sollte. 

Am Abend des 27. Februar schien der Himmel über Ber 
lins Reichstag glutrot. Irgend jemand hatte den Reichstag in 
Brand gesteckt. Unmittelbar nach dem Ereignis wurde der 
holländische Kommunist namens van der Lubbe am Tatort 
verhaftet. 

Hitler traf gegen 22.30 Uhr am Gebäude ein und wurde 
dort von Rudolf Diels, dem Leiter der Abteilung 1A der 
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Preußischen Staatspolizei - einer Organisation, aus der 
schließlich die Gestapo werden sollte -, empfangen, begleitet 
vom Innenminister und von Hermann Göring. 

Als er Hitler gegenüberstand, erklärte Göring: „Dies ist 
ein kKommunistisches Verbrechen. Einer der kommunistischen 
Beschuldigten konnte festgenommen werden.“! Indem er 
sich an Rudolf Diels wandte, informierte Göring seinen 
Untergebenen: „Dies ist der Beginn des kommunistischen 
Aufstands - sie lassen den Angriff jetzt beginnen. Wir dürfen 
keine Zeit mehr verlieren...“ 

Er wurde unterbrochen von Hitler, der ausstieß: ‚Jetzt 
gibt es keine Gnade mehr! Wer immer sich uns in den Weg 
stellt, wird niedergemacht... Alles, was mit den Kommu 
nisten in Verbindung steht, wird jetzt erledigt.“ ? 

Als er hörte, daß die Polizei nach ihm suche, stellte sich 
Ernst Torgier, Vorsitzender der Kommunistischen Fraktion 
im Reichstag, freiwillig der Polizei. Im Verlauf der Nacht 
wurden noch drei Bulgaren, Georgi Dimitrov, Blagoi Popov 
und Vassili Tanev, verhaftet, als der Ober eines Lokals, der 
Verdacht geschöpft hatte, der Polizei vom merkwürdigen Be 
nehmen der drei berichtete. Diesen Personen, allesamt Kom 
munisten, und van der Lubbe wurde schließlich gemeinsam 
der Prozeß gemacht. Die Verhandlung wurde im September 
eröffnet und zog sich mit Hermann Göring als wichtigem 
Augenzeugen der Anklage über den ganzen Herbst bis zum 
23. Dezember 1933 hin. Torgier und die drei Bulgaren wur 
den auf freien Fuß gesetzt. Dagegen wurde van der Lubbe für 
schuldig befunden und schließlich hingerichtet. 

Am nächsten Morgen, dem 28. Februar, überredete Hitler 
Reichspräsident Hindenburg, einen „Erlaß zum Schutz von 
Volk und Staat‘ zu unterzeichnen, mit dem bürgerliche Frei 
heiten und die Freiheit der Meinungsäußerung in Deutsch 
land aufgehoben wurden. Deutschlandweit wurden in den 
folgenden Tagen Kommunisten verhaftet und in Schutzhaft 
untergebracht. In den folgenden Monaten wurden etwa 
20.000 Kommunisten im ganzen Land verhaftet und in Ge 
fängnisse oder Übergangslager gesteckt. Dr. Joseph Goebbels 
schlug in seiner Eigenschaft als Reichspropagandaleiter der 
NSDAP riesiges Kapital aus diesem vorgeblichen Staats 
streich der Kommunisten, der Hitler in die Lager versetzte, 
die Kommunistische Partei in den Märzwahlen auszulöschen, 
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während die NSDAP ihren Stimmenanteil um fünfeinhalb 
Millionen auf 44 Prozent erhöhen konnte. Mit Unterstüt 
zung der von Alfred Hugenberg geführten Deutschnationa 
len Volkspartei verfügte Hitler nunmehr über die Mehrheit 
im Reichstag. Keine drei Monate später sollte Hugenbergs 
Partei aufgelöst und deren Sitze von Nationalsozialisten 
übernommen werden. 

Am 22. März 1933 - genau 17 Tage, nachdem Hitler die 
Mehrheit im vorübergehend in der Kroll-Oper tagenden 
Reichstag erlangt hatte -, eröffnete Himmler sein erstes 
ständiges Konzentrationslager in einer stillgelegten Dachauer 
Munitionsfabrik, wenige Kilometer nördlich Münchens. Es 
war die erste Einrichtung einer Reihe von Lagern, die schon 
bald an vielen Orten des Reiches eingerichtet wurden. 

Am darauffolgenden Tag, dem 23. März 1933, veröffent 
lichte die NSDAP das „Gesetz zur Behebung der Not von 
Volk und Staat“. Hitler benötigte eine Zwei-Drittel-Mehr 
heit, um es in Kraft treten zu lassen. Durch den Notbehelf der 
Inhaftierung aller Reichstagsabgeordneten der KPD war er in 
der Lage, das Gesetz im Parlament durchzudrücken. Für vier 
Jahre sollte dieses Gesetz nahezu alle Machtbefugnisse vom 
Reichstag auf das Kabinett übertragen. 

Nach diesem parlamentarischen Erfolg bestand Himmlers 
nächster Schritt darin, seine Stellung als unverzichtbare 
Quelle der nationalen Sicherheit für den Führer zu sichern. 
Um dies ins Werk zu setzen, „entdeckte“ der Reichsführer SS 
zwei geheime Anschläge auf Hitlers Leben. Graf Arco-Valley, 
der 1922 für den Mord am bayerischen Premierminister 
Eisner verurteilt worden war, war der erste. Er war später 
entlassen worden, aber Himmler ordnete für ihn nun Schutz 
haft an, da er nach Hitlers Leben getrachtet haben sollte. 
Innerhalb weniger Wochen deckte Himmler noch einen 
zweiten Attentatsversuch auf. Darin waren drei sowjetische 
Agenten verwickelt, die angeblich Sprengsätze hinter einem 
an einer Straße gelegenen Denkmal Wagners verborgen 
hatten, an dem Hitler jeden Morgen vorüberfuhr. Himmler 
gelang es sehr schnell, die größtmögliche Publizität aus diesen 
„Enthüllungen“ herauszuschlagen. Er war nicht umsonst 
früher stellvertretender Reichspropagandaleiter gewesen und 
wußte immer noch, wie man die Presse umgarnt. Dement 
sprechend veröffentlichte er diese Informationen mit dem 
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warnenden Hinweis, daß „Informationen aus der Schweiz uns 
davor warnen, daß französische Attentatsversuche (auf das 
Leben) des Reichskanzlers und anderer prominenter Persön 
lichkeiten zu erwarten sind“. Himmler wußte, daß er damit 
ein sensibles Thema berührte; in dieser Zeitspanne lebte 
Hitler in ständiger Angst vor einem Attentat auf sein Leben. 

Himmlers Ziel in dieser Zeit war die Absicherung seiner 
Stellung als Sicherheitschef des Reiches, und um seinen Herr 
schaftsbereich zu komplettieren, wollte er die Geheime 
Staatspolizei übernehmen, die damals noch dem preußischen 
Innenminister Hermann Göring unterstand. Göring war sich 
der Himmlerschen Ziele durchaus bewußt und widersetzte 
sich allen Bestrebungen des Reichsführers SS, etwas für sich 
in Anspruch nehmen zu wollen, was Göring als seine ur 
eigene Domäne betrachtete. 

Bei dieser Gelegenheit sollte es Himmler aber noch nicht 
gelingen, seine Ziele zu erreichen, etwa die Kontrolle über die 
gesamte Polizei im Reich; damals hatten alle deutschen Län 
der noch eine landeseigene Polizei. Hitler hatte Himmler 
lediglich darum gebeten, eine spezielle Leibwache unter dem 
Kommando von SS-Gruppenführer (Generalleutnant) Josef 
„Sepp“ Dietrich aus SS-Männern für seinen persönlichen 
Schutz zu bilden, die die Bezeichnung „Leibstandarte SS 
Adolf Hitler“ erhielt. 

Himmler war aber nicht gewillt, als Preis dafür auf die 
totale Kontrolle von Polizei und Gestapo zu verzichten, denn 
er hatte scharfsichtig erkannt, daß das dereinst der Schlüssel 
zur Macht im Reich sein könnte. Er war ein beharrlicher Mann 
und so fand er einen politischen Verbündeten in Gestalt von 
Reichsinnenminister Dr. Wilhelm Frick. Frick wünschte eine 
Reformierung des Behördenapparates in Deutschland, eine 
hundertprozentige Zentralisation von Regierung und Ver 
waltung. Dabei kam er Göring ins Gehege, der zumindest 
den preußischen Sonderstatus zu erhalten wünschte. Da er 
gegen Göring nicht unterliegen wollte, schloß Frick ein poli 
tisches Bündnis mit Himmler. Im Gegenzug für seine Unter 
stützung bei der Zentralisierung aller Regierungseinrichtun 
gen in Deutschland würde Frick Himmlers Kampagne für 
eine Vereinigung der einzelnen Landespolizeieinrichtungen 
befürworten. Eine Länderpolizei nach der anderen geriet auf 
diese Weise unter Himmlers Kontrolle. 
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Im Herbst 1933 konnte Frick Hitler davon überzeugen, 
daß die völlige Zentralisierung und Vereinigung für das Reich 
unerläßlich seien. Schließlich beugte sich Göring der Ent 
scheidung Hitlers, und so wurde auch Preußen dem Reich 
eingegliedert. Als unmittelbare Folge dieser Vereinigung 
geriet auch die Gestapo Anfang 1934 in Himmlers Kontroll 
bereich. Er war jetzt Chef der Polizei und der Geheimen 
Staatspolizei. Sein nächstes Ziel war der Ausbau der SS zur 
stärksten Macht in Deutschland, und das konnte ihm so lange 
nicht gelingen, bis er die Macht und das Ansehen der SA ein 
für allemal „kastriert“ hatte. 

Dies geschah am Dienstag, dem 28. Juni 1934. Hitler war 
seit 18 Monaten an der Macht, und die Nationalsozialisten 
regierten unangefochten. Im gesamten Reich wurde die Be 
flaggung auf Halbmast angeordnet - als Erinnerung an eine 
der erniedrigendsten Episoden der deutschen Geschichte, an 
das Jahr 1919, als der deutsche Reichskanzler Erzberger das 
alliierte Diktat von Versailles unterzeichnete. Das war auf den 
Tag 15 Jahre her, und die NSDAP wollte sich diesen Propa 
gandacoup nicht entgehen lassen. 

Auf Berlins prestigeträchtigem neuen Flughafen Tempel 
hof regnete es in Strömen, als Hitler und Göring an der 
Ehrengarde der SS vorbei zur dreimotorigen Führerma 
schine, einer Ju 52, schritten. Hitler wollte für die nächsten 
Tage Berlin verlassen, zunächst, um an der Hochzeit von 
Essens Gauleiter Josef Terboven teilzunehmen; danach stand 
noch ein anderes „Geschäft“ an, das die Weltpresse in den 
nächsten achtundvierzig Stunden in Beschlag nehmen sollte. 
Himmler wollte alte Rechnungen begleichen und schließlich 
seine Position als Hitlers rechte Hand festigen. 

Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten im 
Januar 1939 hatten sich schwere politische Wolken über Ernst 
Röhm und seiner SA zusammengebraut. Sie waren die Vor 
kämpfer der Partei, die Armee der militanten Parteiarbeiter, 
die in jeden Bereich des täglichen Lebens in Deutschland ein 
gesickert waren, um die Sendung des Nationalsozialismus zu 
verbreiten. Sie waren die unermüdlichen politischen Akti 
visten der Partei während ihres Aufstiegs zur Macht gewesen, 
und Hitler hatte sich in starkem Maße auf sie stützen müssen, 
als er seine Nation in ein Fieber politischer Bewußtwerdung 
versetzte, mit der die NSDAP schließlich die Macht überneh- 
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men konnte. Jetzt, im Sommer 1934, bestand die SA aus mehr 
als vier Millionen Männern und erhielt monatlich drei Mil 
lionen Mark staatlicher Zuschüsse für Gehälter, Uniformen 
und Bewaffnung. Sie war wirklich eine Kraft, mit der zu 
rechnen war, und es ging jedem schlecht, der sich in die Ange 
legenheiten der SA einmischte. 

Im Frühjahr 1934 hatte Röhm Hitler bedrängt, den Ein 
fluß der SA noch weiter auszuweiten. Jetzt, als die NSDAP 
an die Macht gekommen war, hatte die revolutionäre Organi 
sation, die die SA immer noch darstellte, ihren Sinn für die 
Partei weitgehend verloren - kurz gesagt, sie war im Begriff, 
ihren Nutzwert einzubüßen. Röhm kannte dagegen aber ein 
Heilmittel. Er wollte der SA eine neue Zielrichtung geben, 
bezeichnenderweise eine, die seinen Einfluß als NS-Größe 
erheblich gesteigert hätte. Er schlug vor, die Reichswehr - das 
stehende Heer des Deutschen Reiches, das durch den Versail 
ler Vertrag auf 100.000 Mann begrenzt worden war - mit dem 
paramilitärischen Flügel der SA, der rund 800.000 Mann 
zählte, zu verschmelzen. Verständlicherweise klingelten bei 
den Stabschefs der Reichswehr die Alarmglocken. Würden 
Ernst Röhms rauhbeinige, trinkfeste und lärmende Revolutio 
näre - damals auf dem linken Flügel der Partei angesiedelt - 
jetzt den neuen Kern des deutschen Heeres bilden? Die Stabs 
chefs, darunter auch Reichskriegsminister General von Blom 
berg - lange Zeit ein überzeugter Förderer der Nationalsozia 
listen - stutzten plötzlich bei dieser Vorstellung. Mit ihrer 
Fassungslosigkeit über Röhms Forderung standen sie aber nicht 
allein, denn sie hatten einen unerwarteten machtvollen Ver 
bündeten, der gegen diese Vorstellung auch opponierte: Hitler 
selbst war Röhms Wünschen gegenüber gar nicht zugänglich, 
und er wurde über die wachsende Macht der SA zunehmend 
besorgter. Hitler hatte seine eigenen, privaten Übereinkünfte 
mit der Führung der Reichswehr getroffen, die ihm bei der 
Maächtergreifung behilflich gewesen war. Er hatte dieser Füh 
rung und General Blomberg auch klar gemacht, daß er den 
Versailler Vertrag bezüglich der Begrenzung der Truppenstärke 
zu brechen und ihre Stärke als erstklassige europäische Mili 
tärmacht wiederherzustellen beabsichtige. In diesen Planun 
gen war kein Platz für Ernst Röhm und seine SA vorgesehen. 

Bei dieser Gelegenheit entdeckte Himmler die Bresche im 
Festungsbau von SA und Ernst Röhm. Auch er war als Poli- 
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tiker des rechten Flügels der Partei besorgt über den schein 
bar unaufhaltsam wachsenden Einfluß der SA. Mehr noch, er 
sah Ernst Röhm und die SA als eine revolutionäre linke Kraft, 
die eines Tages durch ihr zunehmendes Gewicht der Partei 
ihren Willen aufzwingen konnte. Er hatte entschieden, daß 
der Zeitpunkt gekommen war, die Macht Röhms und die der 
SA zu brechen und damit gleichzeitig auch den linken Partei 
flügel auszuschalten. Das hätte den doppelten Vorteil, einer 
seits die Vision eines rechtsgerichteten nationalsozialistischen 
Deutschland zu stärken, andererseits sowohl seine politische 
Position an Hitlers Seite zu festigen als auch die SS zum wich 
tigsten Organ der NSDAP zu machen. Jetzt war der Zeit 
punkt gekommen, da die schwarzen Hemden über die brau 
nen triumphieren sollten. 

Aber auch Ernst Röhm, der sich der drohenden Gefahren 
nicht bewußt war, hatte einflußreiche Bundesgenossen. Einer 
von ihnen war Gregor Strasser vom linken Parteiflügel. Im 
Dezember 1932 war die Beziehung zwischen Hitler und 
Strasser unwiderruflich zerbrochen, als Hitler Strasser be 
schuldigte, ihn um die Kanzlerschaft bringen und die Partei 
spalten zu wollen. Strasser konterte damit, daß er - ganz im 
Gegenteil - die Partei habe retten wollen; in einem riesigen 
Eklat trat er damals von seinen Führungsämtern in der Partei 
zurück°* und arbeitete als Geschäftsführer eines Betriebs der 
Schering-Werke. Er hatte allerdings seinen Zusammenstoß 
mit Hitler weder vergessen noch vergeben und wurde eine 
Zentralfigur bei Ernst Röhms Suche nach politischen Ver 
bündeten. 

Röhms zweiter Bundesgenosse war noch ein wenig über 
raschender. Es handelte sich um General Kurt v. Schleicher, 
den letzten Kanzler der Weimarer Republik, der Deutschland 
in den Wochen vor Hitlers Machtübernahme regiert hatte. 
Mit dem Werben um Gregor Strasser und Kurt v. Schleicher 
bewies Ernst Röhm wesentlich mehr politisches Gespür, als 
die Geschichte ihm im nachhinein zubilligte. Er war der Auf 
fassung, daß die SA ihren revolutionären Hintergrund bei 
behalten und ihre mächtige Organisation mit der Reichswehr 
verschmelzen sollte, um eine neue, politisch bewußte Armee 
zu bilden, die dann fast eine Million Mann umfaßt hätte. Es 
ist nicht klar, ob v. Schleicher und Strasser Röhms große Idee 
von einer Kräftigung des Einflusses der SA wirklich unter- 
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stützten, aber sie betrachteten ein Bündnis mit Röhm als einen 
ihrer ersten Schritte, die Macht Hitlers an sich zu reißen, näm 

lich durch die Vereinigung des linken NSDAP-Flügels um 
Strasser mit dem gemäßigten Flügel der Gewerkschaften, die 
Hitler auszulöschen gedachte, als er über Himmlers Freun 

deskreis RFSS einen Handel mit der deutschen Großindustrie 
abschloß. Auch General von Schleicher trug sich mit dem 
Wunsch einer Wiederherstellung der Demokratie im deut 

schen Parlament durch Umwandlung von Hitlers Stellung als 
Kanzler in die einer Galionsfigur. Außerdem wollte er an 
Stelle v. Papens die Vizekanzlerschaft übernehmen (eine 
Stellung, in der ab dann die wirklichen Fäden der Macht 
zusammenlaufen sollten). Für ihre Unterstützung bei dieser 
Wiedererrichtung einer demokratischeren Regierungsform in 
Deutschland sollte Gregor Strasser das Wirtschaftsministe 

rium und Röhm das Kriegsministerium erhalten. 

Alle diese Machenschaften Röhms waren natürlich mehr 
als geeignet, um ihn und Hitler auf direkten Konfrontations 
kurs zu bringen, denn kein Geringerer als Reinhard Heydrich 
hatte durch sein engmaschiges Netzwerk von SD-Informan- 
ten und Agenten das Projekt unterwandert und seinen Vor 
gesetzten Himmler darüber informiert. Und Himmler war 
seinerseits nicht geneigt, sich eine solche Gelegenheit ent 
gehen zu lassen, um endlich ein für allemal die Macht Röhms 
und der SA zu brechen und aus diesem Konflikt siegreich als 
Chef von Hitlers einzigem Sicherheitsdienst in Verbindung 
mit der fraglos treu ergebenen Organisation, der SS, hervor 
zugehen. 

In den letzten Frühlingstagen des Jahres 1934 intrigierten 
Himmler und Heydrich überaus geschäftig gegen Röhm, 
versorgten sie Hitler mit Meldungen, denen zufolge Röhm 
und die SA einen Putsch planten, um ihn und andere füh 
rende Politiker der NSDAP zu stürzen und in Berlin eine 
Revolutionsregierung einzusetzen. Diese Situation war für 
Hitler besorgniserregend, denn er fürchtete, daß die SA 
durch ihre schiere Größe in der Lage sei, solch einen Plan 
auch durchzuführen. Hitler sah darin eine Situation, die sich 
für seine Vorstellungen von einem nationalsozialistischen 
Deutschland verheerend entwickeln Konnte, sollte Röhm das 
Selbstvertrauen aufbringen, einen solchen Putsch in die Tat 
umzusetzen. 
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Beim Aushecken einer angeblichen Putschvorbereitung 
durch Ernst Röhm waren Himmler und Heydrich sehr über 
zeugend, und der Reichsführer SS wurde bei der Anknüpfung 
politischer Bündnispartner von niemandem übertroffen, da 
er sichergehen wollte, Röhm und seinen reaktionären Linken 
den politischen Garaus zu machen. Daher hatte er sich mit 
seinem früheren innerparteilichen Widersacher Hermann 
Göring politisch arrangiert, und gemeinsam überzeugten 
diese beiden mächtigen Politiker Hitler, daß Röhm wirklich 
einen großen Staatsstreich plane, der im Sommer stattfinden 
solle. 

In der ersten Juniwoche trafen sich Hitler und Röhm zu 
einer Aussprache, die fünf Stunden dauern sollte. Erneut plä 
dierte Röhm für eine Verschmelzung von SA und Reichswehr 
unter seiner Führung. Ein inzwischen vorsichtiger Hitler ver 
mittelte Röhm den Eindruck, daß er eine Entscheidung zu 
dessen Gunsten und gegen „diese Herren in Uniform und 
Monokel“ treffen und daß eine solche Entscheidung im Sep 
tember fallen könne. Zufrieden damit, daß er zu erhalten 
schien, was er wollte, ordnete Röhm seinen SA-Führern an, 
ihren Jahresurlaub in den verbleibenden Junitagen zu neh 
men; für die niedrigen Ränge sei „Juli ein Zeitraum der völli 
gen Erholung, wobei sie ihre Kräfte regenerieren können.‘ 
Dann allerdings veröffentlichte Röhm törichterweise eine 
Erklärung, die nur dazu gut war, Hitler in seinem Glauben 
zu bestärken, welche Gefahr von der SA ausgehe: 

„Wenn die Gegner der SA sich mit der Hoffnung etwas 
vormachen, die SA würde nach ihrem Urlaub nicht wieder 
zum Dienst antreten,... werden sie zum geeigneten Zeit 
punkt die angemessene Antwort erhalten. Die SA ist und 
wird Deutschlands Schicksal bleiben.‘® 

Himmlers rechtsgerichtete Gruppierung gegen die SA 
wuchs immer weiter, und jetzt schloß sich auch Propaganda 
minister Joseph Goebbels, sein alter Freund aus den frühen 
Tagen der Partei, Göring im Zusammenwirken mit Himmler 
an. Die drei Männer begannen eine Liste linksgerichteter Par 
teimitglieder zusammenzustellen - die sogenannte Reichsliste 
unerwünschter Personen mit denen gleichzeitig die Füh 
rungsspitze der SA gesäubert werden konnte. Der Sieg der 
Parteirechten sollte nicht durch alte Loyalitätsverhältnisse 
oder Freundschaften gefährdet werden; er bildete zufälliger- 
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weise auch eine ideale Gelegenheit, um Rechnungen mit alten 
Feinden zu begleichen. 

Am Montag, dem 25. Juni 1934, wurde die Reichswehr 
heimlich in Alarmbereitschaft versetzt. Jeder Urlaub war bis 
auf weiteres aufgehoben, und die Truppen wurden in den Ka 
sernen zurückgehalten. In Berlin ließ Himmler seine SS- und 
SD-Kommandeure zu einem Geheimtreffen zusammenkom 
men. Er informierte sie über den Verrat der SA und teilte 
ihnen in groben Zügen seine Planungen zur Niederschlagung 
des Putsches mit, bevor dieser ausbrach: man wolle zu einem 
präventiven Schlag gegen die Führung der SA ausholen, ver 
bunden mit der Verhaftung und Hinrichtung all derjenigen Po 
litiker, die an Röhms Verschwörung mitwirkten. Die Zeiger 
der Uhr bewegten sich immer schneller auf den entscheiden 
den Tag für die Partei hin, an dem Himmler seine stärksten 
Rivalen in der Partei beseitigen würde. Er sollte den Fortgang 
seiner eigenen politischen Planungen sicherstellen, indem er 
dem rechten Parteiflügel so zum Durchbruch verhalf, daß 
linkgerichtete Tendenzen ihn nie wieder vom Kurs abbringen 
würden. Die Nacht der langen Messer stand jetzt kurz bevor. 

Dann kam das Wochenende des 30. Juni. Hitler, der nun 
völlig von dem bevorstehenden Putsch überzeugt war, hatte 
Berlin am 28. Juni verlassen, um an der Hochzeit Josef Terbo- 
vens in Essen teilzunehmen. Begleitet wurde er von Himm 
lers Partner in dieser Täuschungsaktion, Hermann Göring. 
Göring sollte dafür sorgen, daß Hitler nicht doch noch plötz 
lich wegen der Beseitigung seiner langjährigen politischen 
Gefolgsleute von Gewissensbissen geplagt werde und seine 
Meinung noch einmal ändere. Himmler und Göring waren 
bei der Sicherstellung ihrer politischen Zukunft zu weit ge 
gangen, als daß sie noch hätten mit ansehen können, daß so 
zialistische Tendenzen in der SA oder innerhalb der Partei 
sich wieder erheben und die Richtung des Nationalsozia 
lismus umlenken konnten. Nach der Hochzeit Terbovens be 
suchte Hitler den Baron Gustav Krupp von Bohlen und 
Halbach, bevor er sich ins Hotel Kaiserhof begab, um dort 
die Nacht zu verbringen. Hier wartete Göring auf ihn, mit 
einer ganzen Reihe von Nachrichten Himmlers aus Berlin. 
Himmler und Heydrich waren fleißig gewesen: 

„Die Meldungen betonen alle die Vorbereitungen des SA- 
Putsches, einige brachten sogar Einzelheiten der Bewaffnung 
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der einen oder anderen Angriffsabteilung. Eine von ihnen be 

stätigte, daß die SA ihre Aktionen gegen die Reichswehr 
richte und führte auch eine Liste von Generalen auf, die zu 
töten seien. Eine weitere Meldung, die letzte, nannte das 
Datum des Putsches: Samstag, 30. Juni, und als Zeitpunkt 
fünf Uhr nachmittags. Hitler sagte kein Wort, aber er war 
bleich.“?7 

Für Hitler war es eine Zeit des Hin- und Herschwankens. 
Was sollte er tun? Er schritt die Empfangshalle des Hotels, die 
für ihn in ein Büro umgewandelt worden war, ab. Wenig 
später erhielt er einen Anruf von Himmler, der ihn darüber 
informierte, daß die SA in Köln einen Diplomaten ange 
griffen habe. 

Schließlich war Hitler aufgebracht genug, um zu handeln; 
er wandte sich an Göring und sagte: „Ich habe genug... 
Diese Wahnsinnigen müssen hinter Schloß und Riegel ge 
bracht werden. Gehen Sie zurück nach Berlin. Bilden Sie sich 
ein Urteil über die Lage, und rufen Sie mich an, bevor Sie ein 
greifen.“ 

Göring begriff, daß die Frucht jetzt reif war, und ging 
zufrieden. 

Am Abend rief Hitler Röhm im Hotel Hanselbauer am 
Ufer des Tegernsees an, wo dieser in Begleitung weiterer SA- 
Führer Urlaub machte. Er informierte Röhm über seine Ent 
scheidung, hinsichtlich der Spannung zwischen SA und 
Reichswehr für Klarheit zu sorgen, und bat ihn, für den mor 
gigen Samstag, also innerhalb der nächsten 36 Stunden, ein 
Treffen der SA-Führung im Hotel anzuberaumen. Er würde 
gegen 11.00 Uhr eintreffen. Als Röhm den Hörer niederlegte, 
vertraute er mit Sicherheit fest darauf, die Oberhand über 
Hitler gewonnen zu haben, und daß bei dem Treffen nicht 
nur die Verschmelzung der SA mit der Reichswehr, sondern 
auch die Einbeziehung führender SA-Männer und Mitglieder 
des linken Parteiflügels in die Regierung zur Sprache kom 
men würde. Dies war eine tödliche Fehleinschätzung von 
Himmlers Absicht, den rechten Flügel des Nationalsozia 
lismus über die revolutionären Kräfte der SA triumphieren 
zu sehen. Eine Woche zuvor hatte v. Papen bezeichnender 
weise gefragt: „Haben wir eigentlich eine antimarxistische 
Revolution durchgeführt, um ein marxistisches Programm 
umzusetzen ?“® 
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Am folgenden Tag, als Himmler und seine SS-Führer ihre 
Vorbereitungen trafen, besichtigte Hitler eine Reihe von 
Reichsarbeitsdienstlagern in Westfalen, doch als die riesigen 
Menschenmengen „Sieg Heil!“ und „Heil Hitler!“ riefen, 
schien der Führer dies nicht wahrzunehmen. Er war ganz in 
Gedanken versunken. Am Nachmittag quartierten sich Hit 
ler und seine Begleiter im Rheinhotel Dreesen bei Bonn ein. 
Hier empfing er weitere Nachrichten von Himmler und 
Göring aus Berlin, die die „wachsende Unruhe der SA [und] 
deren feldmarschmäßige Vorbereitungen“ unterstrichen. 
Walter Schellenberg, der bei Hitler in Bonn war, wird später 
berichten: „Den ganzen Tag über erreichten meine SS-Einheit 
befremdliche und beunruhigende Gerüchte. Sie entwarfen ein 
Bild von einer Verschwörung, von Fraktionen innerhalb der 
Parteiführung, von einer bevorstehenden Katastrophe und 
von radikalen Entschlüssen des Führers.‘“? 

Am Abend hielt Hitler im Rheinhotel Dreesen ein Treffen 
mit einer ausgesuchten Gruppe von Männern ab, denen er 
vertrauen konnte. Einer von diesen war gerade aus Berlin 
eingetroffen, der dritte Mann aus Himmlers Konspirations- 
Triumvirat, um die Macht der SA und der Linken zu brechen: 
Dr. Joseph Goebbels. Draußen tobte ein schreckliches Ge 
witter. Zickzackartige Blitze zuckten am Himmel und tauch 
ten die Szenerie in seltsames und unheilverkündendes Licht; 
im Rheintal war die Gewalt des Sturmes zu spüren, der wahre 
Regengüsse herabstürzen ließ, die von unglaublichen Wind 
böen gepeitscht wurden. Schellenberg erinnerte sich daran, 
„daß der Führer von Zeit zu Zeit mit traumversunkenen Au 
gen an das Fenster herantrat, an dem ich stand, und den Sturm 
beobachtete. Es war offensichtlich, daß er von der schweren 
und schwierigen Entscheidung, die er treffen mußte, nieder 
gedrückt war.‘ Hitler ging ins Sitzungszimmer zurück, wo 
man ihn in einer höchst angeregten Unterhaltung mit Goeb 
bels sah, die um so angeregter wurde, als ein Adjutant Mel 
dungen von Himmler hereinbrachte, die immer detailliertere 
Einzelheiten über die immer emsiger werdenden Putschvor 
bereitungen der SA lieferten. Auf dem Höhepunkt des Ge 
witters traf ein Kradmelder ein, der eine dringende Meldung 
für Hitler hatte, direkt von Göring: Der SA-Führer Karl 
Ernst habe seine Männer in Berlin in Alarmbereitschaft ver 
setzt. Wortlos reichte Hitler die Meldung an Goebbels weiter. 
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Die Besprechung ging weiter, und während die Stunden ver 
strichen, wurde Hitler von Goebbels’ Argumenten Schritt für 
Schritt mürbe gemacht: Es sei jetzt höchste Zeit, gegen Röhm 
und die SA einzuschreiten, bevor es zu spät war. 

Gegen zwei Uhr nachts stiegen Hitler und sein Gefolge in 
zwei Junkers Ju 52, um von Bonn nach München zu fliegen. 
Hitler hatte am Abend zuvor dem loyalen Kommandeur sei 
ner Leibstandarte-SS, Sepp Dietrich, befohlen, mit einer Ab 
teilung seiner Männer vorzufliegen. Sie hatten dort auf sein 
Eintreffen zu warten. Als er auf dem Münchener Flugplatz 
Oberwiesenfeld eintraf, verließ Hitler sofort sein Flugzeug 
und ging „mit großen Schritten auf die wartenden Automo 
bile zu... Wegen seiner Gehbehinderung weit zurückgefal 
len, versuchte Dr. Goebbels ihn wieder einzuholen.“ Als er 
seinen Wagen erreicht hatte, bemerkte Hitler einen Armee 
lastwagen mit aufgesessener Infanterie der Reichswehr. Sich 
dessen völlig bewußt, daß ein Krieg zwischen SA und 
NSDAP - besonders wenn man der SA gestattete, ihren 
Putsch durchzuführen - das Land in einen Bürgerkrieg stür 
zen könnte, trat Hitler sofort an den Kommandeur heran und 
sagte diesem ruhig, aber sicher: „Sie werden General Adam 
für den militärischen Schutz danken, den er mir gewähren 
möchte. Aber die Reichswehr muß sich völlig aus dem her 
aushalten, was passiert ist und passieren wird. Sie ist darin 
nicht verwickelt. Ich betone es noch einmal: Sie ist darin nicht 
verwickelt.“*! 

Hitler und seine Begleitung machten sich danach nach 
München auf, wo ihm von seinem Gauleiter Adolf Wagner 
versichert wurde, daß es - zumindest im Augenblick - noch 
keine Anzeichen für einen Aufstand der SA in München gäbe. 
Zufrieden damit, daß er immer noch in der Lage war, die 
Initiative zu ergreifen, ließ Hitler die beiden Münchener SA- 
Führer Schneidhuber und Schmidt gefangennehmen. Nach 
dem er Wagner den Befehl gegeben hatte, daß alle auf dem 
Bahnhof eintreffenden SA-Offiziere zu verhaften seien, ver 
ließ Hitler in Begleitung weniger treuer Gefolgsleute Mün 
chen in Richtung Bad Wiessee. Eine Stunde später traf der 
kleine Konvoi, mit drei Taxis voll SS-Leibgarde im Gefolge, 
am Hotel Hanselbauer am Ufer des Tegernsees ein. Hier, an 
der letzten Kurve vor dem Hotel, wartete ein Lastwagen, der 
die Abteilung der Leibstandarte unter ihrem Kommandeur 
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Sepp Dietrich hergebracht hatte. Ohne anzuhalten, fuhr der 
Konvoi weiter; ihm folgte der Lastwagen. Jetzt war der Zeit 
punkt für den Showdown zwischen Hitler und Röhm ge 
kommen. 

Kurz nach dem Eintreffen gegen 6.30 Uhr, die Rolläden 
waren noch verschlossen, befahl Sepp Dietrich seiner Abtei 
lung sofort, das Gebäude zu umstellen. Hitler ging ohne Um 
schweife in Begleitung von SS-Männern auf die Eingangstüre 
zu. Er gab das Zeichen, und die Tür wurde aufgetreten. 

Goebbels sollte später berichten, daß „wir in der Lage wa 
ren, ohne Widerstand in das Haus einzudringen und die 
Bande von Verrätern, die noch tief in Schlaf versunken war, 
zu überraschen und sofort verhaften zu lassen. Der Führer 
selbst nahm die Verhaftungen vor“.*? 

Nachdem man in eine Reihe von Zimmern eingedrungen 
war, um die Bewohner festzunehmen und einige von ihnen 
engumschlungen mit ihren Fahrern oder Adjutanten aufge 
funden hatte, steigerte sich Hitlers verletztes Gefühl für 
Anstand in Wut, als er vor Ernst Röhms Tür stand. Die Kon 
frontation zwischen diesen beiden alten Kampfgenossen der 
NSDAP stand nun unmittelbar bevor. 

Hitler schlug mit den Fäusten gegen die Holztür und 
brüllte: „Aufmachen!“ 

Röhms schlaftrunkene Stimme antwortete aus dem Inne 
ren: „Wer ist da?“ 

„Ich, Adolf“, rief Hitler, „aufmachen!“ 

„Was, jetzt schon?“ rief Röhm, „Du bist schon da? Ich 
habe dich nicht vor heute nachmittag erwartet.“ 

„Aufmachen!“ wiederholte Hitler. 

Die Tür würde geöffnet und Röhms massiger Körper 
erschien, von einer Schlafanzughose abgesehen, nackt. Sein 
Gesicht war rot und noch etwas aufgedunsen vom Schlaf, 
durchfurcht von der ins Auge stechenden Narbe, die sein 
Gesicht von der Nase bis zum Kinn in zwei Hälften teilte. 
Seine Augen blickten überrascht und fragend. 

Hitler warf seinem alten Mitkämpfer wutentbrannt eine 
Flut von Beschimpfungen ins Gesicht, der dies sprachlos und 
noch nicht ganz aufgewacht über sich ergehen ließ. Röhm 
versuchte zu protestieren, doch Hitler drängte ihn in das 
Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Die außer 
halb des Zimmers Stehenden haben niemals erfahren, was 
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sich zwischen beiden abspielte, aber sie konnten sehr gut 
hören, daß sie sich anschrien. Plötzlich wurde die Tür aufge 
rissen, und Hitler stürzte heraus. Wütend schrie er die drau 
ßen Wartenden an: „Dem Schwein fehlt es an Respekt mir 
gegenüber. Sofort festnehmen.‘“* 

Im Türrahmen stand ein äußerst verwirrter Röhm und 
kratzte sich am Kopf. Er hatte nicht begriffen, was soeben 
passiert war. Zwei SS-Männer nahmen ihn fest. Die Gefan 
gennahme der SA-Führung war abgeschlossen, und Hitler 
kehrte mit den Gefangenen nach München zurück. 

In München trafen nacheinander die Führer der SA auf 
dem Bahnhof ein, um dort von der Gestapo festgenommen 
und zur Stadelheimer Haftanstalt gebracht zu werden, wo sie 
von Mitgliedern der Leibstandarte in Zellen verfrachtet wur 
den. Im Verlauf des Morgens traf aus Berlin Rudolf Heß ein 
und traf Hitler im Hauptquartier der Partei, dem Braunen 
Haus. 

Am Nachmittag begann die blutige Abrechnung mit der 
SA. In der Stadelheimer Haftanstalt wurden die SA-Führer 
einzeln in den Innenhof geführt und von einem Erschie 
ßBungskommando standrechtlich erschossen. Der erste war 
der SA-Führer Schneidhuber, der immer noch nicht wußte, 
wessen er angeklagt sein sollte. Mehrere andere folgten ihm 
am Nachmittag. Vom SA-Führer bis zum kleinen Leutnant 
wurde in einem Aderlaß alles gesäubert und damit der Ein 
fluß der SA ein für allemal gebrochen. Im Braunen Haus 
fragte Heß nach dem Ernst Röhm zugedachten Schicksal. 

„ich habe Röhm wegen seiner früheren Verdienste Auf 
schub gewährt“, antwortete Hitler, der noch immer nicht 
bereit schien, gegen seinen früheren Freund und politischen 
Bundesgenossen endgültig vorzugehen... 

In Berlin leiteten Himmler und Göring die Operation von 
Görings Dienstsitz am Leipziger Platz aus. Mit kühler und 
berechneter Effizienz befassten sich Himmler und Göring 
mit ihrer Liste, der Reichsliste unerwünschter Personen, und 
schickten Trupps von SS und Gestapo kreuz und quer durch 
die Stadt, um die Unglücklichen verhaften oder gleich hin 
richten zu lassen, die diesen Machthabern des Dritten Reichs 
unbequem geworden waren. Doch nicht nur führende Män 
ner der SA waren Ziele, denn Himmler, Göring und Goeb 
bels hatten eine ergänzende Liste all derjenigen Männer zu- 
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sammengestellt, die eine Gefahr für ihre Vorstellungen vom 
Nationalsozialismus werden könnten. So rief Göring zum 
Beispiel den Hauptsturmführer (Hauptmann) der SS Gil- 
disch zu sich und sagte schlicht und einfach zu diesem: 
„Finden Sie Erich Klausener, den Leiter der Berliner Katholi 
schen Aktion und erledigen Sie ihn.“* Gildisch machte sich 
auf den Weg und Ministerialdirektor Dr. Klausener wurde 
auftragsgemäß getötet. 

Im Laufe des Tages, während livrierte Diener den Män 
nern in Görings Diensträumen Erfrischungen reichten, brach 
ten SS-Offiziere und Gestapo-Beamte kleine Zettel mit den 
Namen derjenigen herein, die man verhaftet und zur Sammel 
stelle in Lichterfelde gebracht hatte. Nach kurzen Über 
legungen fällte Göring sein Urteil: „Tod durch Erschießen... 
Tod durch Erschießen... Tod durch Erschießen... “ 

Hans Bernd Gisevius, ein Beamter des Preußischen Innen 
ministeriums und späterer Parteigänger des Widerstandes, 
sollte später die Szenerie im Palais Göring beschreiben: „Eine 
üble Atmosphäre von Hast, Nervosität, Gespanntheit, Bür 
gerkrieg, Blut, vor allem Blut, sehr viel Blut, schlägt mir ent 
gegen. Vom ersten Posten bis zum letzten Garderobediener 
sieht man den Gesichtern an, daß etwas Fürchterliches im 
Gange ist.“ 

Es stimmt, in der Stadt ereigneten sich schreckliche Dinge. 
Unter den Ermordeten befanden sich Oberregierungsrat 
Herbert v. Bose, der Privatsekretär des Vizekanzlers v. Papen, 
und General Kurt v. Bredow, ein enger Vertrauter des ehe 
maligen Kanzlers v. Schleicher. Ein weiterer Vertrauter v. Pa- 
pens, Edgar Jung, und Oberst v. Detten, ein Fliegeras des 
Ersten Weltkrieges, wurden ebenfalls umgebracht. Die deut 
schen Spitzenpolitiker, die ihr politisches Leben mit Röhm 
verbunden hatten, wurden von Himmler und Göring auch 
nicht vergessen. General v. Schleicher und seine Frau wurden 
in ihrer Wohnung erschossen, und schon bald darauf wurde 
eine noch größere Trophäe erlest, Himmlers früherer Förde 
rer Gregor Strasser, der mit seiner Frau und seinen Zwillin 
gen, deren Taufpate kein anderer als Adolf Hitler war, beim 
Mittagessen saß. Er wurde von Gestapobeamten in deren 
Hauptquartier in die Prinz-Albrecht-Straße 8 verschleppt 
und dort in eine Zelle gesperrt. Hier saß er ungefähr drei 
Stunden und überlegte, was wohl geschehen war. Dann nahm 
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er einen Schatten hinter einer Schiebeklappe wahr, mit der 
man die Zelle vom Korridor aus überwachen konnte. Es er 
tönte ein Schuß, der direkt neben ihm in der Wand einschlug. 
Mit einer instinktiven Bewegung warf sich Strasser aus der 
Feuerlinie, aber ein zweiter Schuß traf ihn in der Schulter und 
warf ihn auf das Bett zurück. Zwei weitere Schüsse trafen ihn 
im Magen und im Oberschenkel. Er blieb dort stundenlang 
blutend liegen, bis ein SS-Mann in die Zelle kam und ihm 
schließlich den Gnadenschuß gab. 

Den gesamten restlichen Tag über, in Abwesenheit Hitlers 
vom Zentrum der Macht, dauerte das Blutbad in ganz 
Deutschland an, in dem Himmler und Göring all die Perso 
nen ausradierten, die eine politische Bedrohung für sie dar 
stellten oder die in den kommenden Jahren hätten unbequem 
werden können. Aber auch die SS war nicht ganz gegen das 
Blutbad gefeit: So starb der SS-Führer Anton Freiherr von 
Hohberg und Buchwald, den Himmler nicht leiden konnte, 
ebenso im Kugelhagel wie der ehemalige Ministerpräsident in 
Bayern Gustav Ritter v. Kahr, der eine eigentümliche Rolle 
beim Hitlerputsch am 9. November 1923 gespielt hatte. Die 
„Nacht der langen Messer“, unter der sie bekannt werden 
sollte, schien kein Ende nehmen zu wollen, und die ganze 
Zeit über gaben Himmler und Göring ihre Anweisungen 
„Tod durch Erschießen... Tod durch Erschießenheraus. 

Nachdem er München vor dem nicht existierenden Röhm- 
Putsch bewahrt hatte, reiste Hitler am späten Nachmittag 
nach Berlin ab. Als er auf dem Flughafen Tempelhof eintraf, 
wurde er von einer Ehrenformation der SS empfangen, bei 
der auch einige Regierungsmitglieder, unter ihnen Himmler 
und Göring, warteten. Hans Gisevius wird sich später erin 
nern: „... Als erster steigt Adolf Hitler aus. Der Anblick, den 
er bietet, ist .einmalig“. Braunes Hemd, schwarzer Schlips, 
dunkelbrauner Ledermantel, hohe schwarze Kommißstiefel, 
alles dunkel in dunkel. Darüber, barhäuptig, ein kreideblei 
ches, durchnächtigtes, unrasiertes Gesicht, das eingefallen 
und aufgedunsen zugleich erscheint und aus dem... ein paar 
erloschene Augen stieren.“ Hitler reichte schweigend jedem 
der in der Nähe Stehenden die Hand, während die anderen 
Passagiere aus dem Flugzeug stiegen. Hitler bewegte sich, 
„als ob er mit schwerfälligen großen Schritten mühselig über 
eine Pfütze nach der anderen hinwegwate“. 
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Schließlich kam Hitler zu Himmler und Göring. Die drei 
Männer wechselten einige Worte, dann zog Himmler aus sei 
ner Armelklappe eine lange Liste. Er übergab sie Hitler, der 
sie aufmerksam las. „Man sieht genau, wie Hitlers Finger 
langsam das Papier hinuntergleitet. Ab und zu verweilt er bei 
einem Namen etwas länger. Dann flüstern die beiden um so 
erregter. Plötzlich wirft er seinen Kopf zurück. Es ist eine 
Geste so heftiger Aufwallung, um nicht zu sagen Ablehnung, 
daß jeder Umstehende sie bemerken muß... Jetzt werden sie 
[Himmler und Göring] ihm wohl Strassers ‚Selbstmord‘ bei 
gebracht haben.“ 

Jetzt, da der Führer wieder in Berlin war, verlor auch 
Himmlers und Görings Mordwelle an Intensität, nur die Säu 
berung der SA und der Linken dauerte noch an, wobei die 
Mehrheit jetzt verhaftet und ins Gefängnis gebracht wurde, 
wo sie auf ihr Schicksal wartete. Sie hatten ein Problem. 
Hitler stockte plötzlich, die Hinrichtung Röhms anzuordnen. 
Er mußte überredet werden, sich von seinem alten Waffen 
gefährten abzuwenden. Himmler und Göring waren mit der 
Sicherstellung der Vorherrschaft des rechten Flügels über den 
linken zu weit gegangen, um Röhm am Leben lassen zu kön 
nen. Würde Hitler ihn begnadigen, dann wäre er in Zukunft 
ein gefährlicher, wenn nicht tödlicher Gegner. Der Schluß, zu 
dem die drei Männer am Samstag Nacht kamen, war einfach: 
Röhm mußte sterben, und der Führer mußte dazu überredet 
werden, den Befehl zu geben. 

Am folgenden Morgen des 1. Juli gaben sich Himmler 
und Göring in der Reichskanzlei große Mühe, Hitler von 
Röhms Verrat zu überzeugen. Die Zusammenkunft dauerte 
Stunden, wobei Himmler am meisten darauf drängte, Röhm 
müsse den höchsten Preis für seine verräterischen Pläne zah 
len, die Macht in Deutschland usurpieren und von der 
NSDAP auf die SA verlagern zu wollen. Hatte sein Geheim 
dienst, der SD, nicht so viele Einzelheiten des Putsches aufge 
deckt, daß dies Beweis genug für Röhms Verrat war? Aber 
Hitler machte weiter Ausflüchte, sprach von den vergange 
nen Jahren, den abgestatteten Diensten. Welche neuen Argu 
mente konnten Himmler und Göring vorbringen, um Hitler 
Schritt für Schritt zum Einlenken zu bewegen? Sie sind nicht 
bekannt, aber gegen 13.00 Uhr mittags hatten sie gewonnen.*’ 
Hitler hatte Röhms Erschießung schließlich zugestimmt. 
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Gegen 14.30 Uhr saß Ernst Röhm in der Zelle 434 im 
Stadelheimer Gefängnis, immer noch nackt mit Ausnahme 
seiner Schlafanzughose. Die Tür wurde geöffnet, und zwei 
SS-Generale traten ein. Sie überreichten Röhm eine Pistole 
mit einer Kugel sowie ein Exemplar des Völkischen Beobach 
ter, der verkündete, daß er in Ungnade gefallen und seiner 
Ämter enthoben worden war. Dann teilte einer der Offiziere 
Röhm mit: „Sie haben ihr Leben verwirkt, aber der Führer 
hat seinen alten Waffengefährten nicht vergessen. Er gibt 
Ihnen die Chance, die notwendigen Schlußfolgerungen zu 
ziehen. Sie haben zehn Minuten.‘ 

Es vergingen zehn Minuten, fünfzehn Minuten, und im 
mer noch war kein Schuß gefallen. Schließlich fühlten sich die 
SS-Männer veranlaßt, einzugreifen. Sie traten in die Zelle ein 
und fanden Ernst Röhm stehend, die Zeitung in der Hand, 
aber immer noch nicht wirklich begreifend, was passiert war. 
Der erste Offizier, General der SS Lippert, feuerte zwei 
Schüsse ab, Röhm stürzte zu Boden und stammelte: „Mein 
Führer, mein Führer!“ SS-General Eicke verabreichte darauf 
hin den Gnadenschuß. 

Zurück in Berlin, war Hitler am Abend der Verpflichtung 
zu einem langen Stehempfang - einer Teeparty im Garten der 
Reichskanzlei für ausländische Diplomaten und hohe Wür 
denträger der Partei - nachgegangen. Hans Gisevius berich 
tete später darüber: „Nun, weil mir im Augenblick der Be 
gegnung so recht zum Bewußtsein kommt, wie verkrampft 
dieser Mann heute ist und wie er sich aus seiner inneren 
Unsicherheit in die Pose flüchtet, die von jeher seine stärkste 
Waffe gewesen ist.‘“* 

Inmitten der Versammlung, umgeben von Diplomaten und 
eleganten Damen der Gesellschaft sowie von Würdenträgern 
der Partei, sah Himmler überhaupt nicht besorgt aus. Er hatte 
seine Ziele mit einem wagemutigen Plan und im erfolgreich 
sten politischen Coup seiner Karriere weitgehend erreicht 
und damit seine Machtstellung gesichert. Am späten Nach 
mittag übergab ihm ein SS-Offizier eine Nachricht aus Mün 
chen. Sie stammte vom Gauleiter Wagner, der den Führer dar 
über informierte, daß Röhm sich geweigert habe, Selbstmord 
zu begehen, und daher erschossen worden sei. In diesem 
Augenblick schaffe man Röhms Leichnam in ein örtliches 
Krematorium. „Hitler wurde leichenblaß. Er steckte die 
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Nachricht in seine Tasche und zog sich wenige Minuten 
später in seine Privatgemächer der Reichskanzlei zurück.‘ 
Er hatte gerade einen alten und geschätzten Verbündeten 
durch Himmlers Machenschaften verloren. 

Noch am Abend schritt Hitler endlich ein und befahl 
Himmler, die Erschießungen einzustellen. Die Säuberung 
war beendet. Am Montagmorgen ernannte Hitler den Ober 
gruppenführer der SA Viktor Lutze (einen alten Verbündeten 
Himmlers, weshalb er auch überlebt haben dürfte) zum 
neuen Stabschef der SA und setzte ihn damit auf den vakan 
ten Sessel Röhms. Gleichzeitig gab er einen Befehl an die ver 
bleibende SA heraus und forderte sie auf, „absolute Disziplin, 
Loyalität und grenzenlose Treue dem Reich gegenüber zu be 
wahren“. Den folgenden Sommer über wurde die Mitglied 
schaft der SA um gut 75 Prozent auf etwas mehr als eine Mil 
lion zurückgeführt. Der paramilitärische Flügel mit 800.000 
Mann wurde entwaffnet und aufgelöst. Niemand war je in der 
Lage, die genaue Zahl der Opfer anzugeben. Hitler teilte 77 
Personen mit, aber es ist anzunehmen, daß die Zahl bei gut 
500 gelegen hatte.°! 

Die „Nacht der langen Messer“ war der bis dahin größte 
politische Sieg Himmlers, durchgeführt in einer unglaublich 
kaltblütigen Weise, mit der er die SA und den linken Partei 
flügel vernichtet hatte. Damit rückte Himmler die Partei 
unverrückbar nach rechts und bestimmte so die Ausrichtung 
des Nationalsozialismus für die nächste Zukunft. Und er 
hatte zufälligerweise seine politische Machtstellung erheblich 
erweitert. 

SS-Obersturmführer Karl Neuer sollte dem Verfasser 
gegenüber später berichten: „Als Mitglieder der SS und des 
persönlichen Stabs Hitlers verspürten wir große Genugtu 
ung. Jahrelang hatte die SA auf die SS als Juniorpartner des 
Nationalsozialismus herabgeblickt. Jetzt hatte der Reichs 
führer mit einem Ruck das Schicksal der SS auf den Kopf 
gestellt. Nun waren wir die Elite der Partei, die Leibgarde des 
Führers und die Garanten der Reichssicherheit. Und Himm 
ler nahm den ihm gebührenden Platz an der Seite Hitlers als 
einer der führenden Politiker Deutschlands ein.‘“? 

Karl Neuer hatte recht: Himmlers Sieg war vollständig. Er 
hatte seine Erfahrung als Politiker genutzt, um eine Reihe von 
schwierigen Allianzen mit anderen führenden Männern des 
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Dritten Reiches einzugehen, die er als Unterstützer seiner ei 
genen Sache betrachtete - Hermann Göring und Dr. Joseph 
Goebbels - und dann, als das Bündnis stand, hat er losge 
schlagen. Er benötigte nur ein Wochenende, um mit der Or 
ganisationsstruktur von SS und SD nicht nur den linken Par 
teiflügel auszuschalten, sondern auch die SA und seinen 
schärfsten Rivalen Ernst Röhm. Er hatte die Position der SS 
als wichtigster Gliederung der NSDAP sichergestellt und 
einen Platz für sich selbst als führendem Politiker des Dritten 
Reichs und rechte Hand Adolf Hitlers. Die schwarzen Kräfte 
hatten triumphal über die braunen gesiegt. 


Bis Ende der dreißiger Jahre wuchs Himmlers Einfluß als 
Politiker ständig, und mit ihm wuchs auch die Macht der SS. 
Nur drei Wochen nach der „Nacht der langen Messer“ be 
lohnte Hitler die Loyalität der SS der Partei gegenüber im an 
geblichen Röhm-Putsch, indem er sie zu einer selbständigen 
Organisation innerhalb der NSDAP erhob. Sie war nicht län 
ger der SA angegliedert, sondern ab jetzt eine unabhängige 
Organisation, die nur Hitler selbst unterstand. Sie war das Si 
cherheitsorgan, nicht nur für den persönlichen Schutz Hitlers 
verantwortlich, sondern auch eine Institution der Partei, die 
die Integrität des nationalsozialistischen Deutschland gegen 
jede Opposition oder gegen jeden Aufstand verteidigen 
würde. Im Herbst 1934 wurde Himmlers Einfluß noch ein 
mal gestärkt, als Hitler die Aufstellung einer SS-Verfügungs 
truppe (die 1940 in „Waffen-SS“ umbenannt wurde) geneh 
migte, die nach militärischen Richtlinien ausgebildet wurde 
und dazu bestimmt war, eine Eliteformation der deutschen 
Streitkräfte zu werden; eine politisch geschulte Militärmacht, 
eine nationalsozialistische Elite, die dem Führer und dem 
Vaterland treu ergeben war. 

Himmlers Rolle als Politiker war also verstärkt worden; 
auch sein Bündnis mit Hermann Göring und Joseph Goeb 
bels war für ihn von großem Wert, da sie einen machtvollen 
rechten Block in der NS-Führungsspitze schufen; ein Trium 
virat, das sicherstellen sollte, daß sich die Politik der Partei 
immer nach ihren Vorstellungen richten wird und generell 
nicht nach weniger mächtigen Persönlichkeiten, die wieder 
um ihre eigenen Allianzen geschlossen hatten: Personen wie 
Dr. Schacht, Heß und v. Ribbentrop, die einen liberaleren 
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Typus der Partei verkörperten. Dazu kam noch, daß Himm 
ler, Göring und Goebbels, seit sie auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht standen, selbstverständlich zu einem nicht zu unter 
schätzenden Maße Einfluß auf Hitlers Entscheidungen aus 
üben konnten; ihr Einfluß war beträchtlich, und sie genossen 
fast immer die Unterstützung des mächtigsten Mannes im 
Reich: Adolf Hitler. 

Als unmittelbare Folge aus der Rolle der SS als Hüterin 
des Reiches, als Ausmerzerin des Unerwünschten, wuchs 
auch Himmlers Domäne der Konzentrationslager: von den 
frühesten Anfängen eines einzelnen Lagers nördlich Mün 
chen - Dachau - zu einem über ganz Deutschland verzweig 
ten Lagersystem. Zunächst waren diese Lager als Sammel 
plätze für politisch unerwünschte Personen gedacht (für 
Gegner des NS-Regimes, Kommunisten, Sozialdemokraten 
usw.), aber schon sehr bald erstreckte sich das Spektrum der 
Verhaftungen auch auf gewöhnliche Kriminelle, Gewerk 
schaftler, Homosexuelle, sogenannte asoziale Elemente und 
auch auf Juden (auch wenn die Massendeportation der Juden 
in die Lager erst einige Jahre nach Kriegsausbruch begann). 
Die Lager waren die ultimativen Züchtigungsplätze für die 
Bürger in Himmlers Polizeistaat, die nicht ganz so enthu 
siastisch über die nationalsozialistische Revolution waren, 
die die ganze Nation überzog. 

Neben seinen einzelnen Funktionen - als Leiter der 
Sicherheitseinrichtungen des Reiches, als Führers der SS 
sowie als führender Politiker mit beträchtlichem Einfluß im 
Reichstag - begann Himmler auch über seinen Freundeskreis 
RFSS wachsenden Einfluß auszuüben. In den späten dreißi 
ger Jahren rekrutierte er viele bedeutende Personen für den 
Orden, und schon bald waren blaublütige Aristokraten ganz 
erpicht darauf, Mitglied der SS zu werden, so zum Beispiel 
der Großherzog v. Mecklenburg, der Prinz zu Waldeck und 
Pyrmont, die Prinzen Christoph und Wilhelm v. Hessen, 
Graf Bassewitz-Behr, Graf v. der Schulenburg und der Prinz 
v. Hohenzollern-Emden. Alle diese Männer dienten ihrem 
Herrn, dem Reichsführer SS, und so wuchs Heinrich Hiımm 
lers Einfluß in Deutschland immer stärker. Er war der Her 
renmeister des Schwarzen Ordens, Hitlers Chef der Staatssi 
cherheit und einer der führenden NS-Politiker. Sein Einfluß 
war riesengroß. 
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In jenen letzten Friedensjahren vor Kriegsausbruch be 
fand sich Himmler auf der Höhe der Macht. Er hatte die 
Unterstützung loyaler Männer, für die der Schwarze Orden 
alles bedeutete, mit ihrem Führer als Hohepriester einer Elite 
- der SS - innerhalb einer germanischen Welt des National 
sozialismus. Das war eine ethnisch deutsche Welt, die nicht 
nur ständig an Bedeutung zunahm, sondern auch an Umfang, 
denn Deutschland verleibte sich zunächst Österreich, dann 
das Sudetenland und schließlich auch die „Resttschechei“ ein. 
Aber es war auch eine Welt, die sich in riskanter Weise auf 
einen Konflikt zubewegte; britische Politiker hatten allmäh 
lich die Überzeugung gewonnen, daß Hitlers Großdeutsch 
land daran gehindert werden müsse, den Rang der führenden 
europäischen Nation einzunehmen. Der scharfsinnige Himm 
ler hatte indes erkannt, daß man in den kommenden Jahren 
eines bemerkenswerten Mannes bedurfte, um sicherzustellen, 
daß seine Sicht des Nationalsozialismus nicht vom dem Ziel 
abwich, ein ethnisch überlegenes Deutschland zu erschaffen - 
und er hoffte, dieser Mann zu sein. 
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— KAPITEL 2 ----------- 


VENLO, 
HIMMLERSERSTER VERSUCH 


Cjegen Ende der dreißiger Jahre stand Europa mehrmals 
wegen Hitlers Politik, alle ethnisch Deutschen auf dem Kon 
tinent in einem machtvollen Zentralstaat - Großdeutschland 
- zu vereinen, an der Schwelle zum Krieg. Schon in Mein 
Kampf hatte er das detailreich beschrieben. Der Führer 
machte aus der Tatsache kein Hehl, daß er beabsichtigte, alle 
Volksdeutschen in Europa zu vereinen, und seine Top-Diplo- 
maten und außenpolitischen Berater hatten in Gesprächen 
mit Vertretern der englischen und französischen Regierungen 
ausführlich über diesen Aspekt der NS-Außenpolitik gespro 
chen. Die englischen und französischen Politiker waren sich 
daher über Hitlers langfristigen Ziele eines erweiterten Groß 
deutschlands im klaren - eines Reiches, dessen Machthaber 
fest im europäischen Sattel saßen. Diese Männer mochten 
nicht unbedingt das, was sie von Männern wie Albrecht 
Haushofer hörten, dem vertraulichen Berater des Führers in 
Fragen der Außenpolitik (der mit so bedeutenden britischen 
Politikern wie Neville Chamberlain, Sir Samuel Hoare, Lord 
Halifax und Anthony Eden auf vertrautem Fuße stand), aber 
sie waren letzten Endes einigermaßen durch das Versprechen 
Hitlers beruhigt, diese Vereinigung mit legitimen friedlichen 
Mitteln, durch internationale Übereinkünfte und Plebiszite, 
anzustreben. 

Hitlers erste, noch zögerliche Schritte auf dem Weg zum 
Aufbau eines Großdeutschland waren weitgehend erfolgreich, 
und der Zusammenschluß - Anschluß - vom Deutschen Reich 
und Österreich fand im März 1938 statt. Die politische Ver 
einigung von Deutschland und Österreich war seit den zwan 
ziger Jahren eine dauerhafte, brennende politische Frage 
gewesen, und deswegen setzte der Führer die Vereinigung 
beider Staaten auch durch, trotz einiger Befürchtungen 
seitens der britischen und der französischen Regierung über 
die Art und Weise, wie Hitler dieses Thema forcierte. 

Danach richtete Hitler, wie führende britische Politiker 
und Mandarine des Foreign Office erwartet hatten, seine 
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Aufmerksamkeit auf die Sudetendeutschen, die in Westböh 

men unter tschechischer Kontrolle lebten. Im Sudetenland, 
das vor seiner Abtrennung durch den Pariser Vorortvertrag 
von Saint Germain-en-Laye 1919 ein Teil Österreichs gewe 

sen war, lebten drei Millionen deutschsprachige Menschen. 
Die Tschechoslowakei war eine künstliche Staatsgründung 
der siegreichen Alliierten im Jahre 1919, herausgeschnitten 
aus den ehemalig österreichischen Provinzen Böhmen, Mäh 

ren und Schlesien sowie den früheren ungarischen Provinzen 
Slowakei und Ruthenien. Hitlers Logik zufolge sollte das 
Sudetenland, in dem ausschließlich Menschen deutscher 
Abstammung lebten, jetzt, da Österreich „heim ins Reich“ 
gekehrt war, auch mit dem Großdeutschen Reich vereinigt 
werden. Erneut wurden Hitlers Diplomaten und außenpoli 

tischen Berater, wie seit Mitte der dreißiger Jahre, überaus 
rührig und hatten ihre französischen und britischen Kollegen 
schon vorab informiert, daß dieser Schritt letzten Endes die 
deutsche Politik bestimmen werde. So waren die französi 

schen und englischen Politiker auch nicht übermäßig über 

rascht, als die Sudetendeutsche Partei (eng verbunden und 
finanziert von der NSDAP) unmittelbar nach dem Anschluß 
Österreichs ans Deutsche Reich mit Agitationen für eine 
Vereinigung mit Deutschland begann. 

Aber hier war es nicht so einfach wie bei der deutsch 
österreichischen Vereinigung, denn dieser Fall stand in direk 
tem Gegensatz zum Vertragstext von Saint-Germain-en-Laye, 
und er betraf auch die Grenzen eines weiteren Nachbarn - 
der Tschechoslowakei. Diesmal mußte Hitlers Wunsch nach 
einer Einverleibung neuer Gebiete und weiterer drei Millio 
nen Deutscher auf einem festeren Fundament, auf völker 
rechtlicher Grundlage, beruhen, was eine internationale Kon 
ferenz zur Folge hatte. Diese fand im September 1938 in 
München statt, besucht von Chamberlain, Daladier, Hitler 
und Mussolini. Die Münchener Konferenz ging als Höhe 
punkt der Appeasement-Politik in die Geschichte ein, und 
Chamberlain und Daladier gaben - wegen ihrer tief verwur 
zelten Angst vor einem Konflikt - Hitlers Wünschen nach. 
Das Ergebnis: Das Sudetenland - und damit auch die west 
lichen Verteidigungsanlagen der Tschechoslowakei und die 
Skoda-Werke, die von strategischer Bedeutung waren - 
wechselte aus dem tschechoslowakischen Staatsverband ins 
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Deutsche Reich. Wieder einmal war es Hitler gelungen, seine 
Ziele durchzusetzen. 

Nachdem Hitler sein Wort gegeben hatte, daß er jetzt 
keine weiteren territorialen Ansprüche mehr hege, schien der 
Frieden in Europa vorerst gesichert zu sein. Aber gerade als 
Hitler Chamberlain und Daladier im September 1938 in 
München seine Versprechen machte, trafen seine Diplomaten 
und außenpolitischen Topberater schon wieder ihre britischen 
Kollegen und übermittelten die Neuigkeit, daß Deutschland 
mit seinem nächsten Schritt beabsichtige, Danzig und den 
polnischen Korridor (ein Gebiet, das 1919 im Versailler 
Vertrag von Deutschland abgetrennt worden war) für das 
Deutsche Reich zurückzugewinnen. 

Nun könnte man annehmen, daß die britischen Politiker 
und Mandarine des Foreign Office an diesem Punkt erklären 
würden: „Genug ist genug, Hitler muß gestoppt werden.“ 
Das war jedoch nicht der Fall. Meistenteils - hier muß man 
allerdings Churchill und seine Parteigänger ausnehmen, die 
vor dem deutschen Expansionsdrang gewarnt hatten - nah 
men die führenden britischen Politiker den Standpunkt ein, 
daß man diesem Bestreben nachgeben solle, wenn die im 
polnischen Korridor und in Danzig lebenden Ausländsdeut 
schen eine friedliche Wiedervereinigung mit ihrem Mutter 
land wünschten. Diese Einstellung herrschte bis zum Früh 
jahr 1939 fort. 

An diesem Punkt jedoch machte Hitler seinen entschei 
denden Fehler. Viele britische Politiker hatten sich bereits mit 
der Tatsache abgefunden, daß Hitlers nächster Schritt eine 
Einverleibung Westpolens ins Reich sein würde. Es wäre 
nicht gerade ein populärer Schritt gewesen, und Chamberlain 
hätte nach München auf jeden Fall den Polen seine Unterstüt 
zung anbieten müssen. Wenn aber die ethnisch Deutschen 
eine Vereinigung mit dem Reich wünschten, was völlig be 
rechtigt war, dann gab es nicht viele Möglichkeiten, dies zu 
stoppen. Doch am 15. März 1939 verpaßte Hitler den euro 
päischen Politikern einen Riesenschock, als er sich als ein 
Mann entpuppte, dem man nicht trauen konnte. Anstatt mit 
politischen Mitteln die Eingliederung Westpolens voranzu 
treiben, was viele britische Politiker erwarteten, marschierte 
Deutschland in die Tschechei ein, erklärte Böhmen und Mäh 
ren zu einem Protektorat. Für Chamberlain und Daladier war 
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das ein Schlag ins Gesicht - und ein direkter Verstoß gegen al 
les, was Hitler sechs Monate zuvor in München versprochen 
hatte. Mit einem Mal wurde den demokratischen Führern 
Europas bewußt, daß man mit Hitler keinen Handel abschlie 
ßen konnte, wenn dieser seine Ansicht mit einem Wimpern 
schlag ändern und in ein anderes Land einmarschieren 
konnte. 

Eine der unausgesprochenen Regeln der Außenpolitik 
und der Diplomatie besteht darin, daß man mit allen Mitteln 
versucht, seinen Zielen scheinbar treu zu bleiben, und damit 
internationalen Befürchtungen entgegentritt. Die Vertreter 
der NSDAP waren aber noch ziemlich unerfahren in der Welt 
der internationalen Diplomatie, und Hitler hatte für diese 
Voraussetzungen wenig Verständnis. Die Folge war, daß auf 
Hitlers Befehl hin die Wehrmacht in der Tschechei einmar 
schierte, nachdem sich die Slowakei für unabhängig erklärt 
hatte und Staatspräsident Hacha das Schicksal der Resttsche- 
chei „vertrauensvoll in die Hände des Führers‘ gelegt hatte.! 

Reinhard Spitzy, Joachim von Ribbentrops Privatsekretär, 
meinte gegenüber dem Verfasser: „Das war der große Fehler. 
Hätte sich Hitler bei der Tschechoslowakei zurückgehalten, 
hätten sich die Dinge wahrscheinlich ganz anders entwickelt. 
Die englische und die französische Regierung hätten sich mit 
der Wiedervereinigung der Deutschen in Danzig und im,polni 
schen Korridor' abgefunden. Statt dessen waren sie jetzt ent 
schlossen, Deutschland bei Hitlers nächstem Schritt in Richtung 
Expansion abzuriegeln, selbst unter Anwendung von Gewalt.‘ 

Auch in Großbritannien teilten viele Menschen diese 
Ansicht, daß Hitler seinen größten Fehler gemacht hatte. 
Oberst Frederick Winterbotham, der Chef des Geheim 
dienstes der Royal Air Force und ein Mann, der den Führer 
bei mehreren Gelegenheiten persönlich kennengelernt hatte, 
sollte später berichten: „Selbstverständlich waren wir uns 
immer bewußt, daß man den Nazis nicht trauen konnte, daß 
sie ihre Hände nicht nach dem östlichen Nachbarn aus 
strecken. Wir vom Nachrichtendienst der Luftwaffe hatten 
schon seit Mitte der dreißiger Jahre zur Vorsicht gemahnt, 
aber die Regierung hörte so lange nicht auf uns, wie sie in der 
Lage war, mit Hitler ‚deals‘ auszuhandeln. Die Tschechoslo 
wakei war eine Wasserscheide. Jetzt hatte fast jeder die 
Gefahr erkannt, aber inzwischen war es fast schon zu spät... 
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An diesem Punkt wurde in Neville Chamberlain ein Gefühl 
von Stärke erweckt, und er war davon überzeugt, bezüglich 
Polens Klarheit schaffen zu müssen... Hitlers Expansions 
streben mußte Einhalt geboten werden.‘ 

In Deutschland hatte Hitler recht bald einen Wechsel in 
der britischen Einstellung zu seiner eigenen Auffassung von 
Außenpolitik erkannt. Seine Diplomaten begannen Memo 
randen nach Berlin zu senden, in denen sie erläuterten, daß 
die englische Regierung eine Einmischung Deutschlands in 
innerpolnische Angelegenheiten nicht länger dulden und eine 
Vereinigung Danzigs und des Korridors mit dem Reich auch 
nicht mehr hinnehmen werde. 

Hitler entwickelte ein mehrgleisiges Vorgehen, um hier zu 
kontern. Zunächst unternahm er umfangreiche diplomatische 
Anstrengungen, um Großbritannien und Frankreich zu über 
zeugen, daß ihm an einer friedlichen Vereinigung Danzigs 
und des polnischen Korridors mit dem Reich gelegen sei. 
Dann eröffnete er Verhandlungen mit den Russen, um einen 
Nichtangriffspakt zustande zu bringen, mit einem Zusatz 
protokoll, in dem eine klare Aufteilung eines geschlagenen 
Polens vorgenommen wurde. 

In den letzten Friedensmonaten unternahm Deutschland 
an der diplomatischen Front beträchtliche Anstrengungen, 
denn Hitler war sehr daran gelegen, seine Inbesitznahme 
Westpolens zu legitimieren und so lange wie nur eben mög 
lich eine militärische Lösung hinauszuschieben. Und in der 
Tat, Hitlers langjähriger außenpolitischer Berater Dr. Al 
brecht Haushofer erklärte seinem alten Freund, dem briti 
schen Abgeordneten Lord Clydesdale, in einem Brief vom 
Juli 1939, daß Deutschland 1919 im Vertrag von Versailles 
unrechtmäßig seiner östlichen Gebiete beraubt worden sei 
und daß es jetzt eine Rückkehr des Landes und seiner Bewoh 
ner wünsche. Er fuhr fort: 

„ich kann mir nicht einmal eine kurzfristige Übereinkunft 
ohne eine Änderung des Status von Danzig ... und des Kor 
ridors ... vorstellen (die meisten Menschen in England wissen 
nicht einmal, daß etwa 600.000 bis 700.000 Deutsche über 
ganz Polen verstreut leben) - aber wenn es überhaupt eine 
friedliche Lösung geben kann, dann kann sie nur von Eng 
land ausgehen, und sie muß den Deutschen insgesamt als fair 
erscheinen...“ 
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„Wenn Ihr einen Frieden ohne Krieg gewinnen wollt, 
dann muß man Euch als Treuhänder der Gerechtigkeit, und 
nicht als Partisanen wahrnehmen. Daher bin ich mir sicher, 
daß du etwas Nützliches unternehmen würdest, ... wenn du 
irgendwie einen allgemeinen englischen Frieden unterstützen 
kannst“,? schrieb der außenpolitische Berater Hitlers, Dr. 
Albrecht Haushofer, an seinen alten Freund Clydesdale. 

Als er diesen Brief erhielt, beschloß Clydesdale (der ein 
Jahr später Herzog von Hamilton werden sollte), ihn ganz 
diskret einigen seiner hochrangigen politischen Bekannten zu 
zeigen. Darunter befanden sich Außenminister Lord Halifax, 
Premierminister Neville Chamberlain und Winston Churchill, 
der zwischen den Zeilen erkannte, daß der Konflikt in Europa 
kurz vor seinem Ausbruch stand, und den Brief mit den Wor 
ten kommentierte: „Es wird schon sehr bald Krieg geben.“* 

In den nächsten Wochen nahmen Deutschlands politisch 
diplomatische Bemühungen noch an Umfang zu. Hitler war 
bestrebt, sowohl der Vereinigung von Westpolen mit dem 
Reich einen legalen Anstrich zu geben als auch dafür die 
Zustimmung von Großbritannien und Frankreich zu er 
zielen, bei gleichzeitiger Bewahrung des Friedens. Und das, 
obwohl er mit Sicherheit darüber informiert war, daß Groß 
britannien und Frankreich mit Polen einen Vertrag geschlos 
sen hatten, der diesem Land für den Fall einer Invasion Bei 
stand zusicherte. Hitler Konnte sich jedoch einfach nicht 
vorstellen, daß England wegen Polens gegen Deutschland 
Krieg führen würde, denn er wurde von Ribbentrop dahin 
gehend beraten, daß England Polen gar nicht wirklich bei 
stehen könne und - abgesehen vom Fäusteschwingen einer 
frustrierten Nation - angesichts eines drohenden Krieges klein 
beigeben würde. (Anmerkung des Verlages: Hier irrt Spitzy. 
v. Ribbentrop warnte Hitler bereits in seinem Hauptbericht 
vom 28. 12. 1937 vor der britischen Kriegsbereitschaft.) Aber 
nicht alle Ratgeber Hitlers glaubten, daß dies der Fall sein 
würde, und manche Spitzenkräfte behaupteten öffentlich, 
wie sich Reinhard Spitzy später erinnern sollte, daß „den 
Briten kein Rückzugsweg mehr bleibt, da sie den Polen einen 
Blankoscheck ausgestellt haben, und damit ein Krieg unaus 
weichlich sein wird“. 

In der letzten Augustwoche des Jahres 1939 traf sich Hit 
ler mit dem französischen Botschafter Robert Coulondre und 
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beschwor die Franzosen eindringlich, „nicht die idiotische 
Entscheidung zu fällen, in den Krieg zu ziehen“, wobei er 
darauf beharrte, „daß Danzig ins Reich heimkehren müsse, 
und was den Rest betreffe, sei eine Abstimmung unter inter 
nationaler Überwachung vorgesehen...“” Coulondre berich 
tete nach Paris, daß Hitler dargelegt habe: „Ich hege gegen 
über Frankreich keine Feindseligkeiten... Ich will mit Ihrem 
Lande keinen Krieg führen müssen; ich habe nur einen ein 
zigen Wunsch: die Aufrechterhaltung guter Beziehungen zu 
ihm. Ich empfinde die Vorstellung, wegen Polens mit Frank 
reich kämpfen zu müssen, überaus schmerzvoll...“”7 

Danach empfing Hitler den britischen Botschafter Nevile 
Henderson. Anstatt diesen jedoch mit friedensgesättigten 
Parolen besänftigen zu können, wurde ihm kühl beschieden, 
daß England Polen vollen Beistand gewähre. Das war ein 
bitterer Schlag. Zum ersten Mal begriff Hitler wirklich, daß 
die Möglichkeit eines Krieges gegen England wegen Polen 
sehr real war, und das bei allen Anstrengungen, das Risiko 
so gering wie nur eben möglich zu halten. Die Männer in 
Whitehall hatten Hitlers Beschwichtigungen schon früher 
gehört, nämlich bei der Sudetenfrage, und es lag auf der 
Hand, daß sie sich kein zweites Mal täuschen lassen würden. 

In einem letzten Versuch, England und Frankreich zu 
besänftigen, schlug Hitler vor, den polnischen Gesandten zu 
empfangen, um mit der Unterstützung von britischen und 
französischen Vertretern die Lage zu besprechen. Doch am 
selben Tag, an dem Hitler sein Angebot unterbreitete, erteilte 
die polnische Regierung - besorgt beim Gedanken, daß ihr 
Schicksal durch die gleichen westlichen Nationen besiegelt 
werden könnte, die keine zwölf Monate zuvor die tsche 
choslowakischen Interessen vertreten hatten - den Befehl zur 
Generalmobilmachung. 

„Hitler wurde ganz wild vor Wut. Hatte er einen diploma 
tischen Vorteil eingefädelt, als er sich bereit erklärt hatte, am 
nächsten Tag, Mittwoch, dem 30. August, einen polnischen 
Emissär zu empfangen, oder war es Verschlagenheit, die 
darauf angelegt war, die Briten aus dem Konflikt herauszu 
halten? Nur Hitler kannte die Wahrheit.“® 

Am folgenden Tag, dem 31. August, wurde Hitler auf 
seinen Aktionsplan festgelegt. Deutschlands Wehrmacht lag 
nun seit fast einem Monat an der deutsch-polnischen Grenze. 
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Nach seiner in letzter Minute ausgesprochenen Bitte um 
Hilfe an die Adresse der Briten und Franzosen mußte er 
erkennen, daß diese Türen vor ihm zugeschlagen worden 
waren. Nichtsdestoweniger vertraute er fest darauf, daß die 
Briten, ungeachtet ihrer diplomatischen Proteste und eines 
gerüttelten Maßes an Drohgebärden, letztlich vor dem ent 

scheidenden Schritt zurückschrecken würden. Schließlich 
hatte selbst Ribbentrop ihn dahingehend beraten, daß „trotz 
der Zusagen an die Polen die Briten einfach zu weit vom 
Schuß sind, um helfen zu können. Sie haben leere Verspre 

chungen gemacht, die sie jetzt nicht einhalten können.‘” 
Um 12.40 Uhr bestellte Hitler General Keitel zu sich und 
übergab ihm die „Direktive Nr. 1 zur Führung des Krieges“. 
Der Einmarsch in Polen sollte am folgenden Morgen, am 
Freitag, dem 1. September, um 5.45 Uhr beginnen. 

„Der Führer ist ruhig und hat gut geschlafen“, berichtete 
General Halder. „Widersetzte sich der Evakuierung (von 
Zivilisten aus den Städten) ... ein Beweis dafür, daß er hofft, 
Großbritannien und Frankreich werden friedlich bleiben.‘“!® 

Am selben Morgen stand Hitler in der Kroll-Oper vor den 
in aller Prachtentfaltung versammelten Mächtigen und Wich 
tigen des Reiches und hielt eine seiner bis dahin schärfsten 
Reden gegen die Polen, in der er erklärte: 

„Nachdem schon neulich in einer einzigen Nacht 21 
Grenzzwischenfälle waren, sind es heute Nacht 14 gewesen, 
darunter drei ganz schwere. Ich habe mich daher nun ent 
schlossen, mit den Polen in der gleichen Sprache zu reden, in 
der Polen nun seit Monaten mit uns spricht! ... Und von jetzt 
ab wird Bombe mit Bombe vergolten ... Ich werde diesen 
Kampf, ganz gleich, gegen wen, so lange führen, bis die 
Sicherheit des Reiches und bis seine Rechte gewährleistet 
sind.“ !! 

Diese Worte verwiesen auf eine gerechte Sache, die Ver 
teidigung der Nation; in Wirklichkeit war es die Eröffnung 
des zerstörerischsten und umfassendsten Krieges durch Hit 
ler, den die Welt bis dahin gesehen hatte. 


Es folgten 48 Stunden hektischer diplomatischer Aktivitä 
ten, während derer Mussolini eine internationale Konferenz 
am Mittelmeer vorschlug, Deutschland über geheime Kanäle 
Schadensbegrenzung betrieb, und England und Frankreich 
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zögerten und letzte verzweifelte Appelle an Hitler richteten, 
seine Armeen anzuhalten und über die Reichsgrenzen zurück 
zuziehen. Aber der Führer warf ihnen vor, sie würden bluffen, 
und sie wußten dies. Am 3. September erfüllten Großbritan 
nien und Frankreich entgegen allen Versicherungen ihre 
gegenüber Polen eingegangenen Verpflichtungen und erklär 
ten Deutschland den Krieg. Dies war ein Riesendesaster für 
Hitler, was seine Planungen für eine Expansion nach Osten 
betraf, denn jetzt sah er sich einem Krieg im Westen ausge 
setzt, den er nie gewollt hatte. Als er vernahm, daß England 
dem Reich den Krieg endgültig erklärt hatte, wandte sich Hit 
ler, der in seinem Arbeitszimmer in der Reichskanzlei in ei 
nem Sessel saß, mit einem wütenden Blick an Ribbentrop und 
fragte: „Was jetzt?“!? 

Heinrich Hoffmann, ein guter Freund und der Leibphoto 
graf Hitlers, wurde noch am selben Tag in die Reichskanzlei 
einbestellt; er fand Hitler, „versunken in einem Sessel ... und 
Flüche über seinen Außenminister ausstoßend.“ Er berich 
tete später: 

„ich wußte natürlich genau, was er meinte. Immer wieder 
hatte ich Ribbentrop mit einem Selbstvertrauen, das in 
keinem Verhältnis zu seinen Kenntnissen und seinem Urteils 
vermögen stand, Hitler versichern hören, daß England... 
niemals kämpfen werde. Es waren diese Eingebungen Rib 
bentrops an seiner Seite, ... die den Führer und sein Land 
schließlich in den Untergang trieben.“'? 

In der Unmittelbarkeit des Konfliktes fand Hitler Trost in 
der Tatsache, daß Deutschlands Wehrmacht die Polen schnell 
überwunden hatte und vor sich hertrieb. Blitzkrieg war die 
Losung des Tages, und dieser neuen Art der Kriegführung 
hatten die Polen wenig entgegenzusetzen. Ihre Streitkräfte 
hatten nicht die gleiche Stärke, und zudem praktizierten sie 
eine antiquierte Angriffstaktik, ja, sie ritten sogar Kavallerie 
attacken gegen die tödliche Panzerwaffe. Die Polen hatten 
nur geringe Chancen, und sie wurden von Tag zu Tag schwä 
cher, ganz im Gegensatz zu den Deutschen, deren Selbst 
vertrauen jeden Tag und mit jedem territorialen Gewinn 
zunahm. Am 17. September, gute 14 Tage nach Beginn des 
deutschen Angriffs, verwandelte sich der Entschluß der Polen, 
gegen Deutschland weiterzukämpfen, in Verzweiflung, als sie 
von der Sowjetunion im Rücken angegriffen wurden. Als die 
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Rote Armee in Ostpolen einfiel, begann sich der polnische 
Widerstand aufzulösen. Am 27. September mußte Warschau 
vor der deutschen Wehrmacht kapitulieren, und am folgen 
den Tag wurde das, was von Polen übriggeblieben war, zwi 
schen Deutschland und Rußland aufgeteilt. Administrativ 
hatte Polen aufgehört zu existieren. 

Trotz des militärischen Aufmarsches an Deutschlands 
Westgrenze zu Frankreich gab es zu diesem Zeitpunkt noch 
kein Zeichen für ein Ausbrechen des Konfliktes zwischen der 
anglo-französischen Allianz und dem Deutschen Reich. Es 
war ein Zustand eingetreten, den man als Sitzkrieg bezeichnet 
hat. Wieder in der Reichskanzlei, überzeugte Hitler sich 
selbst und seine Vertrauten davon, daß „England und Frank 
reich den Krieg scheinbar nur aus Schamgefühl erklärt haben 
und um vor der Welt nicht das Gesicht zu verlieren“. Sie 
hätten den Polen zwar eine Schutzgarantie gegeben, aber 
vielmehr konnten sie nicht tun. Hitler behauptete weiter, 
„daß es keinen Kampf geben wird‘“,’* und befahl seinen 
Streitkräften im Westen, die Alliierten nicht zu provozieren, 
sondern streng in der Defensive zu verharren. „Natürlich 
befinden wir uns mit England und Frankreich im Kriege“, 
vertraute er um diese Zeit Gästen bei einem Abendessen an, 
„aber wenn wir auf unserer Seite alle kriegerischen Aktivitä 
ten [gegen Großbritannien und Frankreich] vermeiden, wird 
die ganze Angelegenheit sich im nichts auflösen. Aber sobald 
wir ein Schiff versenken und sie erhebliche Verluste haben, 
wird die Kriegspartei an Stärke zunehmen.“!> 

Am 6. Oktober 1939 wurde in Polen der Kampf einge 
stellt, und als es im Westen immer noch keine Anzeichen für 
ein Ausbrechen der Kampfhandlungen gab, machte Hitler 
seinen ersten Öffentlichen Friedensappell, indem er eine ver 
söhnliche Rede vor dem Reichstag hielt. Hitlers Rede klang 
allerdings für viele Menschen im Westen eher rhetorisch, so, 
als ob sie auf die eigene Bevölkerung abzielte. Aber in Wirk 
lichkeit war es Hitler - was selbst die vor ihm sitzenden 
Reichsleiter und Minister nicht wußten - mit seinem Wunsch 
nach Frieden sehr ernst, und er hatte hinter den Kulissen auch 
bereits mehrgleisige Anstrengungen unternommen, um mit 
Großbritannien eine Abmachung zu erzielen. 

Noch am Tage der Kapitulation Polens und zehn Tage vor 
seiner Rede in der Kroll-Oper hatte Hitler mit Göring und 
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einem prominenten schwedischen Geschäftsmann namens 
Birger Dahlerus, einem engen Freund des britischen Gesand 
ten in Oslo, Sir David Ogilvie Forbes, ein Treffen in der 
Reichskanzlei abgehalten. Dahlerus setzte Hitler davon in 
Kenntnis, daß ihm Ogilvie mitgeteilt habe, „die britische 
Regierung suche nach einer Friedensmöglichkeit. Die einzige 
Frage sei: Wie können die Briten das Gesicht wahren?“ 

„Wenn die Engländer wirklich Frieden wollen“, antwor 
tete Hitler, „dann können sie ihn innerhalb von zwei Wochen 
haben - ohne das Gesicht zu verlieren.“!® Er informierte Dah 
lerus dann darüber, daß sich Großbritannien mit der Tatsache 
anfreunden müsse, daß „Polen nicht wieder erstehen kann“, 
er aber bereit sei, die Sicherheit Großbritanniens und West 
europas, an dem er keine Interessen habe, zu garantieren. 

An dieser Stelle schlug Göring vor, daß sich deutsche und 
britische Vertreter unter Geheimhaltung in den Niederlanden 
treffen könnten, und wenn diese Fortschritte machten, 
„könne die [holländische] Königin beide Seiten zu Friedens 
verhandlungen einladen“. Hitler stimmte zu und bat Dah 
lerus, „am nächsten Tag nach England zu fliegen, um Fühler 
in die angezeigte Richtung auszustrecken“. 

„Die Briten können Frieden haben, wenn sie ihn haben wol 
len“, sagte Hitler Dahlerus, „aber sie müssen sich beeilen.“!7 

Dies waren Hitlers erste tastende Schritte auf dem Weg zu 
geheimen Friedensverhandlungen, denn er wollte die Woge 
des Krieges abwenden, bevor sie sich über Deutschland er 
gießen konnte. Jetzt, am 6. Oktober, stand Hitler vor dem 
Reichstag (im festen Vertrauen, daß sein Friedensemissär 
Birger Dahlerus in London engagiert mit dem Außenminister 
Lord Halifax verhandelte und dort das Angebot des Führers 
für eine Beendigung der Feindseligkeiten vortrug) und teilte 
der Versammlung von Reichsleitern, Ministern und Abge 
ordneten mit: 

„ich habe es vor allem unternommen, das Verhältnis zu 
Frankreich zu entgiften und für beide Nationen tragbar zu 
gestalten ... Deutschland erhebt keine Forderungen mehr 
gegen Frankreich... “ 

Er sprach dann von seinen größeren Sorgen: 

„Nicht geringer waren meine Bemühungen um eine 
deutsch-englische Verständigung, ja, darüber hinaus für eine 
deutsch-englische Freundschaft. Niemals und an keiner Stel- 
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le bin ich wirklich den britischen Interessen entgegengetre 
ten ... Ich glaube aber auch heute noch, daß es eine wirkliche 
Befriedung in Europa und in der Welt nur geben kann, wenn 
sich Deutschland und England verständigen ... 

Nur eins ist sicher: Es hat in der Weltgeschichte noch nie 
mals zwei Sieger gegeben, aber oft nur Besiegte ... Mögen 
diejenigen Völker und ihre Führer nun das Wort ergreifen, 
die dergleichen Ansicht sind, und mögen diejenigen meine 
Hand zurückstoßen, die im Kriege die bessere Lösung sehen 
zu meinen glauben.‘'® 

Hitler hatte die Friedenshand gereicht. Würde man sie 
ergreifen? 

In der Öffentlichkeit bewahrte die britische Regierung, 
und das hieß in erster Linie Neville Chamberlain und Lord 
Halifax, eine gute Woche lang eisernes Schweigen. Nach den 
erniedrigenden politisch-diplomatischen Niederlagen von 
München, der Tschechoslowakei und jetzt auch noch Polens, 
konnte Chamberlain es sich einfach nicht mehr leisten, er 
neut auf dem Pfad des Appeasement angetroffen zu werden. 
Das wäre einem politischen Selbstmord gleichgekommen. 
Schließlich erklärte Chamberlain in einer Verlautbarung, daß, 
wenn Hitler Frieden wolle, „Taten - und nicht nur Worte - 
zum Vorschein kommen müssen“, und er forderte einen 
„überzeugenden Beweis“ dafür, daß Hitler den Konflikt 
wirklich beenden wolle. 

Am folgenden Morgen, dem 13. Oktober, ließ Hitler eine 
Erklärung verbreiten, daß Chamberlain, indem er sein 
Friedensangebot abgelehnt habe, sich vorsätzlich für Krieg 
entschieden habe. So sah die öffentliche Seite der Friedens 
verhandlungen aus. Aber wie sah es hinter den Kulissen aus? 
Was war mit den geheimen Treffen von Dahlerus mit Cham 
berlain und Halifax, die nur einer guten Handvoll Personen 
in Großbritannien überhaupt zu Gehör kamen? 

1941 übergab die englische Regierung dem britischen Bot 
schafter in Washington einen Bericht - zur vertraulichen 
Weitergabe an Präsident Roosevelt - über 16 Friedensvor 
stöße, die die deutsche Regierung zwischen dem Sommer 
1939 und dem Frühjahr 1941 unternommen hatte. Einer 
davon beinhaltete die geheime Geschichte der Dahlerus- 
Verhandlungen aus der Perspektive der britischen Regierung. 
Darin wird enthüllt, daß Dahlerus „überzeugt war, Göring 
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bedauere aufrichtig den Ausbruch des Krieges und wünsche 
einen Waffenstillstand verhandelt zu sehen, auch wenn er 
damit nur knapp an Illoyalität gegenüber Hitler vorbei 
schramme. Nur der Widerwille der polnischen Regierung, 
wirklich ernsthaft über Danzig und den polnischen Korridor 
zu verhandeln, vielleicht in Verbindung mit der planmäßigen 
Boshaftigkeit von Seiten Ribbentrops, habe den Konflikt ent 
fesselt.‘“!9 

Am 12. Oktober 1939 war Dahlerus nach Angaben des 
Berichts wegen eines weiteren Geheimtreffens mit Lord 
Halifax erneut in London, bei dem er die umfassenden Frie 
densangebote Hitlers auseinandergelegt habe. Dieses Ange 
bot enthüllt, daß Hitler bereit war, „über die polnische Lage, 
einen Nichtsangriffspakt, Abrüstung, Kolonien, Wirtschafts 
fragen und Grenzen“ zu verhandeln. Aber Dahlerus übermit 
telte auch, daß „Hitler die Geduld des deutschen Volkes in 
bezug auf die Sowjetunion, die Tschechoslowakei und Polen 
arg strapaziert habe und daß, wenn Göring als Chefunterhänd 
ler einen Frieden vermittele, Hitler keine Gegenmaßnahmen 
gegen dieses nationale Unterfangen einleiten könne‘.?" 

Zu diesem Zeitpunkt standen aber sowohl Chamberlain 
als auch Halifax wegen ihrer jahrelangen schwachen Diplo 
matie und ihrer Appeasement-Politik, die England letztend 
lich auf die Straße des Krieges geführt hatten, unter ständiger 
Kritik der Presse, der Öffentlichkeit und auch des Parla 
ments. In Verbindung mit einem extremen Mißtrauen gegen 
über Hitler bedeutete dies, daß man kaum in vernünftige 
Friedensverhandlungen hätte eintreten können. Dieses 
Mißtrauen und die schwierige politische Lage, in der sich 
Chamberlain befand, machte es dem britischen Premier, aber 
auch seinem Außenminister unmöglich, aktiv auf Hitlers ver 
nünftiges Friedensangebot einzugehen und dieses zu einem 
logischen Abschluß voranzutreiben - sei es in Gestalt eines 
Friedens oder einer zeitweiligen Einstellung der Kampfhand 
lungen. Das Ergebnis war das Scheitern der Dahlerus-Gö- 
ring-Initiative, und der Konflikt ging unvermindert weiter. 

Wie ein roter Faden durchlief diese 16 deutschen Friedens 
angebote in den ersten beiden Kriegsjahren die Erfahrung, 
daß, sobald man eine Friedensinitiative als gescheitert be 
trachtete, eine neue gestartet wurde. Führende Männer der 
NSDAP versuchten, mit den Briten zu einem Frieden zu 
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kommen. Die erste, von Dahlerus und Göring getragene In 
itiative scheiterte. Es wäre allerdings ein Fehler zu glauben, 
daß Hitler seinen Wunsch, einen Ausweg aus diesem Krieg zu 
finden, aufgab, und so konnte man die Hand des Führers 
während der nächsten beiden Jahre jedesmal spüren, wenn er 
mit den Briten Frieden zu schließen versuchte. 

Im Bericht des Foreign Office über die Friedensfühler von 
1939 bis 1941, bestimmt „nur für die Augen des Präsidenten“, 
gab es allerdings eine ganz besondere Auslassung, von der die 
britische Regierung nicht wollte, daß die Amerikaner darüber 
etwas erfuhren. Diese Auslassung betraf einen separaten 
Friedensfühler, der sobald in Aktion trat, als fest stand, daß 
die Dahlerus-Initiative gescheitert war, und dieses Mal war 
Heinrich Himmler darin involviert... 


Am 17. Oktober 1939 wurde Walter Schellenberg, inzwi 
schen Standartenführer der SS, also im Range eines Obersten, 
zu einem Treffen bei seinem Vorgesetzten Reinhard Heyd- 
rich, dem Zweiten hinter Himmler in der Hierarchie des SD, 
einberufen. Schellenberg, einer der vielversprechendsten jun 
gen Intellektuellen der Partei, noch keine 29 Jahre alt, hatte in 
den späten dreißiger Jahren einen kometenhaften Aufstieg 
innerhalb des SD gemacht. Er wurde im Reichssicherheits 
hauptamt (RSHA) als Himmlers Faktotum angesehen, und in 
den oberen Rängen der SS wußte jeder, daß er ein Günstling 
Himmlers war und von diesem „mein Benjamin“ genannt 
wurde. In dieser Eigenschaft erhielt er konsequenterweise 
immer nur die „Rosinen“ als Aufgaben innerhalb des SD zu 
geteilt, wie er später selbst einräumte: „Ich erhielt meine Auf 
träge immer direkt von Heydrich und Himmler. Sie betrauten 
mich mit Spezialmissionen sowohl im Bereich der Gegen 
spionage als auch auf dem Feld der Auslandsspionage.‘”! 
Es ist also klar erkennbar, daß Schellenberg eine Schlüsselpo 
sition im SD und in der SS eingenommen hatte und daß er das 
Vertrauen seines höchsten Vorgesetzten, Heinrich Himmler, 
genoß. In den folgenden Jahren sollte Himmler seinen „Ben 
jamin“ mit den geheimsten Aktionen im gesamten Krieg be 
trauen; mit Aufgaben, die Himmler auf den unsicheren Pfad 
von Friedensverhandlungen führen sollten. Es war ein Weg, 
auf dem der Reichsführer unweigerlich an Hitler Treuebruch 
üben mußte, als er den Krieg unter für seine eigenen politi- 


92 


schen Bestrebungen günstigen Auspizien beenden wollte. 
Während dieser ganzen Phase wurde der überaus begabte 
Walter Schellenberg an seiner Seite sein. Nun sollte er seine 
erste Aufgabe auf dem schwierigen und unüberschaubaren 
Feld der Diplomatie und der geheimen Friedensverhandlun 
gen erhalten. 

Bei jenem Treffen, das am Morgen des 17. Oktober 1939 
bei Heydrich im Hauptquartier des SD in der Prinz-Al 
brecht-Straße stattfand, wurde Schellenberg in eine Opera 
tion des SD eingewiesen, die innerhalb der nächsten Monate 
in Holland ablaufen sollte. Schellenberg wurde nämlich von 
Heydrich darüber informiert, daß der SD seit Mitte Septem 
ber in geheimen Verhandlungen mit der englischen Regierung 
stand. Diese Operation, in die Schellenberg nun hineingezogen 
wurde, wurde nach dem Zweiten Weltkrieg unter dem Na 
men des Ortes bekannt, wo das Finale der Operation ablief: 
der kleine holländische Grenzort Venlo, wo zwei britische 
Agenten gekidnappt wurden. Es würde allerdings eher zu 
treffen, die Umstände, unter denen sich das alles ereignete, 
als SS-Friedensverhandlungen zu bezeichnen, da diese Be 
zeichnung auch Himmlers Mitwirkung gerecht würde. 

1943 eröffnete Himmler, insgeheim davon überzeugt, daß 
Deutschland den Krieg nicht mehr gewinnen Konnte, einen 
Geheimkontakt zur britischen Regierung. Dies kann man mit 
den Verhandlungen von 1939 vergleichen, wie ein Memoran 
dum des Foreign Office diesbezüglich feststellt: 

„Dies ist selbstverständlich nicht das erste Mal, daß Hein 
rich Himmler versucht hat, mit uns eine Übereinkunft zu er 
zielen. Allerdings ist es angesichts des Debakels vom Novem 
ber 1939, als die Gestapo unsere Mittelsmänner kidnappte, 
weil sie annahm, es handle sich um Mittäter beim Attentat auf 
Hitler, meine reiflich überlegte Ansicht, daß wir mit extremer 
Vorsicht an die Angelegenheit herangehen sollten. Wenn es 
Himmler mit seinem Wunsch nach Frieden wirklich ernst 
meint, dann liegt die Beweislast dieses Mal bei ihm, seine ehr 
lichen Absichten glaubhaft zu machen...‘“? 

Hieraus ist ersichtlich, daß auch das englische Außen 
ministerium die geheimen Verhandlungen vom Herbst 1939 
als bedeutungsvolle Friedensfühler von Seiten Himmlers und 
der SS betrachtete, und nicht etwa als einen „Schlag ins 
Gesicht“, bei dem man britische Agenten fangen wollte. 
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An diesem Morgen informierte Heydrich in der Prinz 
Albrecht-Straße über folgendes: 
„Vor einigen Monaten stand einer unserer Agenten in 
Holland, ein Deserteur aus dem tschechischen Geheimdienst, 
. in Kontakt mit dem britischen Geheimdienst und lieferte 


diesem falsche Informationen ... Durch Übermittlung 
von gutem politischen Spielmaterial hatte er geduldig und 
mühsam das Vertrauen des Dienstes erworben ... Letzten 


Monat stand der SD in Kontakt mit dem britischen Secret 
Service/ 

‚Ist der Agent ein Tscheche?“ fragte Schellenberg. 

‚Nein“, erwiderte Heydrich, ‚er ist ein ehemaliger deut 
scher Polizeibeamter aus Hamburg mit dem Namen Mörz, 
der sich selbst manchmal,Fischer“ nennt.‘ 

Heydrich fuhr fort und führte aus, daß Mörz (alias Fischer 
oder Agent F479) - ein frühes Mitglied der SA - ein Gefolgs 
mann Gregor Strassers gewesen und in die Schwarze Front 
eingetreten war (eine 1930 gegründete, linksgerichtete Orga 
nisation ausgetretener Mitglieder der NSDAP unter Führung 
Otto Strassers, die sozialrevolutionäre Ansichten vertraten. 
Zahlreiche Mitglieder der Schwarzen Front waren nach der 
„Nacht der langen Messer“ in die tschechische Hauptstadt 
Prag geflohen, von wo aus sie beabsichtigten, ihren Kampf 
gegen den rechten Flügel fortzuführen, der nun in der 
NSDAP den Ton angab). Im Gefolge des Röhm-Putsches 
war auch Mörz in die Schweiz geflohen, bevor er sich seinen 
Kameraden in der Tschechoslowakei anschloß. 

„„Aber wie kam er zum SD?‘, fragte Schellenbereg. 

Heydrich klärte ihn auf, daß nach dem Einmarsch in die 
Tschechei ein Agent des SD namens Mahr nach Prag 
geschickt worden war, um Mörz zu finden. Mahr fand sein 
Opfer und stellte ihn mit den Worten Heydrichs vor die Al 
ternative: ‚Ein Erschießungspeieton oder Mitarbeit bei uns.“ 
Und wie nebenbei bemerkte der Leiter des SD: ‚Er liebte sein 
Leben und seine Frau zu sehr, um uns seine Dienste nicht 
anzubieten, was er dann auch tat.“ 

Heydrich fuhr fort: .Anfang Sommer schickte ich ihn in 
die Niederlande, um seine Kontakte zu seinen ehemaligen 
tschechischen Arbeitgebern aufzufrischen.“ 

.Operierte das alte tschechische Deuxieme Bureau in den 
Niederlanden?“ 
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Ja, in Verbindung mit dem Geheimdienst/ 

‚Und F479 [Mörz] hat den Kontakt zu seinem alten 
Arbeitgeber wieder hergestellt?’ 

‚Nicht direkt, vertraute ihm Heydrich an, ‚er hatte 
Kontakt zu zwei wichtigen Agenten des britischen Geheim 
dienstes in den Niederlanden, zu Major Stevens und Captain 
Best.'“ + 

Major Richard Stevens und Captain Sigismund Payne Best 
waren britische Spitzenleute des Geheimdienstes in Holland. 
Stevens war der Paß-Kontrolloffizier der britischen Gesandt 
schaft und Best Leiter des Netzwerkes Z in Holland. Der 
Paß-Kontrolloffizier und das Netzwerk Z waren ein duales 
Geheimdienstsystem, das noch zu Zeiten der Belle Epoque 
um die Wende zum 20. Jahrhundert entwickelt worden war, 
nicht nur, um die geheimdienstlichen Beobachtungen zu for 
malisieren, sondern um dem überaus effektiv arbeitenden Ge 
heimdienst des deutschen Kaisers unter Leitung von Oberst 
Nicolai entgegenzutreten. Das System trug rasche Früchte 
und wurde deswegen bald auf alle anderen Staaten übertra 
gen. Jede britische Auslandsvertretung hatte bald ihren Paß- 
Kontrolloffizier, der immer auch Mitarbeiter des britischen 
Auslandsgeheimdienstes MI6 und verantwortlich für die Ko 
ordinierung der geheimdienstlichen Beobachtungen des ihm 
„unterstehenden‘“ Landes war. Unter ihm stand das Netz 
werk Z, verantwortlich für die Übergabe von Material und 
Beobachtungen, für Spionage und, wenn nötig, auch für 
Sabotage. Unglücklicherweise war dieses System in den drei 
Biger Jahren unterfinanziert - im Vergleich zum hocheffizien 
ten deutschen Geheimdienst, der Abwehr und dem SD, der 
über riesige Summen von einer Regierung verfügte, die sich 
der Bedeutung der Spitzenqualität eines auf der Höhe der 
Zeit arbeitenden und ihre Interessen schützenden Geheim 
dienstes bewußt war. Aber auch die Deutschen hatten ihre 
eigenen Probleme, da die Abwehr (die ältere der beiden Ein 
richtungen, die der Wehrmacht unterstand) und der SD (die 
jüngere Einrichtung und Teil der SS, eher der Partei als dem 
Staat treu ergeben) sich gegenseitig mit Mißtrauen derart 
beäugten, daß sie bisweilen mehr Zeit mit gegenseitiger Beob 
achtung als mit dem Ausspähen des Feindes verbrachten. 

Stevens und Best hatten für Mörz (alias Fischer) wieder 
den Kontakt zum tschechischen Geheimdienst hergestellt, 
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der seit der deutschen Invasion in die CSR sein Exilquartier 
in London aufgeschlagen hatte, eröffnete Heydrich Schellen 
berg. Anfang September war Mörz wegen eines Treffens mit 
dem Leiter des tschechischen Geheimdienstes, Major Bartik, 
nach London gereist. 

Heydrich erklärte weiter, daß die Briten und Tschechen 
durch die üblichen Methoden der Dienste dazu gebracht 
wurden, zu glauben, Mörz vertrete eine Gruppe von NS-Dis- 
sidenten in Deutschland, die vielleicht überredet werden 
könnten, an einem Staatsstreich zum Sturz der NSDAP teil 
zunehmen, unter der Voraussetzung, daß die Alliierten dann 
einen Friedensvertrag mit der neuen deutschen Regierung 
schließen würden. 

Etwa eine Woche nach seiner Rückkehr nach Holland 
stellte Mörz Captain Best einen seiner Bekannten unter dem 
Namen Major Solms vor, der vorgab, mit Entscheidungsträ- 
gern in Deutschland in Verbindung zu stehen, die in der Lage 
seien, der NSDAP die Macht zu entreißen. Bei diesen Leuten 
handelte es sich nach Solms um Wehrmachtsoffiziere, die der 
Ansicht waren, daß der Krieg die größte Dummheit gewesen 
und Hitler an diesem Desaster, das über Europa hereingebro 
chen war, schuld sei. Er behauptete, der Kopf dieser Organi 
sation sei ein hochgeachteter Wehrmachtsgeneral - dessen 
Namen er aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt wegen der 
Notwendigkeit absoluter Diskretion nicht nennen könne, der 
aber die Unterstützung des Offizierskorps habe. Solms bat 
Best dann um Beweise, daß er seinerseits über Verbindungen 
zu wichtigen Kreisen des britischen Establishments verfüge, 
die in der Lage seien, Verhandlungen zu führen, und um 
Namen - wenn er welche nennen könne - von Anti-NS-Sym- 
pathisanten in Deutschland, auf die bei einem Putsch gegen 
die NSDAP Verlaß sei. 

Best berichtete seinem Paß-Kontrolloffizier Stevens von 
seinem Treffen mit Solms und war sehr überrascht, innerhalb 
von nur wenigen Tagen zu erfahren, daß „ein hohes Tier“ von 
London nach Holland geflogen sei, um mehr über diese 
Angelegenheit in Erfahrung zu bringen. Das „hohe Tier“ war 
Major Haddon Hall, der als Emissär von Oberst Stewart 
Menzies, dem stellvertretenden Chef des britischen Geheim 
dienstes, fungierte. Haddon Hall instruierte Stevens und Best 
dahingehend, daß sie ihren Kontakt zu Mörz (Fischer) und 
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Solms aufrechthalten sollten, denn London sei überaus in 
teressiert, möglichst alles über die deutsche Dissidenten- 
Organisation in Erfahrung zu bringen, die Solms zu vertreten 
vorgab. „Best hielt es für weiser, nicht danach zu fragen, wer 
.London“ wirklich war, aber er benötigte keine Kristallkugel, 
um dies herauszufinden. .London“ war kein Geringerer als 
Neville Chamberlain persönlich.“?”® Nach wenigen Kriegs 
wochen war Chamberlain schon wieder bereit, nach einem 
Strohhalm zu greifen, der ihm Frieden bringen könnte, ohne 
den Konflikt durchzustehen. 

Der britische Geheimdienst tappte aber in eine gut geölte 
Falle des Meisters der machiavellistischen Intrigen: Reinhard 
Heydrich. Wie so oft in dieser Geschichte mit doppeltem 
Boden und Täuschung war kaum eine Person diejenige, für 
die sie sich ausgab, besonders nicht auf der deutschen Seite, 
denn sie täuschten, um über die Briten die Oberhand zu 
gewinnen. Der echte Name von Major Solms war Johannes 
Travaglio. Er war der Offizier des SD, der von Heydrich für 
die Operation Mörz eingewiesen worden war, sobald man 
sich sicher war, daß der ehemalige Hamburger Polizeibeamte 
bei seiner Infiltrierung des britischen Geheimdienstes Fort 
schritte gemacht hatte. Mit dieser List wollte Heydrich an 
Namen von bislang im Untergrund arbeitenden NS-Gegnern 
herankommen, die von der Gestapo festgenommen und ver 
hört werden sollten, bevor sie eine kurze Begegnung mit 
einem Erschießungskommando haben würden. Die Anti- 
NS-Gruppe, die Travaglio (Solms) zu vertreten vorgab, 
existierte gar nicht. 

Obwohl der deutsche Geheimdienst in diesem Spiel 
scheinbar die Oberhand hatte, gab es auch dort Zweifel an der 
Stichhaltigkeit von Bests Zeugnissen. Seit seiner Bekannt 
schaft mit Mörz Anfang August hatte Best standhaft behaup 
tet, Mitarbeiter des britischen Außenministeriums zu sein. 
Diese Vorspiegelung hatte er auch aufrechterhalten zur Zeit 
seines ersten Treffens mit Solms im September. Heydrich 
wollte sich von den Briten allerdings nicht hinters Licht füh 
ren lassen und erteilte den Auftrag, heimlich eine Aufnahme 
von Best anfertigen zu lassen. Diese Photographie zirkulierte 
dann innerhalb des SD und der Abwehr bei dem Versuch, die 
Identität zu lüften. Schon nach wenigen Tagen hatte Heyd 
rich die Antwort. Ein Offizier der Abwehr aus Hamburg 
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berichtete, daß ihm kurz vor Ausbruch des Krieges vom 
Leiter der Wirtschaftsspionage ein Foto zugesandt worden 
sei. Es zeigte eine Gruppe ausländischer Besucher, denen 
Zugang zu einer der großen deutschen Munitionsfabriken an 
der Ruhr gewährt worden war, und eine Person aus der 
Gruppe war „ein Engländer, der sich bei dieser Gelegenheit 
immer umdrehte“. Der Engländer hieß Sigismund Payne 
Best. Daraus schloß Heydrich, daß es sich bei Best nicht um 
einen Mitarbeiter des Foreign Office handelte, sondern um 
einen Geheimdienstler, und mit ziemlicher Sicherheit um 
einen Mittelsmann, der die britische Regierung vertrat. 

In einem klug ausgedachten Manöver bedeutete Mörz 
Best, daß seine Kontaktleute aus dem Anti-NS-Untergrund 
feste Zusicherungen wollten, daß sie auch wirklich mit der 
britischen Regierung verhandelten. Letztendlich erklärte sich 
Best mit Mörz’ Bitte einverstanden, daß eine von diesem 
diktierte Nachricht von der BBC in einer ihrer deutschen 
Nachrichtensendungen ausgestrahlt werden würde. Das sollte 
als Beglaubigung seiner Glaubwürdigkeit als Mann gelten, 
der die britische Regierung vertrat. Innerhalb weniger Tage 
wurde die Meldung im BBC-Deutschlanddienst verlesen. 
Heydrich, der die Sendung verfolgt hatte, war nun überzeugt, 
daß der SD hier nicht nur einen Kanal zum britischen Ge 
heimdienst eröffnet hatte, sondern direkt ins Zentrum der 
britischen Regierung, möglicherweise sogar zum Premier 
minister Neville Chamberlain selbst. 

Was als Täuschungsmanöver angelegt und vom SD in Stel 
lung gebracht worden war, um den britischen Geheimdienst 
zu täuschen und Dissidenten im Reich ausfindig zu machen, 
hatte sich in eine Prachtstraße verwandelt, die direkt ins Herz 
der britischen Regierung führte, in die Downing Street. 

In Großbritannien glaubte der Mann im Zentrum der 
Macht, Neville Chamberlain, letztlich Zugang zu dissidenten 
Kreisen in Deutschland zu erhalten, die in der Lage wären, 
Hitler und das NS-System zu stürzen und einen Frieden zu 
schließen, ohne daß ein einziger Schuß abgefeuert zu werden 
brauchte. So meinte Chamberlains Erster Privatsekretär 
Sir Arthur Rucker gegenüber John Colville, einem anderen 
Privatsekretär: 

„Der Kommunismus ist jetzt die große Gefahr, sogar 
größer als Nazi-Deutschland. Alle unabhängigen Staaten 
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Europas sind antirussisch, aber der Kommunismus ist eine 
Plage, die nicht an den Grenzen halt macht, und mit dem Ein 
dringen der Sowjets nach Polen betrachten die Staaten Ost 
europas ihre Widerstandskräfte als außerordentlich geschmä 
lert. Es ist daher lebensnotwendig, daß wir mit Rußland 
außerordentlich vorsichtig umgehen und uns nicht die Mög 
lichkeit einer Vereinigung, wenn nötig, auch mit einer neuen 
deutschen Regierung gegen die gemeinsame Bedrohung ver 
bauen.‘“® 

Daraus kann gefolgert werden, daß in der Downing Street 
Chamberlain und seine Top-Ratgeber die Kontakte, die sich 
mit den Anti-NS-Dissidenten entwickelt hatten, als mög 
lichen Ersatz der NSDAP als Regierung, aber auch als Kraft 
gesehen haben, die den Krieg beenden könnte. Chamberlain 
aber war in seiner tiefen Sehnsucht nach Frieden - eine Bestä 
tigung seiner Politik des Appeasement, die die Kohlen seiner 
Reputation aus den heißen Feuern der Presse und der öffent 
lichen Meinung nehmen würde - blind für die Gefahren einer 
Übereinkunft mit Deutschen, die sich als Agenten des Ge 
heimdienstes entpuppen sollten. Ein Anzeichen dafür, daß 
Chamberlain mit Deutschland zu verhandeln bereit war - 
und er war nicht besonders wählerisch, wer diese Deutschen 
waren -, kann eindeutig aus John Colvilles Tagebucheintra 
gung vierzehn Tage später entnommen werden. Er schrieb: 

„Zwei Engländer namens Christie und Conwell-Evans 
haben in der Schweiz mit zwei hochrangigen Deutschen ge 
sprochen, von denen der eine Prinz Max von Hohenlohe ist 
[ein Mann, der als Emissär Himmlers bekannt ist], über die 
Möglichkeit, Hitler loszuwerden und sich mit einer neuen 
Regierung unter Göring auf der Basis der Wiederherstellung 
der Unabhängigkeit Polens und Böhmens einig zu werden, 
Abrüstung überall und Einverständnis, die Einheit und die 
geeigneten Grenzen Deutschlands für unverletzlich zu er 
klären ... Prinz Hohenlohe legte neun Punkte als mögliche 
Verhandlungsgrundlage vor... 

Ich bin besorgt, das Fforeign] Offfice] ist ziemlich de 
fätistisch, was die Möglichkeit eines Friedens betrifft. Der 
P[rime] Minister] andererseits ist für eine weitaus ermuti 
gendere Antwort und bereit, acht der neun Punkte zu akzep 
tieren, sich nur ausbedingend, daß Hitler selbst keine Rolle in 
der vorgeschlagenen neuen Ordnung spielen soll. Im Gegen- 
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zug für einen Wechsel des Regimes (oder zumindest einer 
Veränderung), der Wiederherstellung der Grenzen und Ab 

rüstung wäre der P.M. bereit, Wirtschaftshilfe für Deutsch 

land zu akzeptieren und auf Reparationen zu verzichten... “7 

Wenn jemals behauptet worden ist, Chamberlains Politik 
des Appeasement habe sich radikal von der der späten dreißi 
ger Jahre unterschieden, dann wurde diese Auffassung durch 
Colvilles Tagebucheintragung aus der Welt geschaffen. 
Chamberlain hatte immer noch die Absicht, den Frieden in 
Europa wiederherzustellen, egal, was es kostete, auch wenn 
es bedeutet hätte, mit deutschen Politikern wie Hermann 
Göring zu verhandeln. Er bestand nur auf einer Beseitigung 
Hitlers. Aber - steter Tropfen höhlt den Stein - Chamberlain 
hätte noch vor Ende der Verhandlungen auch dem Unvor 
stellbaren nachgegeben. Als die Solms/Mörz-Verhandlungen 
immer größere Bedeutung zu erlangen begannen und die 
Wahrscheinlichkeit eines sinnvollen Friedens immer realisti 
scher zu werden schien, wurde die Forderung, daß Hitler aus 
dem Amt entfernt werden müsse, plötzlich fallengelassen, 
was die wesentlichen britischen Friedensbedingungen hohl 
und leer klingen ließ. 

Bei jenem Treffen am Morgen des 17. Oktober in der 
Prinz-Albrecht-Straße zwischen Heydrich und Schellenberg 
drängte der Chef seinen Untergebenen, die Operation zu 
beschleunigen, in der Solms und Mörz einen Austausch mit 
dem britischen Geheimdienst in die Wege geleitet hatten, 
um die Namen von Dissidenten zu erfahren, die sich in 
Deutschland dem Regime widersetzten. Heydrich enthüllte 
allerdings, man habe entdeckt, daß die Briten so erpicht auf 
einen Frieden seien, daß ihr Vorstoß nicht nur auf den in 
den Niederlanden operierenden britischen Geheimdienst be 
grenzt geblieben sei, sondern daß der Vorstoß direkt an der 
Entscheidungskette entlang gelaufen sei zu den führenden Po 
litikern des Landes. So hätte man einen direkten Draht zur 
britischen Regierung herstellen können, und das bedeutete in 
erster Linie zu Chamberlain, der immer noch den Wunsch 
hegte, mit Deutschland einen Friedensvertrag auszuhandeln. 

Die Stevens/Best-Mörz/Solms-Operation von Mitte Au 
gust bis Anfang Oktober war zweifellos zunächst als Anreiz 
gedacht gewesen, um die Namen von deutschen Regime 
gegnern zu erfahren. Heydrichs direkte Mitwirkung an dieser 
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„post Dahlerus“-Operation zeigt an, daß ein Prioritäten 
wechsel stattgefunden hatte. Was als Operation auf einem 
ziemlich niedrigen Niveau begonnen hatte, hatte nun zu einer 
direkten Involvierung des Leiters des SD geführt, ein Beweis 
für die Bedeutung, die Heydrich der jetzt hergestellten Ver 
bindung zur britischen Regierung beimaß. Himmler wußte 
vom Wunsch des Führers nach einem Frieden im Westen, und 
er wußte, daß es einer konzentrierten Anstrengung bedurfte, 
um mit den Briten in geheime Friedensverhandlungen eintre 
ten zu können. 

Hohenlohe, der als Gesandter Himmlers fungierte und es 
im Laufe des Krieges mehrmals tat, war in die Schweiz 
gereist, um über Christie und Conwell-Evans Friedensvor 
schläge an Chamberlain und Halifax zu übermitteln. Das war 
Himmlers erster Versuch, einen Kanal zur britischen Regie 
rung zu eröffnen, aber er war gescheitert. Später erfuhr er von 
Heydrich, daß es dem SD gelungen war, einen sicheren Draht 
direkt in die Downing Street zu verlegen, und daß man über 
Solms und Mörz seit mehreren Wochen mit führenden Eng 
ländern gesprochen habe. Das einzige Problem dabei war, daß 
die Briten davon ausgingen, mit Offizieren der Wehrmacht 
zu sprechen, die dem Regime in Deutschland gegenüber op 
positionell eingestellt waren. Aber auch das konnte zum Vor 
teil des SD genutzt werden. Die Deutschen waren intelligent 
genug, um zu begreifen, daß Chamberlain erbleicht wäre, 
hätte er erfahren, daß er direkt mit dem SD bzw. der SS ver 
handelt hatte. Aus diesem Grunde mußte für den Augenblick 
die List der enttäuschten Wehrmachtsoffiziere, mit den Bri 
ten einen Frieden aushandeln zu wollen, aufrechterhalten 
werden. Der einzige Unterschied bestand darin, daß die 
Wehrmachtsangehörigen in Wirklichkeit aus Personal der SS 
und des SD bestanden. 

Zurück in seinem Büro in der Prinz-Albrecht-Straße ver 
traute Heydrich Schellenberg an, daß „Mörz aus London in 
die Niederlande zurückgekehrt ist und danach einen kurzen 
Aufenthalt in Deutschland gemacht hat. Wieder in Den Haag 
erzählte er Stevens und Best, daß er der Überbringer wichti 
ger Nachrichten sei. Hauptmann Schämmel von der Trans 
portbereitschaft des OKW, der eine Gruppe hochrangiger 
Wehrmachtsoffiziere vertrete, ... wolle mit der englischen 
Regierung in Kontakt treten. 
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‚Das ist ja eine geradezu phantastische Geschichte!“ stieß 
Schellenberg aus, erstaunt von all dem, was ihm Heydrich 
über die Mörz-Verhandlungen erzählte, und über den Trick, 
die Wehrmacht zu benutzen. 

‚Kein Zweifel“, fuhr Heydrich fort.,Wichtig war aber nur, 
daß Stevens und Best den Köder geschluckt haben. Sie be 
zeugten F479 ihr Verlangen zu wissen, wer die Führer dieser 
Opposition seien und ob sie über ausreichend Macht verfüg 
ten, um Erfolg haben zu können. Hauptmann Schämmel muß 
sie in Kürze in den Niederlanden treffen.“ 

‚Aber wer ist Hauptmann Schämmel?“ fragte Schellenberg. 
‚Arbeitet er für uns?“ 

Heydrich fixierte den Fragesteller mit einem kalten und 
starren Blick: „Hauptmann Schämmel ist kein anderer als der 
SS-Standartenführer Walter Schellenberg.‘““® 

Ein Freudenschimmer strahlte über Heydrichs Gesicht, 
als er sah, daß Schellenbergs Überraschung vollständig war. 

Während des Einmarsches in Polen war Schellenberg zum 
Dienst beim Reichsführer SS an Bord seines Sonderzugs 
Heinrich kommandiert, der Hitlers eigenem Führerzug 
folgte, von dem aus dieser die Operationen auf polnischem 
Territorium leitete. Schellenbergs Aufgabe bestand zu dieser 
Zeit darin, engste Verbindung zu Heydrich in Berlin zu hal 
ten, Himmler jeden Morgen über Angelegenheiten des SD zu 
berichten und alle Probleme zu bearbeiten, die den Geheim 
dienst berührten. Er hatte also wochenlang täglich Kontakt 
zu Himmler, und seine Anwesenheit hatte die alte Verbin 
dung Himmler-Schellenberg wieder bekräftigt. Dies ist ein 
Mann, muß sich Himmler gedacht haben, ‚mein eigener Ben 
jamin“, den ich mit den heikelsten Aufgaben betrauen kann. 

Nur wenige Tage nach seinem Gespräch mit Heydrich 
verlegte Schellenberg sein eigenes Hauptquartier in ein siche 
res Gebäude in Düsseldorf. Dieses Gebäude verfügte über 
Unterbringungsmöglichkeiten, Büros, einen Speiseraum und 
Geheimdiensteinrichtungen wie eine Fernmeldezentrale und 
eine Dunkelkammer. Von hier aus, weit weg von Berlin und 
nah am Zentrum der Operation in Holland, sollte Schellen 
berg, der über eine spezielle Telefonleitung ständig in Kon 
takt mit Heydrich stand, an einer der geheimsten und wohl 
bedeutendsten Aktionen des SD teilnehmen. Mit direkten 
Anweisungen von Heydrich, Himmler und, was später noch 
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durchsickern würde, auch Hitlers, sollte Schellenberg un 
mittelbar mit der britischen Regierung sprechen: Der Gegen 
stand der Verhandlungen war Frieden. 

1943, als Himmler zum zweiten Mal versuchte, mit den 
Engländern zu verhandeln, wird er erneut auf Schellenberg 
zurückgreifen, und die Briten werden dabei seine Rolle wäh 
rend jener Verhandlungen im Jahre 1939 (Venlo-Zwischen 
fall) nicht vergessen haben, was einen Mandarin des Foreign 
Office zu der Bemerkung veranlaßte: 

„Daß Himmler es mit seinen Friedensanstrengungen im 
Herbst 1939 ernst meinte, steht außer Zweifel, aber wir soll 
ten mit äußerstem Argwohn die Mitwirkung seines Emissärs 
Schellenberg beobachten. Wir alle erinnern uns an den ver 
heerenden Höhepunkt der letztmaligen Gespräche, und da 
her müssen wir sicherstellen, daß es bei dieser Gelegenheit die 
Deutschen sein werden, die alle Initiativen ergreifen, und 
nicht wir. Wenn es nur den kleinsten Hinweis dafür gibt, daß 
Schellenberg oder sein Herr nicht völlig offen mit uns reden, 
wäre es meiner Meinung nach das Beste, die Gespräche um 
gehend abzubrechen...“?? 

Daraus geht eindeutig hervor, daß es zumindest im briti 
schen Außenministerium keinen Zweifel daran gab, Himmler 
sei in die geheime deutsch-englischen Kontaktaufnahme im 
Herbst 1939 involviert gewesen, und daß diese Gespräche, an 
denen der britische Premier und sein Außenminister beteiligt 
waren, aufrichtige Friedensverhandlungen waren. 

Kaum hatte sich Schellenberg in seinem Hochsicherheits 
gebäude in Düsseldorf eingerichtet, begannen die Ereignisse 
ein Eigenleben zu entwickeln, und das auch noch mit rasen 
der Geschwindigkeit. Schellenberg, der darauf bedacht war, 
nicht die Initiative zu verlieren, gab weiteren Kontaktaufnah 
men mit Stevens und Best grünes Licht. Zunächst wollte er 
sich nicht persönlich nach Holland begeben, sondern be 
schloß, den Einsatz ein wenig zu erhöhen. Er wollte die 
beiden Briten aushorchen, um zu sehen, wie weit sie in ihren 
Festlegungen gehen würden, um einen deutsch-englischen 
Frieden zu erleichtern. Dementsprechend fuhren Stevens und 
Best am 20. Oktober, begleitet von Mörz (der zu dieser Zeit 
in Holland wohnte), Leutnant Klop (vom holländischen 
Geheimdienst) und von Jan Lemmers (Bests Fahrer) nach 
Zutphen, einem kleinen ostholländischen Städtchen nahe der 
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deutschen Grenze. Hier sollten sie gegen 10.00 Uhr morgens 
zwei deutsche Emissäre treffen. Nach ihrer Ankunft begaben 
sich Stevens und Best in ein Cafe und frühstückten, während 
Mörz, Klop und der Fahrer in das kleine Grenzdorf Dinx- 
perlo fuhren, wo sie die beiden Deutschen aufnehmen sollten. 
Nach zwei Stunden Wartens trafen die Deutschen endlich ein 
und wurden zu den beiden inzwischen ungeduldig wartenden 
Briten gebracht. 

Als sie im Cafe eintrafen, machte Mörz die einleitenden 
Worte. Bei den Deutschen handele es sich um Hauptmann 
v. Seidlitz und um seinen Untergebenen, Leutnant Grosch. 
Hier log Mörz. Seidlitz war in Wirklichkeit SS-Sturmbann 
führer (Major) v. Salish, und sein Untergebener Grosch war 
der SS-Hauptsturmführer (Hauptmann) Christiansen. Bei 
beiden handelte es sich um langgediente Offiziere des SD, 
denen Schellenberg vertraute. Doch an dieser Stelle tauchte 
ein Problem auf: Stevens und Best hatten die Absicht, die 
Deutschen mit nach Den Haag zu nehmen, um die Gespräche 
dort fortzuführen. Doch diesen Vorschlag lehnten die beiden 
Deutschen unter dem Vorwand ab, daß sie spätestens um 
20.00 Uhr wieder auf deutschem Gebiet sein müßten. Das er 
öffnete für die beiden Briten ein Problem. Schließlich konn 
ten sie wichtige Friedensverhandlungen nicht in einem Cafe 
durchführen, und schon gar nicht in Zutphen, so nahe an der 
Grenze, einem Sperrgebiet, wo ihre Anwesenheit sofort Ver 
dacht erregen würde. Als Lösung schlug Best vor, man sollte 
mit dem Zug nach dem kaum fünfzehn Kilometer entfernten 
Arnheim fahren, und zwar ins Haus eines Freundes. Dieser 
Lösung stimmten die beiden Deutschen zu, und schon bald 
saß man in Arnheim in einer Villa und in einem Ambiente, 
das Best „eine Rundtischkonferenz“ nannte. 

In der ersten Stunde traten die beiden Deutschen nicht 
besonders in Erscheinung und überließen den größten Teil 
der Konversation Stevens und Best, die wiederholt gedrängt 
wurden, ihre Empfehlungen nachzuweisen, nach denen sie im 
Auftrag der britischen Regierung verhandelten. Schließlich 
wurde v. Seydlitz (v. Salish) etwas offener und begann in 
vagen Umschreibungen über die Zusammensetzung der 
„Dissidenten“-Bewegung zu sprechen. Sein Hauptvorstoß 
bestand allerdings im Nachfassen der Frage, ob die britische 
Regierung bereit sei, einen Waffenstillstand auszuhandeln 
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oder nicht - er erläuterte nicht, mit wem oder ob Groß 
britannien beschlossen habe, Deutschland einen verletzenden 
Frieden aufzuzwingen. Er schien bestrebt zu sein, eine bri 
tische Zustimmung zur Situation in der Tschechoslowakei 
und in Polen erzielen zu wollen. 

An diesem Punkt deutete Stevens, der in London von 
Menzies eingewiesen worden war, darauf hin, daß die briti 
sche Regierung es gern sähe, wenn die deutschen Truppen aus 
Polen abgezogen würden. Er räumte allerdings ein, daß dies 
nicht ganz einfach sei, da ja auch die Sowjetunion in Polen 
einmarschiert war und den östlichen Teil des Landes besetzt 
hatte. Im Hinblick auf die Tschechoslowakei neige die bri 
tische Regierung zu der Ansicht, daß sich Deutschland aus 
Böhmen und Mähren, nicht aber aus dem Sudetenland 
zurückziehen solle. 

Während des Gesprächs hatte Best die beiden Deutschen 
sehr genau beobachtet und war dabei zu dem Schluß gekom 
men, daß sie nicht die sein konnten, die sie zu sein vorgaben. 
Sie waren für zwei Wehrmachtsoffiziere mittlerer Dienstränge 
viel zu genau über die deutsche Außenpolitik informiert, und 
insbesondere Seydlitz wand sich außerordentlich geschickt 
um die Beantwortung von Stevens’ sondierenden Fragen 
herum. Langsam, aber sicher begann Best zu glauben, daß sie 
hier in ein Gespräch mit zwei gut instruierten Mitgliedern der 
NSDAP verwickelt waren, wahrscheinlich sogar mit SS- 
Leuten. Und tatsächlich sollte er noch am selben Tag nach 
Menzies in London funken, daß er „zu der Schlußfolgerung 
gelangt sei, daß beide Nazis und wahrscheinlich Offiziere der 
SS seien«. Anscheinend war er über diese Entdeckung aber 
nicht allzu verstört, denn er fuhr fort: „ Daß Hitler versuchen 
könnte, eine Übereinkunft mit ... [der britischen Regierung] 
auf Kosten des linken Parteiflügels zu schließen, ist keines 
wegs unwahrscheinlich.‘ 

Dies ist eine äußerst bezeichnende Feststellung: Sie zeigt, 
daß bei allen Anstrengungen Heydrichs, die Briten zu 
täuschen, die beiden englischen Verhandlungsteilnehmer 
hinsichtlich der wahren Identität ihrer deutschen Gegenüber 
inzwischen überaus skeptisch waren. Bei diesen handelte es 
sich nicht um „dissidente“ Wehrmachtsoffiziere, sondern 
eher um NS-Offizielle oder gar SS-Offiziere. Zwingender 
Logik zufolge waren sich die Briten also gegen Ende Oktober 
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bewußt, daß eine Wehrmachtsverschwörung mit dem Ziel, 
Hitler zu stürzen und um Frieden nachzusuchen, wohl gar 
nicht existierte. Mit anderen Worten: Sie müssen den Täu 
schungsversuch als deutschen Trick aufgefaßt haben, mit der 
britischen Regierung in Verhandlungen treten zu Können, 
und daß die Führung der NSDAP selbst hinter diesen Ver 
handlungen steckte. 

Best wurde bald in seinem Verdacht bestärkt, als Seydlitz 
ihm eröffnete, daß Hitler Kanzler bleiben müsse, da er die 
Unterstützung des deutschen Volkes habe, auch wenn seine 
Vorgesetzten bereit seien, eine neue, demokratische Regie 
rung einzusetzen. Sowohl Stevens als auch Best betonten, daß 
sie zu solch weitreichenden Zugeständnissen nicht befugt 
seien, daß sie die Sache aber zur Klärung an London zurück 
verweisen würden. Sie berichteten Seydlitz und Grosch aller 
dings, daß Chamberlain die Sowjetunion als Hauptfeind in 
Europa betrachte, nicht Deutschland, und daß der Premier 
minister „einen europäischen Staatenbund unter Englands 
Führung ... mit Frontstellung gegen den vorrückenden Bol 
schewismus“3! vorschlage. Das zeigt, daß selbst gegen Ende 
Oktober, nach zwei Monaten Kriegszustand, Chamberlain 
immer noch der Meinung war, daß die UdSSR die große 
Gefahr in Europa war und daß mit Deutschland eine Über 
einkunft gefunden werden könnte - selbst wenn es weiter von 
der NSDAP regiert würde -, um ein antisowjetisches Bünd 
nis zu schließen. 

Als das Treffen beendet war und die beiden Deutschen zur 
Grenze zurückfuhren, eilten Best und Stevens sofort nach 
Den Haag. Beide Seiten waren mit dem Verlauf des Treffens 
zufrieden: die Briten, weil sie fühlten, daß sie große Fort 
schritte gemacht hatten, auch wenn sie vermuteten, mit 
Vertretern der NSDAP verhandelt zu haben, ja vielleicht 
sogar mit Hitlers eigenen Boten; die Deutschen, weil sie 
gemerkt hatten, daß die britische Regierung - und das hieß 
hier Neville Chamberlain - die Gespräche gebilligt hatte, 
was wiederum bedeutete, daß es berechtigte Hoffnungen auf 
ein erfolgreiches Ende dieser Friedensverhandlungen gab. 

In London hatte Sir Alexander Cadogan, der Ständige 
Staatssekretär des Foreign Office, in seinem Tagebuch ver 
merkt, daß „die deutschen Dissidenten ... in Wirklichkeit 
Hitlers Agenten sind“ und daß er seine Ahnungen bezüglich 
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dieser Angelegenheit auch Außenminister Lord Halifax mit 
geteilt habe. Halifax und Chamberlain betrachteten Verhand 
lungen mit Offiziellen der NS-Partei aber scheinbar nicht als 
gefährlich; sie wollten die Verhandlungen fortführen, denn 
Cadogan schrieb: „C’s Deutsche haben eine Frage gestellt, 
und ich habe mit HJalifax] diskutiert, welche Antwort ihnen 
zu geben sei, und schließlich einen Entwurf verfaßt.“ Als die 
ser fertig war, gingen Cadogan und Halifax „damit gegen 
18.30 Uhr hinüber in Nr. 10, [wo] Chamberlain insgesamt die 
textlichen Veränderungen genehmigte.‘“? 

In Düsseldorf war Schellenberg hingegen begeistert von 
all dem, was er von Major v. Salish (alias Seydlitz) und von 
Hauptmann Christiansen (alias Grosch) zu hören bekam, 
und pflichtgemäß berichtete er Heydrich telephonisch alles, 
was ihm soeben erzählt worden war; über die britische Hal 
tung zum Frieden und von Chamberlains Ansichten über 
eine antibolschewistische Pan-Europa-Liga. Das war Musik 
in Heydrichs Ohren, und sofort berichtete er Himmler über 
den Fortschritt der SS-Friedensverhandlungen.? 

Nachdem nun für beide Partner feststand, daß der jeweils 
andere guten Glaubens verhandelte, bestand der nächste Schritt 
der Unterredungen nun darin, daß Schellenberg selbst mit 
den beiden britischen Geheimdienstleuten zusammentraf. 
Dadurch hoffte er die englisch-deutschen Verhandlungen we 
sentlich stärker vorantreiben zu können als seine beiden Ver 
mittler v. Salish und Christiansen. Sie hatten im wesentlichen 
aus dem Verborgenen heraus arbeiten müssen und waren 
nicht in der Lage gewesen, Zugeständnisse einzuräumen; 
zudem waren sie sich über die Bedeutung dieser überaus 
delikaten Verhandlungen nicht im klaren. Der einzige Weg 
nach vorn war für Schellenberg, den „Benjamin“ Himmlers, 
die eigene Teilnahme an den Verhandlungen, und das hätte für 
ihn eine Reise ins neutrale Holland nach sich gezogen, um 
dort Stevens und Best zu treffen. 

Eine Woche später, am 30. Oktober, überquerte Walter 
Schellenberg unter dem Tarnnamen Hauptmann Schämmel 
von der Transportabteilung des OKW die holländische 
Grenze bei Dinxperlo. Er war in Begleitung eines alten 
Freundes namens Professor Max de Crinis, der sich als ein 
gewisser Oberst Martini (ein anderer Wehrmachtsoffizier) 
ausgeben sollte. 
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Schellenberg hatte die letzten Tage in seinem Düsseldorfer 
Hauptquartier damit verbracht, de Crinis einzuweisen, wie 
man bei den Verhandlungen fortfahren wolle. Schellenberg 
sollte ein Monokel tragen, um eine vornehmere Haltung aus 
zustrahlen und um ein paar Jahre „vorzualtern“. Wenn er sein 
Monokel absetzen würde, sollte de Crinis sofort aufhören zu 
reden und Schellenberg die Gesprächsführung überlassen, 
und für den Fall, daß er über Kopfschmerzen klage, seien die 
Verhandlungen unverzüglich zu beenden. Es sollte nicht 
vergessen werden, daß sich Schellenberg einem erheblichen 
Risiko aussetzte, indem er nach Holland reiste. Als führendes 
Mitglied des SD wäre er ein erstklassiger „Fang“ gewesen, 
wenn man ihn hätte festnehmen und festhalten können. Ob 
dies passieren würde oder nicht, hing in hohem Maße von der 
Entschlossenheit ab, mit der die Briten die Verhandlungen 
fortführen wollten. 

Nach kurzem, spannungsgeladenem Warten bei Dinxperlo 
wurden Schellenberg und de Crinis vom holländischen Ge 
heimdienstoffizier Leutnant Klop und von Bests Chauffeur 
abgeholt und mit dem Auto nach Den Haag gebracht, wo sie 
Stevens und Best trafen. Am Nachmittag setzte man sich zu Ver 
handlungen zusammen. Schon nach kurzer Zeit, immer noch 
unter dem Vorwand, er sei ein aktiver Offizier der Wehrmacht, 
offerierte Schellenberg den mehr als verführerischen Köder, 
daß seine „Fraktion“ bereit sei, Bedingungen zu akzeptieren, 
die Hitlers Macht in Deutschland begrenzten, wenn er auch be 
tonte, es sei für Hitler wünschenswert, Staatsoberhaupt zu blei 
ben. Die beiden Briten waren an diesem Punkt nicht verschie 
dener Ansicht, und sehr schnell teilte Schellenberg eine „Erklä 
rung“ seiner Fraktion mit, die er nach London zu übermitteln 
bat. Diesem Wunsch entsprechend, übersandte Stevens um 
21.25 Uhr verschlüsselt folgenden Text nach London: 

„Streng Geheim. 

Folgende Erklärung wird auf Bitten der deutschen Vertre 
ter übermittelt. 

Sie versprechen ferner weitere Einzelheiten ihrer Partei in 
Bälde. Wir sollten es arrangieren, mit ihnen täglich in Verbin 
dung treten zu können, da häufige Besuche große Schwierig 
keiten in sich bergen...“ 

Bevor wir fortfahren, sollten wir bedenken, daß sich 
Schellenberg immer noch als Wehrmachtsoffizier ausgab, 


108 


während er in Wirklichkeit die SS repräsentierte und einen 
Friedensplan der SS vorantreiben wollte: Stevens, Best, Men 
zies, Cadogan, Halifax und auch Chamberlain waren sich im 
Grunde bewußt, daß sie aller Wahrscheinlichkeit nach mit 
der SS verhandelten; ersetzt man also den Begriff „Wehr 
macht“ durch „SS“ im folgenden Dokument, erhält man 
einen guten Teil des Himmler/Heydrich-Friedensplanes: 

„Die Wehrmacht [SS] hat die Oberhand, und auch wenn 
sie bereit ist, Deutschland zu verteidigen, so will sie doch 
keinen Angriffskrieg billigen... Die Wehrmacht [die SS] fühlt 
sich stark genug, um die führende Rolle bei der Besetzung der 
neuen Regierung zu übernehmen, aber die Führung der 
NSDAP wünscht, daß Göring im Amt bleibt... Ziel der 
Regierung wird die Rückkehr Deutschlands zu friedlichen 
Beziehungen mit der Welt sein, und es steht einer Pan- 
Europa-Politik mit Sympathie gegenüber... Der Wechsel 
Deutschlands von einer militärischen auf eine zivile Grund 
lage ist nur mit vollständiger Unterstützung der gesamten 
zivilisierten Welt möglich, und damit wäre ein totaler Frieden 
garantiert, der die religiösen, nationalistischen und ideologi 
schen Differenzen verringert. 

Wäre die Regierung S[einer] Mlajestät] prinzipiell bereit, 
in Verhandlungen mit einem Vertreter eines der alten Königs 
häuser einzutreten ... oder mit einer Person ähnlichen Stan 
des?“3+ 

Einige der Vorschläge sind nicht so unwahrscheinlich, wie 
sie auf den ersten Blick erscheinen, besonders diejenigen, die 
sich auf die „Bildung einer neuen Regierung“ und einen 
Wechsel der Führung des Landes beziehen - mit Ausnahme 
Görings (bei dem daran erinnert werden muß, daß er ein Ver 
treter des rechten Flügels der Partei und ein Bundesgenosse 
Himmlers seit der Nacht der langen Messer war). Die SS war 
in Deutschland allbeherrschend, und Himmler hegte ins 
geheim große Ambitionen für sie, da er plante, daß sie eines 
Tages die Partei als Kontrollorgan in Deutschland ersetzen 
sollte. Nur wenige Stunden nach Übermittlung von Schellen 
bergs „Erklärung“ drahtete London die Antwort an Stevens, 
um dessen Aktionen zu leiten. Es heißt dort: 

„Für den Fall, daß die deutschen Vertreter fragen, ob Sie 
eine Antwort auf die von ihnen gestellten Fragen erhalten 
haben ..., sollen Sie sich auf die Regierung Seiner Majestät 
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beziehen und sie wie folgt informieren (aber ihnen auf keinen 
Fall irgend etwas Schriftliches aushändigen): 

Ob Hitler in irgendeiner Funktion bleibt oder nicht (aber 
natürlich insbesondere, wenn er im Amt bleibt), wird dieses 
Land Beweise dafür benötigen, daß in Deutschland ein Rich 
tungswechsel vorgenommen wurde ... Deutschland wird 
nicht nur seine Verbrechen in Polen und der Tschechoslowa 
kei wiedergutmachen müssen, sondern es wird auch Bürg 
schaften dafür zu geben haben, daß es keine Wiederholung 
von Angriffsakten geben wird... “ 

Die Nachricht schloß mit den Worten: 

„Es ist nicht Aufgabe der Rf[egierung] S[einer] M[ajestät], 
wie diese Bedingungen beschaffen sein müssen, aber sie ist 
verpflichtet mitzuteilen, daß sie aus ihrer Sicht wesentlich zur 
Herstellung von Vertrauen sind, auf dem ein Friede tragfähig 
und dauerhaft basiert... 

Wie der Premierminister bereits feststellte, haben weder 
Frankreich noch Großbritannien den Wunsch, einen Rache 
feldzug zu führen, aber sie sind fest entschlossen, Deutsch 
land davon abzuhalten, das Leben in Europa unerträglich zu 
machen.‘“3 

Nachdem sie diese Nachricht am nächsten Morgen, dem 
31. Oktober, von Stevens erhalten hatten, verließen Schellen 
berg und de Crinis Den Haag wieder in Richtung Düsseldorf. 
Schellenberg flog daraufhin sofort nach Berlin, um Heydrich 
zu treffen und diesem zu berichten, was vorgefallen war. Als 
er alles mitgeteilt hatte, fügte er noch hinzu: „Die britischen 
Offiziere erklärten, daß die Regierung Seiner Majestät großes 
Interesse an unserem Friedensfühler bekundet habe, der in 
starker Weise dazu beitragen könne, eine Ausbreitung des 
Krieges zu verhindern ... Was Verpflichtungen und politische 
Abmachungen betrifft, waren sie zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht autorisiert, solche zu erörtern ... Sie versicherten uns, in 
ständigem Kontakt zum Foreign Office und zur Downing 
Street zu stehen.‘“° Er schloß seine Ausführungen mit der 
Mitteilung an den Chef des SD, daß die Briten ihn zu gehei 
men Friedensverhandlungen nach London eingeladen hätten 
und daß Stevens ihm ein Sende- und Empfangsgerät gegeben 
habe (das Rufzeichen sei ON 4), damit er mit den beiden bri 
tischen Geheimdienstoffizieren in Den Haag die Verbindung 
aufrechterhalten könne. 
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Heydrichs Antwort an dieser Schnittstelle war höchst 
aufschlußreich, denn sie zeigte, daß seine Befehle von den 
höchsten Parteirängen stammten und daß an die Stelle der 
„läuschungskampagne“, die im vergangenen Sommer über 
Mörz gestartet worden war, in diesem Herbst auf Geheiß 
Himmlers und Hitlers ehrliche Friedensverhandlungen ge 
treten waren. 

„Das alles sieht mir ein bißchen zu schön aus, um wahr zu 
sein...“, sagte er Schellenberg. „Ich kann es kaum glauben, 
daß dies keine Falle ist. Seien Sie äußerst vorsichtig, bevor Sie 
nach London gehen. Bevor ich eine Entscheidung fälle, habe 
ich nicht nur mit dem Reichsführer [Himmler] zu sprechen, 
sondern insbesondere auch mit dem Führer. Warten Sie auf 
meine Anweisungen, bevor Sie weitermachen.“ ? 

Karl Neuer, ein Mitarbeiter aus Himmlers persönlichem 
Stab, sollte später berichten: „Ich kann mich noch sehr gut an 
den großen Optimismus des Reichsführers erinnern, als er die 
Nachrichten von General Heydrich über Schellenbergs Ope 
ration in den Niederlanden erhielt. In Gegenwart mehrerer 
Mitglieder des Stabes äußerte er sich gegenüber General 
Wolff: ‚Wie ich vorhergesagt habe, Wölffchen [der Spitzname 
des Obergruppenführers Wolff], die Briten wollen diesen 
Krieg nicht. Wir werden im Westen bald Frieden haben.' 
Dann telefonierte er mit dem Führer. Dieses Gespräch dau 
erte sehr lange und hatte noch stärkeren Optimismus zur 
Folge, den er bei einem Rückruf an Heydrich weitergab. Zu 
dieser Zeit konnte man natürlich noch nicht wissen, daß 
dieser Optimismus eine Woche später durch schockierende 
Ereignisse in München platzen sollte ...‘“® 

In London stand Chamberlain am Mittwochmorgen, dem 
1. November, vor dem Kriegskabinett und enthüllte diesem 
zum ersten Mal Einzelheiten der geheimen Friedensgesprä 
che, die er über die deutschen Emissäre geführt hatte. Im 
Kriegskabinett anwesend waren Lord Halifax, Sir John 
Simon, Sir Samuel Hoare (der Chamberlains Friedensfrak 
tion vertrat), sowie Chatfield, Hankey, Kingsley Wood, 
Hore-Belisha, und last but not least: Winston Churchill (der 
Friedensgegner im Kabinett). Als Churchill Einzelheiten von 
dem hörte, was in Holland stattgefunden hatte, kannte seine 
Wut keine Grenzen. Nicht allein, daß sich Chamberlain und 
Halifax insgeheim auf eine gefährliche Friedensinitiative ein- 
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gelassen hatten, sie hatten dies auch noch hinter dem Rücken 
des Kabinetts getan. Churchills Ansicht nach hatte gerade die 
Politik des Appeasement Deutschland gegenüber zur Aus 
löschung des tschechischen Staates und zur Invasion in Polen 
geführt, auch standen Frankreich und Großbritannien wieder 
vor einem Krieg wie schon einmal 1918. Scheinbar hatte 
Chamberlain immer noch nichts aus seiner Appeasement- 
Politik gelernt und hatte erneut einen Vermittlungsversuch 
gestartet. Das war schon schlimm genug, aber Churchill hatte 
etwas erfaßt, was Chamberlain übersehen zu haben schien: 
Der Premierminister hatte unabsichtlich die englisch-franzö 
sischen Allianz einer tödlichen Gefahr ausgesetzt. Wenn die 
deutschen Stellen Einzelheiten zu den Franzosen durch 
sickern ließen, würde dies das Vertrauen der französischen 
Regierung auf die Versicherung Englands, felsenfest gegen 
Deutschland zu stehen, aufs tiefste erschüttern. 

Churchill brauchte sich vor diesem Szenario nicht zu 
fürchten, denn die Verhandlungen aus niedrigen Motiven 
heraus zu gefährden, war das letzte, was die deutsche Regie 
rung wollte. Hitler und Himmler waren aufrichtig, was ihren 
Friedenswunsch im Westen betraf. Hitler hatte kein Verlan 
gen nach einem Waffengang gegen Briten und Franzosen; 
seine alles beherrschende Priorität galt einer Expansion deut 
schen Territoriums nach Osten, und so war die Sowjetunion 
schließlich seine Nemesis. 

Im Verlauf der folgenden Woche unterhielt Schellenberg 
über seinen Sender ON 4 regulären Kontakt zu Stevens und 
Best. Auf diesem Wege wurden weitere Einzelheiten des Frie 
densplans erörtert, die einer Klärung zugeführt werden soll 
ten, wenn Schellenberg in geheimer Mission nach London 
käme, um mit wichtigen Mitgliedern des britischen Außen 
ministeriums vertrauliche Verhandlungen zu führen. 

Am Mittwochabend des 8. November ereignete sich in 
München jedoch eine folgenschwere Begebenheit, die jede 
Möglichkeit erfolgreicher deutsch-englischer Friedensver 
handlungen zunichte machte. 

Seit Mitte der zwanziger Jahre versammelten sich Hitler 
und ca. 3.000 „alte Kämpfer“ im Münchener Bürgerbräu 
keller, um des Jahrestages jenes gescheiterten Putschversuchs 
von 1923 zu gedenken. Das war einer der Gedenktage, den 
Hitler nie verpaßte, und gewöhnlich blieb er dort bis spät in 
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die Nacht, vertieft in Gespräche mit seinen alten Weggefähr 
ten. Wie sonst auch traf Hitler pünktlich um 20.00 Uhr mit 
viel Pomp mit großen Bahnhof und unter aufbrausendem 
Applaus und Willkommensgrüßen ein. Nach minutenlangem 
frenetischen Beifall setzten sich die hier versammelten 
Anhänger, um Hitlers begeisternder Rede über die Grausam 
keiten des Kommunismus, die Tapferkeit der gefallenen Sol 
daten, die glorreiche Zukunft der hier Versammelten und die 
Wunder des Nationalsozialismus zu lauschen. Aus Erfahrung 
wußten alle Anwesenden, daß sie jetzt etwa zwei Stunden 
echter Hitlerscher Rhetorik vor sich hatten, und sie freuten 
sich darauf, denn am 8. November in den Bürgerbräukeller 
geladen zu werden, war eine große Ehre. Dieses Mal aber 
hastete Hitler auf das Ende seiner Rede zu, mit der er nach 
einer Stunde fertig war. Danach schüttelte der Führer sehr zur 
Überraschung aller Versammelten einigen alten Kameraden 
die Hände, nahm seinen Hut und Mantel und verließ die 
Veranstaltung. Er war gerade einmal eine Stunde und zehn 
Minuten dort gewesen.°? 

Den im Bürgerbräukeller Anwesenden war nicht bekannt, 
daß Hitler damals unter dem Druck von Terminen stand, die 
mit dem Kriegsausbruch zusammenhingen. Er wollte am 
nächsten Morgen in Berlin sein, um dort ein wichtiges Tref 
fen wahrzunehmen. Normalerweise flog er von München 
nach Berlin, aber schlechtes Wetter machte an jenem Abend 
einen Flug unmöglich. Daher entschied sich Hitler, diesmal 
mit dem Nachtzug nach Berlin zu fahren, und sein privater 
Sonderwagen war bereits an den regulären Nachtexpress 
angehängt worden, der auf dem Münchener Hauptbahnhof 
wartete. 

Keine zwanzig Minuten, nachdem Hitler und seine Be 
gleiter den Bürgerbräukeller verlassen hatten und während 
sie alle noch auf dem Hauptbahnhof auf die Abfahrt warte 
ten, explodierte eine gewaltige Bombe im Versammlungs 
raum, tötete sieben Männer und verletzte sechsunddreißig. 
Die Bombe war in einem Pfeiler versteckt worden, keine zwei 
Meter von der Stelle entfernt, an der Hitler eine halbe Stunde 
zuvor gesprochen hatte. 

Als er die Nachricht vom Bombenattentat im Bürgerbräu 
keller vernahm, „gefror der Ausdruck in Hitlers Gesicht zu 
einer harten, unbeweglichen Maske, und mit entschiedener, 
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durch Emotionalität barscher Stimme rief er aus: Jetzt bin ich 
völlig ruhig! Daß ich den Bürgerbräukeller früher als sonst 
verlassen habe, ist eine Bestätigung, daß die Vorsehung mich 
mein Ziel erreichen lassen will/“*0 

Verschwörungstheorien tauchten einige Jahre später auf, 
denen zufolge Heydrich, ja vielleicht sogar Himmler hinter 
diesem Mordversuch gestanden haben könnte, um den Weg 
für eine Machtübernahme der SS freizumachen und zu einem 
Friedensarrangement mit dem Westen zu gelangen, nachdem 
Hitler ausgeschaltet worden wäre. Einiges stimmte allerdings 
mit dem überein, was wir als Bestandteile der SS-Friedens 
gespräche kennengelernt haben, die zu diesem Zeitpunkt in 
Holland stattfanden, zu einem Zeitpunkt also, als Himmler 
Hitler gegenüber noch loyal war, so daß SS-Hintergünde bei 
diesem Attentatsversuch höchst unwahrscheinlich sein dürf 
ten. Himmler war an diesem Abend bei Hitlers Rede im 
Bürgerbräukeller anwesend. In gewisser Hinsicht war der 
Reichsführer sogar verantwortlich für die Rettung von Hit 
lers Leben, denn auf seinen Anstoß hin entschied sich Hitler, 
nicht bis zum vereinbarten Ende im Bürgerbräukeller zu 
bleiben und nachts nach Berlin zu fliegen. 

Himmlers Sekretärin Doris Mehner sollte sich später er 
innern: „Der Reichsführer sagte mir am 8. November, gegen 
drei Uhr nachmittags, daß das Treffen im Bürgerbräukeller 
nun vorverlegt worden sei und nicht so lange dauere wie 
erwartet. Der Führer werde nicht mit dem Flugzeug nach 
Berlin zurückkehren, sondern mit dem Zug. Ein Sonderwa 
gen werde an den planmäßigen Zug 71 nach Berlin angehängt 
werden, der München um 21.15 verlasse. Folglich hatte ich 
Himmlers Gepäck und das anderer Führer der SS, die dort 
waren, für diesen Zeitpunkt zum Bahnhof bringen zu lassen. 
Der Reichsführer fügte noch hinzu: ‚Ich ziehe diese Lösung 
vor. Mit dem Zug werden wir rechtzeitig eintreffen. Mit dem 
Flugzeug, bei den Novembernebeln../“*! 

Als sie von dem Attentatsversuch hörten, verdächtigten 
sowohl Hitler als auch Himmler sofort die beiden britischen 
Geheimdienstagenten in Holland, die wiederholt gegenüber 
Mörz, v. Seydlitz, Grosch und schließlich Schellenberg selbst 
betont hatten, daß die britische Regierung eine Entfernung 
Hitlers von der Macht als Vorbedingung zum Frieden be 
trachte. Und nach diesem Vorfall sollten sich die beiden Bri- 
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ten Stevens und Best mit Schellenberg im kleinen Grenzstädt 
chen Venlo am folgenden Tag treffen. Umgehend machte sich 
der SD - unter Schellenbergs Kommando - an Planungen für 
das Entführen der beiden und deren Verbringen nach Deutsch 
land, wo sie verhört werden sollten, um an die Wahrheit 
hinter dem Bombenattentat zu kommen. 

Am Dienstagnachmittag, dem 9. November, trafen 
Stevens und Best im Cafe Backus in Venlo ein, nur wenige 
Meter von holländischen Zollbeamten, die die Grenze be 
wachten, um dort auf die Ankunft Schellenbergs zu warten. 
Wenige Minuten nach ihrem Eintreffen kam auch Schellen 
berg. Fast im selben Augenblick stürzte aber eine Gruppe von 
sechs SD-Männern unter Führung Alfred Naujoks’ über die 
Grenze, erschoß den holländischen Grenzposten, griff sich 
die beiden britischen Geheimdienstoffiziere und zog sich mit 
ihnen wieder hinter die deutsche Grenze zurück. Die beiden 
Engländer wurden völlig überrascht; die deutsche Geisel 
nahme war peinlich genau und bestens geplant gewesen. We 
nige Stunden später wurden Stevens und Best vom deutschen 
Geheimdienst einem intensiven Verhör unterzogen. Auch 
wenn die beiden Engländer in aller Ehrlichkeit jegliche Kennt 
nis vom Attentat auf Hitler abstreiten konnten, so hatten sie 
doch einen tiefen Einblick in das britische Geheimdienstnetz 
werk in den Niederlanden. Es war nicht sehr schwer, Stevens 
und Best zum Reden zu bringen; das führte dazu, daß Eng 
lands geheimdienstliches Nachrichtennetzwerk in Westeuropa 
vollständig ausgeschaltet wurde, ja, es blieben buchstäblich 
keine nachrichtendienstlichen Einrichtungen mehr bestehen. 

An dem Mordanschlag auf Hitler war weder die britische 
Regierung noch ihr Geheimdienst schuldig. Der Schuldige 
war vielmehr ein deutscher Dreher namens Georg Elser, ein 
Einzelgänger, der Hitler als Gefahr für den Frieden in Europa 
betrachtete. Er hatte deshalb beschlossen, Hitler zu stoppen, 
und wochenlang im Verborgenen daran gearbeitet, eine Bom 
be im Bürgerbräukeller zu verstecken. Trotz seines Erfolges 
war er ein völliger Neuling und wurde innerhalb weniger 
Tage bei dem Versuch, an der österreichisch-schweizerischen 
Grenze das Land zu verlassen, von der deutschen Polizei ver 
haftet. Seltsamerweise schritt Heydrich zugunsten Elsers ein, 
um seine Hinrichtung aufzuschieben, so daß dieser fast bis 
zum Kriegsende gefangengehalten wurde. 
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Der Venlo-Zwischenfall - unter dieser Bezeichnung wurde 
das Ereignis bekannt - schien jede realistische Möglichkeit ei 
ner erfolgreichen SS/SD-Friedensinitiative beendet zu haben. 
Seitdem und im weiteren Kriegsverlauf scheint jeder doku 
mentarische Nachweis zu belegen, daß die deutsch-eng 
lischen Kontakte in Venlo ihr Ende fanden. Kürzlich freige 
gebene Aktenbestände aus dem Archiv des Foreign Office 
enthüllen jedoch überraschende Beweise, daß dies nicht ganz 
der Fall war und daß beide Seiten trotz aller Schwierigkeiten 
ein Interesse am Weiterverhandeln hatten. Dies war bis vor 
kurzem eine völlig unerwartete Situation. 

Am 16. November, eine Woche nach der Entführung von 
Stevens und Best, entwarf Sir Alexander Cadogan einen 
„streng geheimen“ Bericht für seinen Premierminister, in dem 
er einen Überblick über die Verhandlungen gab und sie 
kommentierte: 

„Am 30. Oktober erhielten wir eine Antwort ... [von den 
Deutschen], des Inhalts, daß die Wehrmacht [SS (Cadogan 
teilte die Auffassung Bests, bei den Unterhändlern handele es 
sich um führende Mitglieder der NSDAP oder der SS)] einen 
Angriffskrieg nicht billige und sich stark genug fühle, eine 
führende Rolle bei der Formierung einer neuen Regierung in 
Deutschland zu spielen, Göring aber im Amt belassen 
möchte ... Herr Hitler soll das verfassungsmäßige Oberhaupt 
der Regierung sein ... Ohne irgendwelche detaillierten Hin 
weise von Vorschlägen zu geben, die von solch einer neuen 
Regierung gemacht werden könnten, erklärten sie, ihr Ziel sei 
eine Rückkehr Deutschlands zu friedlichen und freund 
schaftlichen Beziehungen zum Rest der Welt, und daß es 
einer Pan-Europa-Politik mit Sympathie [wie von Chamber 
lain vorgeschlagen] gegenüberstehe.“ 

Cadogan schloß seinen Bericht mit einer bemerkenswerten 
Neuigkeit: „Dieselben Deutschen haben es in den letzten Ta 
gen bewerkstelligt, wieder mit uns in Kontakt zu treten...‘“*? 

Mit anderen Worten: Nach dem Venlo-Zwischenfall hatte 
irgend jemand von der deutschen Verhandlungsseite die Ver 
handlungen noch nicht endgültig aufgegeben und versucht, 
den Kommunikationskanal zur britischen Regierung wieder 
zu öffnen. Es war vermutlich Schellenberg - mit Himmlers 
Rückendeckung, denn sonst hätte er es nicht gewagt, wieder 
Kontakt aufzunehmen. 
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Noch an jenem 16. November sandte der neue Paß 
kontrolloffizier [Stevens Ersatzmann] eine Meldung an den 
Sender Schellenbergs, die erkennen ließ, daß Chamberlain 
immer noch über ein Ende des Konfliktes zu verhandeln 
bereit war. Allerdings hatte sich die britische Einstellung 
zu Verhandlungen mit den Deutschen verhärtet: 

„... es muß eine Wiederherstellung des Vertrauens geben, 
das durch das herrschende deutsche Regime zerstört worden 
ist, und diese kann entweder durch einen Wechsel innerhalb 
des Systems oder aber durch die hinter ihr stehenden wahren 
Absichten bewerkstelligt werden. Wir haben niemals ein 
Europa ins Auge gefaßt, in dem Deutschland nicht die ihm 
gebührende Rolle als große und geachtete Nation spielen soll, 
aber wir können nicht ein erneutes Auftauchen von Vor 
kommnissen wie in den letzten fünf Jahren akzeptieren, und 
eine neue Regierung muß Vertrauen wecken, bevor Diskus 
sionen möglich sind. 

Wir würden weitere Einzelheiten über Vorschläge bezüglich 
einer Rückkehr Deutschlands auf ein friedfertiges Fundament 
mit dem Ziel eines ‚totalen' Friedens wünschen. Daladier [der 
französische Ministerpräsident] muß vor weiteren Gesprächen 
konsultiert werden.‘“* 

Am Abend des folgenden 17. November war Schellen 
bergs Empfänger erneut aktiv und sendete eine Nachricht 
zum britischen Agenten in Den Haag, in der es heißt: 

„Wir danken Ihnen für die Ansichten der Regierung Ihrer 
Majestät. 

Bedauern, keine exakten Formulierungen [der Friedens 
vorschläge] erhalten zu haben, da angesichts neuer Umstände 
Text nicht bekannt ist, aber notwendig, um sich zu endgülti 
gen Gesprächen zu treffen. 

Unser Vertreter hatte Anweisung festzustellen, welche 
Personen von London für den Abschluß [der] Konsultatio 
nen nominiert wurden. 

Wie kann Daladier in konsultativer Form in das Gespräch 
hereingezogen werden? Sehe noch Schwierigkeiten mit ihm, 
insbesondere bezüglich der erwähnten Person [Göring] in 
Verbindung mit der neuen Regierung. ‘* 

London antwortete: „Der volle Text der Originalnach 
richt würde nichts Wesentliches zum Kern der Sache hinzu 
fügen, der am 16. November übermittelt wurde. 
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Bevor wir irgendein Problem der Diskussion erwägen 
können, sei es durch eine nominierte Person oder auf ande 
rem Wege, müssen wir weitere, uns versprochene Informatio 
nen über die Partei und präzisere Einzelheiten bezüglich der 
Vorschläge erhalten. 

Es gibt keinen Grund, daß Daladier die Person [Göring] 
trifft. Wenn Vorschläge befriedigend genug erscheinen, wer 
den wir ihn konsultieren; wir erwarten von dort keine 
Schwierigkeiten.“* 

An diesem Punkt brach die Verbindung ab. Es gab keine 
deutsche Antwort mehr, zumindest was das Archivmaterial 
betrifft, und daher muß angenommen werden, daß die Ver 
handlungen an dieser Stelle ihr Ende fanden. Die restlichen 
Dokumente fallen in den britischen Archiven unter die 75- 
Jahre-Klausel, sind also versiegelt und erst ab 2014 erhältlich. 

Nach dem Bürgerbräukellerattentat, dem Hitlers Leben 
beinahe zum Opfer gefallen wäre und das zur Entführung der 
britischen Friedensemissäre geführt hatte, ist es nur zu wahr 
scheinlich, daß es nun ein zu starkes britisches Mißtrauen 
gegenüber den Deutschen gab, um die Verhandlungen noch 
zu irgendeinem sinnvollen Ende führen zu können. Aller 
dings - und das ist wichtig, soweit Neville Chamberlain und 
Lord Halifax betroffen waren - waren die deutsch-englischen 
Verhandlungen echte Friedensverhandlungen, und die Tat 
sache, daß sowohl der Premierminister als auch der Außen 
minister persönlich die englische Teilnahme an den Verhand 
lungen anführten, zeigt die Ernsthaftigkeit, mit der diese 
betrachtet wurden. Man darf nicht vergessen, daß bis zum 
Venlo-Zwischenfall am 9. November 1939 erst acht Kriegs 
wochen vergangen waren, und daher war eine Verhandlungs 
lösung zur Beendigung des Konfliktes immer noch möglich. 
Schließlich hatte auch Hitler seine friedlichen Absichten zu 
nächst über Dahlerus und dann über Schellenberg gezeigt; 
und von Chamberlain und Halifax wußte man, daß sie den 
Krieg lieber beenden wollten, bevor ein verheerender Kon 
flikt ausbrechen würde. Jetzt hatte aber gerade die Art der 
Venlo-Entführung von Stevens und Best durch den SD 
schließlich in London zur Einsicht geführt, daß die Deut 
schen mit irgendwelchen englischen Täuschungen und Tricks 
nichts zu tun hatten. Auf der englischen Seite spürte man, daß 
es schwierig sein würde, sich in sinnvolle Friedensverhand- 
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lungen mit den deutschen Verantwortlichen zu engagieren, 
wenn diese auf ein internes Sicherheitsproblem reagierten, 
indem sie englische Emissäre entführten. 

Wenige Tage nach dem Scheitern der Kommunikation 
zwischen den deutschen und englischen Verantwortlichen 
wurden Schellenberg, Heydrich und Himmler zu einem 
Abendessen mit Hitler in der Reichskanzlei eingeladen. Vor 
dem Abendessen hatte Schellenberg eine Privataudienz bei 
Hitler, um diesem über seine Verhandlungen mit den Briten 
ausführlich zu berichten, darunter auch über die Wahrschein 
lichkeit ihrer Mitwirkung am Attentat im Bürgerbräukeller. 
Georg Elser war inzwischen verhaftet worden und hatte 
behauptet, allein verantwortlich zu sein. Schellenberg war 
geneigt, ihm Glauben zu schenken. 

Während des Essens beugte sich Hitler zu Himmler und 
bemerkte: „Schellenberg glaubt nicht, daß die beiden briti 
schen Agenten etwas mit Elser zu tun haben.“ 

„Ja“, antwortete der Reichsführer SS, „es besteht keine Mög 
lichkeit einer Verbindung zwischen ihnen und Elser. Aber es 
könnte sein, daß der Geheimdienst über andere Kanäle Kon 
takt zu Elser unterhielt. Sie hätten Deutsche benutzt haben 
können, Mitglieder von Otto Strassers [der Bruder von Gre 
gor Strasser] Schwarzer Front zum Beispiel, aber momentan 
tasten wir zwischen Hypothesen im Dunkeln herum... !““* 

Das Abendessen wurde mit Plaudereien weitergeführt, 
dabei verspeiste Hitler seine gekochten Maiskolben und 
wandte sich dann mit Heißhunger seinem Kaiserschmarren - 
einer österreichischen Mehlspeise mit Rosinen und einer Gla 
sur aus Staubzucker und Mandeln - zu. 

Am Schluß fragte Hitler Schellenberg unvermittelt: „Wie 
war Ihr allgemeiner Eindruck während der Unterhaltung mit 
diesen Engländern in Holland - ich meine vor ihrer Entfüh 
rung und den Verhören?“ 

„Mein Eindruck“, sagte Schellenberg mit Überzeugung, 
„war, daß die Engländer den Krieg mit all der Heftigkeit und 
Zähigkeit führen werden, von denen sie in allen Kriegen, an 
denen sie ernsthaft beteiligt waren, Beweis abgelegt haben. 
Selbst wenn es uns gelingen sollte, England zu besetzen, wer 
den Regierung und Führung von Kanada aus weiterkämpfen. 
Es wird ein Bruderkampf auf Leben und Tod werden - und 
Stalin wird mit Interesse und Vergnügen zuschauen.“ 
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Längere Zeit saß Hitler schweigend da und blickte Schel 
lenberg starr an. Schließlich sagte er: „Ich hoffe, Sie beden 
ken, daß es notwendig ist, die Lage Deutschlands als Ganzes 
zu betrachten. Ich habe ursprünglich mit England gehen wol 
len, aber England hat mich stets zurückgestoßen. Es ist schon 
richtig, es gibt nichts Schlimmeres als einen Streit in der 
Familie. Es ist bedauerlich, daß wir zu einem Kampf inner 
halb derselben Rasse auf Leben und Tod gezwungen werden 
und der Osten nur darauf wartet, bis sich Europa verblutet. 
Deshalb will ich und darf ich England auch nicht vernichten. 
Aber England wird eines Tages von seinem hohen Roß 
heruntersteigen und Herr Churchill einsehen müssen, daß 
Deutschland auch ein Recht auf Leben hat, und solange 
werde ich gegen England kämpfen. Mehr will ich nicht. Als 
dann wird der Zeitpunkt kommen, wo er sich mit uns arran 
gieren muß. Das ist mein Ziel. Verstehen Sie mich?“ 

„Ja, mein Führer“, antwortete Schellenberg, „ich kann 
Ihren Gedanken folgen. Aber ein Krieg wie dieser ist wie 
eine Lawine. Und wer würde es riskieren, den Verlauf einer 
Lawine ab stecken zu wollen?“ 

„Lieber junger Mann“, erwiderte Hitler, „das sind meine 
Sorgen. Überlassen Sie das mir.‘“*7 


Während der ersten zehn Kriegswochen hatte Hitler auf 
diese Weise zwei Versuche unternommen, über verdeckte 
Verhandlungen mit der britischen Regierung über Frieden zu 
reden. Der erste Vorstoß, in den Dahlerus und Göring invol 
viert waren, war gescheitert, und dieses Schicksal schien auch 
dem zweiten beschieden zu sein, an dem Himmler, dessen 
Schützling Heydrich und Schellenberg beteiligt waren. Der 
Dahlerus-Initiative hatte Görings Überzeugung Vorschub 
geleistet, daß die Engländer in dem schwedischen Geschäfts 
mann einen geeigneten Vermittler sehen würden, aber sie war 
gescheitert, weil die Briten Hitler nicht mehr trauten. Das 
hatte fast umgehend zu Himmlers Teilnahme an einer Frie 
densinitiative geführt, da der Reichsführer SS herausgefunden 
hatte, daß es dem SD gelungen war, einen Kommunikations 
kanal direkt zur englischen Regierung aufzubauen. Diese 
SS/SD-Verhandlungen waren ein ganzes Stück weiter gekom 
men als die Dahlerus-Initiative und hatte zur britischen Ein 
willigung geführt, daß Hitler deutsches Staatsoberhaupt blei- 
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ben könne und Göring Mitglied der Regierung. Aufgrund der 
Vorlage von Sigismund Payne Best an London, bei den deut 
schen Verhandlungspartnern handele es sich seiner Ansicht 
nach um „Nazis oder SS“, weiß man, daß Cadogan sich der 
Lage bewußt war, und wenn Cadogan es wußte, dann muß er 
seinen Minister informiert haben, der wiederum Neville 
Chamberlain instruiert haben muß. Chamberlain und Halifax 
müssen also ihre Position dahingehend geändert haben, daß 
sie bereit waren, mit der deutschen Regierung einen Frieden 
auszuhandeln; dies war eine überaus gefährliche Entwick 
lung, mit der Churchill nichts zu tun hatte, der aber über die 
Vorgänge in allen Einzelheiten in Kenntnis gesetzt worden 
war. 

Man könnte annehmen, daß nach dem Scheitern dieser 
beiden deutschen Friedensangebote Hitler von seiner Vor 
stellung abgerückt wäre, das Aushandeln eines Friedens mit 
England sei die beste Lösung für die verfahrene Lage, in der 
er sich befand. Das wäre allerdings eine falsche Einschätzung. 
In den folgenden Monaten sollte er auf verschiedenem Wege 
nach Möglichkeiten suchen, mit der britischen Regierung 
Friedensverhandlungen aufzunehmen. Das wurde natürlich 
wesentlich schwieriger, nachdem Winston Churchill im Mai 
1940 als Premierminister installiert worden war, aber die 
Briten mußten immer noch erkennen, daß Hitler noch nicht 
aufgegeben hatte. Der Krieg im Westen war für Hitlers lang 
fristige Eroberungspläne im Osten ein Desaster, und er 
glaubte immer noch an eine politisch-diplomatische Lösung 
des Konflikts mit Großbritannien. 

Wir haben gesehen, daß Himmler bereit war, zwischen 
den Rollen eines Politikers und der des Führers der SS 
umzuschalten. Jetzt hatte er auch seine ersten Erfahrungen in 
der komplexen Welt der Friedensverhandlungen sammeln 
können. Solange Deutschland aus jedem militärischen Aben 
teuer, in das es verwickelt wurde, siegreich hervorging, suchte 
Himmler den totalen militärischen Sieg und ließ sich kom 
fortabel in die Rolle des Reichsführers SS, des Chefs der 
Geheimen Staatspolizei sowie der loyal an der Partei ausge 
richteten politischen Armee, der Waffen-SS, zurücksinken. 
Aber diese Siege sollten nicht ewig dauern, und als sich das 
Schicksal unausweichlich gegen Deutschland zu wenden be 
gann, sollte sich Himmler erneut den Mantel eines Politikers 
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umhängen und einen Frieden mit den Briten auszuhandeln 
versuchen; nur daß diesmal die Briten Oberwasser hatten, 
und Himmler wird schließlich, um sein eigenes politisches 
Überleben kämpfend, seinen Führer verraten. 
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— KAPITEL 3 — 


VERGEBLICHE FRIEDENSFÜHLER 
HITLERS 


Bevor wir uns den eigentlichen geheimen Friedensinitiativen 
Heinrich Himmlers zuwenden, sei die Einstellung des briti 
schen Geheimdienstes zu Friedensverhandlungen mit Hitler 
untersucht, denn was als nächstes passierte, bestimmte nach 
drücklich, wie die späteren Versuche Himmlers, mit den Briten 
einen Frieden auszuhandeln, gehandhabt wurden. 

Hitler hatte inzwischen bis zum Spätherbst 1939 zwei 
Versuche unternommen, mit der britischen Regierung über 
Frieden zu verhandeln - beide waren gescheitert. Es wäre 
aber ein Fehler anzunehmen, der Führer hätte seine Auffas 
sung, er könne mit der englischen Regierung zu irgendeiner 
Art von Übereinkunft kommen, noch nicht aufgegeben, und 
so begann er in den kommenden Monaten erneut, friedliche 
Annäherungsversuche zu starten. 

Diese Friedensappelle waren nicht etwa auf Hitler be 
schränkt; ganz im Gegenteil: Das britische Außenministe 
rium wurde von Angeboten geradezu überschwemmt, die auf 
Personen wie Dr. Goebbels, Hjalmar Schacht (den ehemali 
gen Reichsbankpräsidenten), v. Papen oder den früheren 
Reichskriegsminister Dr. Geßler zurückgingen. Dies waren 
hochrangige Versuche deutscher Minister, die alle darauf 
bedacht waren, ihr Ansehen bei Hitler zu verbessern und als 
die Person betrachtet zu werden, der es durch List und Mühe 
gelungen war, Friedensverhandlungen mit den Briten zu er 
öffnen. Alle diese Annäherungen wurden vom Foreign Office 
bearbeitet und Außenminister Lord Halifax zur Beratung 
vorgelegt, doch alle scheiterten, weil die englischen Behörden 
nicht die Absicht hatten, mit diesen führenden NS-Politikern 
einen Frieden auszuhandeln. 

Es gab da allerdings noch eine vollkommen andere Ebene 
deutscher Friedensabsichten, die im britischen Außenmi 
nisterium eine wesentlich größere Aufmerksamkeit erregte, 
besonders beim englischen Geheimdienst. Dies waren Versu 
che führender internationaler Persönlichkeiten, die sich selbst 
als Friedensvermittler anboten und den britischen Behörden 
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höchst bedeutsame Friedensofferten aus höchsten Kreisen 
der NS-Prominenz unterbreiten wollten. Diese Persönlich 

keiten kamen aus allen Bereichen der Politik, der Wirtschaft 
und selbst aus dem kirchlichen Spektrum, vom Papst über 
Franco, den deutschen Botschafter in Washington und den 
König von Schweden. Alle diese Friedensinitiativen wurden 
zwischen Spätherbst 1939 und Sommer 1940 gestartet, und 
alle wurden dem Außenminister, dem Premierminister und 
dem britischen Geheimdienst vorgelegt, und zwar deswegen, 
weil allen diesen Leuten einfach unterstellt wurde, daß hinter 
ihren Kulissen Hitlers Handschrift zu spüren war. 

Hitlers Friedensinitiativen müssen stets auf der Folie der 
sich verändernden Kriegslage betrachtet werden. Vorgetragen 
wurden viele von ihnen in der Zeit des sogenannten „Sitzkrie 
ges“ im Westen, der vom September 1939 bis zum Angriffs 
befehl Hitlers am 10. Mai 1940 dauerte, als Chamberlain als 
Premierminister zurücktreten mußte, bis zum Zusammen 
bruch Frankreichs, bis zum Hinausjagen des britischen Expe 
ditionskorps in den Kanal bei Dünkirchen. Churchill über 
nahm dann am 10. Mai 1940 das Amt des britischen Premier 
ministers. Den britischen Geheimdienst verblüffte allerdings, 
daß der prominenteste dieser Friedensballons, der des schwe 
dischen Königs, Anfang August 1940, also rund zwei Monate 
nach Dünkirchen, abgeschickt wurde, als König Gustav V. 
einen Brief an König Georg VI. schickte und diesem anbot, 
als Friedensvermittler zwischen der britischen Regierung und 
Hitler zu fungieren. 

In diesen Tagen sandte Churchill - eingedenk der Tatsache, 
daß ein großer Teil Westeuropas in den vergangenen drei Mo 
naten von der deutschen Wehrmacht erobert worden war und 
daß Großbritannien mit angehaltenem Atem darauf wartete, 
ob Deutschland auch die britischen Inseln anzugreifen beab 
sichtigte - ein eindeutiges Memorandum an Lord Halifax, in 
dem er feststellte: 

„Ich möchte folgendermaßen antworten: Im Oktober 1939 
definierte die Regierung Seiner Majestät ihre Einstellung zu 
den deutschen Friedensangeboten lang und breit in einer reif 
lich abgewogenen Feststellung, die von ... Mr. Chamberlain 
getroffen wurde... 

Seit damals wurde eine Reihe weiterer, scheußlicher Ver 
brechen von Deutschland an den kleineren Staaten an seiner 
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Grenze begangen. Norwegen wurde überrannt und ist jetzt 
von einer deutschen Okkupationsarmee besetzt, Dänemark 
wurde in Besitz genommen und geplündert, Belgien und 
Holland ... wurden erobert und unterworfen... 

Diese schrecklichen Ereignisse haben die Seiten der europä 
ischen Geschichte mit unauslöschlichen Flecken verdunkelt. 
Die Regierung Seiner Majestät sieht darin nicht den gering 
sten Grund, von ihren Prinzipien abzuweichen, und ist ent 
schlossen, so fortzufahren, wie dies im Oktober 1939 zum 
Ausdruck gebracht wurde. Im Gegenteil, ihre Absicht, den 
Krieg gegen Deutschland mit allen Mitteln fortzusetzen, bis 
dessen Macht und der Hitlerismus endgültig zerschlagen sind 
und die Welt von dem Fluch befreit ist, den ein verruchter 
Mann über sie gebracht hat.. 

So sah die öffentliche Seite der Churchillschen Antwort 
auf die von Hitler lancierten Friedensappelle aus. In privater 
und vertraulicher Umgebung seines inneren Zirkels engster 
Bekannter war Churchills Haltung allerdings eine sehr inter 
essante. 

Am 9. August, also eine Woche nach der Ablehnung des 
Angebots des schwedischen Königs, zwischen Großbritannien 
und Hitler zu vermitteln, schickte Reginald „Rex“ Leeper, 
Chef der Special Operations 1, einer streng geheimen Ab 
teilung von Großbritanniens neuester Waffe im Krieg gegen 
Deutschland - der Special Operations Executive (SOE) - 
einen Brief an Hugh Gaitskell, damals Mitarbeiter im Ministe 
rium für Wirtschaftskriegführung. Leepers Schreiben verfolg 
te den eigentlichen Grund, sich für das nicht eingetroffene 
Stenogramm einer früheren Sitzung zu entschuldigen; dann 
aber schrieb Leeper weiter: 

„Dich wird interessieren zu erfahren, daß ich im Anschluß 
an einen Sfchwarzen] Pfropaganda)-Vorschlag von Ingram 
dem Pfremier] Minister] den Vorschlag unterbreitete, der der 
Ansicht war, die deutsche Führung sei reif zur Ausbeutung. 
Ich bin sicher, der Schlüssel zu dieser Schwarzen Propaganda 
liegt in den jüngsten Versuchen Hitlers, zu einer Überein 
kunft zu gelangen. Ingram und Crossman werden sich um 
diese Idee kümmern, wie auch um andere unfaire Schläge 
unter die Gürtellinie, die wir initiieren können, und die das 
einzige zu sein scheinen, was in dieser kritischen Zeit helfen 
kann.“ 
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Die Kenntnis, daß Hitler auf geheimen Wegen um Frieden 
nachsuchte, wurde für Churchill und Leeper durch einen wei 
teren, höchst ungewöhnlichen Vorfall untermauert, der sich im 
August abspielte. Er bestärkte sie in dem Glauben, daß Hitler 
ungewöhnliche Wege zu beschreiten bereit sei, um zu einem Aus 
gleich mit England zu kommen - Wege, die man mit britischen 
Ausflüchten und Tricks vielleicht gegen ihn wenden Könnte. 

Selbst als Großbritannien unter den täglichen Luftangrif 
fen der deutschen Bomber litt - was die meisten britischen 
Politiker und die militärischen Stabschefs als Vorspiel einer 
Invasion werteten -, schien Hitler sein Bestreben noch nicht 
aufgegeben zu haben, doch eine Friedensübereinkunft mit 
der britischen Regierung aushandeln zu können. Er hatte 
daher noch einen weiteren Emissär beauftragt, mit den briti 
schen Behörden in Kontakt zu treten, aber dieser führte ein 
Friedensangebot im Gepäck, das - so die Befürchtung Chur 
chills - das britische Kabinett spalten könnte: in die Männer, 
die den Kampf weiterführen wollten, und diejenigen, die der 
Auffassung waren, jetzt habe man Polen genug unterstützt, 
und es sei höchste Zeit für einen Waffenstillstand. 

Alle vorherigen Friedensangebote Hitlers waren offiziell 
oder halböffentlich gewesen, vorgetragen von Mitgliedern 
des Auswärtigen Amtes oder von hervorragenden ausländi 
schen Persönlichkeiten. Dieses Mal aber unterbreitete Hitler 
seinen Friedensvorstoß an Großbritannien unter der strikten 
Voraussetzung absoluter Geheimhaltung, und daß dieser 
unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen 
sollte, bis darüber eine Übereinkunft getroffen worden sei. 
Daß niemand in Deutschland - weder ein Politiker, noch ein 
Diplomat, noch ein außenpolitischer Berater - darin ein- 
geweiht war, rief das besondere Interesse des englischen 
Außenministeriums und der Geheimdienste hervor. 

Diese letzte Friedensofferte wurde in Schweden über 
bracht, als der Präsident des schwedischen Reichsgerichts, 
Dr. Ekkeberg, den britischen Gesandten in Stockholm, 
Victor Mailet, Kontaktierte und ihn davon in Kenntnis setzte, 
daß er von Hitlers persönlichem Rechtsberater, Dr. Ludwig 
Weißauer, angesprochen worden sei mit der Bitte, Hitlers 
Friedensangebot an Winston Churchill und den Außenmini 
ster weiterzuleiten. Mailet sandte umgehend einen „streng 
geheimen“ Bericht nach London: 
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„Hitler fühlt sich laut Aussage seines Emissärs [Weißauer] 


für die Zukunft der weißen Rasse verantwortlich. Er wünscht 
einen aufrichtigen Frieden mit England. Er wünscht eine Wie 
derherstellung des Friedens, aber dafür muß erst der Boden 
bereitet werden; erst nach solchen vorsichtigen Sondierungen 
können offizielle Gespräche beginnen. Bis dahin muß als 
Voraussetzung akzeptiert werden, daß die Gespräche absolut 
inoffiziell und geheim geführt werden... “ 


1; 
2. 
3. Alle Fragen, die das Mittelmeer, die französischen, belgi 


Mailet legte Hitlers Fünf-Punkte-Plan wie folgt dar: 

Das Britische Empire bleibt mit allen Kolonien und Man 
daten unangetastet. 

Die kontinentale Hegemonie Deutschlands steht außer Frage. 


schen und holländischen Kolonien betreffen, sind Gegen 
stand offener Verhandlungen. 


. Polen. Es wird wieder einen .polnischen Staat’ geben. 
. Die Tschechoslowakei (Anmerkung des Verlages: Im engl. 


Originaldokument steht ausdrücklich „Tschechoslowakei“) 
bleibt bei Deutschland.“ 
Mailet fügte noch hinzu, daß Ekkeberg ihn über folgendes 


in Kenntnis gesetzt habe: Weißauer habe dem Schweden 
gegenüber versichert, Hitler beabsichtige, 


„daß die anderen von Deutschland besetzten europäischen 


Staaten [Norwegen, Dänemark, Holland, Belgien und Frank 
reich] ihre Souveränität zurückerhalten werden. Es sei nur 
der gegenwärtigen Kriegslage geschuldet, daß Deutschland 
diese Staaten bis zum Ende der Kampfhandlungen weiter 
besetzen müsse... Weißauer sagte, daß Hitler ‚auf die Dauer! 
die Souveränität aller besetzten Staaten wiederherzustellen 
wünsche. Er habe auch kein Interesse, sich in die inneren 
Angelegenheiten dieser Staaten einzumischen. Deutschlands 
Interesse bestehe in der Verhinderung eines neuen Krieges, 
denn Europa benötige einen 100jährigen Frieden...“ 


der geheimen Friedensverhandlungen nicht auskannte - 


Mailet - ein Karrierediplomat, der sich in der Schattenwelt 


’ 


schloß seinen Bericht mit dem Geständnis: „Ich fühle mich 
natürlich ziemlich unbehaglich, an diesen mysteriösen Vor 
gängen teilzunehmen... Bitte entschuldigen Sie die Tippfehler, 
aber ich dachte, es sei das Beste, dies niemandem zu zeigen.‘* 


Dies war also keine substanzlose Friedensofferte Hitlers, 


besonders bezüglich der Wiedererrichtung eines „polnischen 
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Staates“, denn hierbei ging es ja um die primäre Vorausset 
zung der britischen Regierung für einen Frieden. Hier haben 
wir einen klaren Hinweis darauf, was für Chamberlain und 
Halifax im Herbst 1939 so verlockend war, als sie über Birger 
Dahlerus und Walter Schellenberg mit Hitler verhandelten. 
Halifax war immer noch ein führender Politiker der „Frie 
densfraktion“ im Kabinett, und als solcher war er von dem 
authentischen Vorschlag Hitlers sofort in den Bann gezogen 
gewesen. Wenn er aber gedacht haben sollte, es sei eine 
vernünftige Idee, diesem Friedensfühler nachzugehen, dann 
sollte es für ihn ein böses Erwachen in der politischen Wirk 
lichkeit durch das Einschreiten des diplomatischen Chef 
beraters, Sir Robert Vansittart, geben. Vansittart gehörte zu 
Churchills alten Bundesgenossen und hatte gemeinsam mit 
Rex Leeper (dem früheren Chef der Politischen Geheim 
dienstabteilung im Foreign Office, bevor er in die Abteilung 
Special Operations 1 [SO1l] überwechselte) Churchill in den 
späten dreißiger Jahren über die sich zuspitzende Lage in 
Europa auf dem laufenden gehalten. Diese beiden Männer 
hatten sich Churchill auch als Gründungsmitglieder der so 
genannten britischen „Anti-Nazi-Liga“ angeschlossen. Vor 
diesem persönlichen Hintergrund und als loyaler Anhänger 
von Churchills Lager war Vansittart nicht bereit, der Einstel 
lung des Außenministers Vorschub zu leisten, diesen Frie 
densvorstoß zu prüfen. Als er von Mallets Telegramm an 
Lord Halifax Kenntnis erhielt, schrieb Vansittart umgehend 
seinem Außenminister, um diesen über die wahren Gefahren, 
in denen Großbritannien schwebte, aufzuklären. Auch nach 
60 Jahren berührt dieser Brief den Leser unangenehm, denn 
aus ihm geht unzweideutig hervor, daß es nicht in erster Linie 
der Nationalsozialismus war, der eine Gefahr der britischen 
Interessen zu sein schien, sondern Deutschland selbst: 

„Eilt! 

Minister 

Ich hoffe, Sie werden Mr. Mailet anweisen, daß er unter 
keinen Umständen Dr. Weißauer treffen darf. Die Zukunft 
der Zivilisation steht auf dem Spiel. Es geht jetzt um unser 
oder deren Überleben, und entweder unser Land oder das 
Deutsche Reich muß untergehen, und zwar nicht nur unter 
gehen, sondern vollständig vernichtet werden. Ich bin über 
zeugt, es wird das Deutsche Reich sein. Das ist etwas ganz 
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anderes, als zu sagen, daß Deutschland untergehen muß; aber 
das Deutsche Reich und die Reichsidee sind seit 75 Jahren der 
Fluch der Welt, und wenn wir sie diesmal nicht erledigen, 
werden wir es nie tun, und dann werden sie uns fertigmachen. 
Der Feind ist das Deutsche Reich, und nicht etwa der Nazis 
mus, und diejenigen, die das noch nicht begriffen haben, 
haben überhaupt nichts begriffen und würden uns in einen 
sechsten Krieg schlittern lassen, selbst wenn wir den fünften 
überleben werden. Ich würde es vorziehen, die Gelegenheit 
zu ergreifen, den fünften zu überleben. Jede Möglichkeit für 
einen Kompromiß ist jetzt vorüber, und es muß ein Kampf 
bis zum Ende, und zwar bis zum endgültigen Ende, geführt 
werden. 

Ich verlasse mich darauf, daß Mr. Mailet die entschiedenste 
Weisung erhält. Wir haben mehr als genug von Dahlerus, 
Weißauer und Konsorten. 

6. September 1940 R[obert] V[ansittart]‘“ 


Trotz Vansittarts vehementer Zurückweisung jedes auf 
Berlin zurückführbaren Friedensangebotes - und ganz beson 
ders, wenn es direkt von Hitler selbst „eingereicht“ worden 
war -, war das Weißauer-Angebot von großer Bedeutung. Lord 
Halifax war als Außenminister ungeachtet von Vansittarts 
Widerstand und Churchills Befürchtungen immer noch ein 
Mann mit großem Einfluß, und es gelang ihm, das Angebot 
den Regierungschefs der Dominions - Kanada, Australien, 
Neuseeland und Südafrika - zu unterbreiten. Halifax konnte 
den Dingen allerdings nicht völlig den von ihm vorgezogenen 
Lauf lassen, denn Churchill hatte zwei Vorbehalte geäußert: 
Zum einen müsse Hitler seinen guten Willen beweisen, indem 
er sich aus allen besetzten Gebieten zurückzöge, bevor die 
britische Regierung bereit sei, Friedensverhandlungen aufzu 
nehmen, und zweitens seine eigene Empfehlung, nach der das 
Angebot unbeachtet zurückgewiesen werden solle. Die Chefs 
der Dominions schlossen sich Churchill an, und so wurde das 
Friedensangebot zurückgewiesen. 

„Es war diese letzte Friedensinitiative Hitlers, in Verbin 
dung mit dem, was das Foreign Office aus dem Vermittlungs 
versuch von König Gustav V. geschlossen hatte, die nun Rex 
Leepers Männern von der Special Operations 1 (SO1) über 
geben wurde, und sie hatten äußerst klare Vorstellungen 


129 


davon, wie sie Hitlers Kriegsstrategie zum Scheitern bringen 
konnten, jetzt, da er nach Churchills Worten ‚reif zur Aus 
beutung“ war.“ 

Hitler hatte während der vergangenen elf Monate immer 
wieder gezeigt, daß er einen Frieden mit Großbritannien 
wünschte. Selbst nach der Niederlage der englischen Truppen 
in Frankreich und der Flucht der restlichen britischen Expe 
ditionsstreitkräfte von den Stränden Dünkirchens versuchte 
Hitler Wege zur englischen Regierung zu finden, um seinen 
Wunsch nach Frieden zu übermitteln. Jetzt, im Sommer 1940, 
da die Schlacht um England am Himmel über London und 
den südöstlichen Grafschaften tobte, versuchte Hitler erneut, 
einen Kommunikationskanal zu Churchill und zu Lord 
Halifax zu eröffnen, um auf geheimen Pfaden seinem Wunsch 
nach Frieden Ausdruck zu verleihen. 

Dieses Mal interessierte die Analysten und den Experten 
pool der SO1 um Rex Leeper eher die Tatsache, daß Hitler 
seinen letzten Friedensvorstoß in völliger Geheimhaltung vor 
jedermann in Berlin durchgeführt hatte, denn Mailet hatte aus 
Weißauers Erklärung auch berichtet, daß „nur zwei Personen 
in Deutschland in diese Mission eingeweiht sind‘“.’” Das 
wurde so gedeutet, daß nur Hitlers engster Vertrauter und 
selbst Fachmann auf dem Gebiet der Außenpolitik, Rudolf 
Heß, darin einbezogen war. 

Die Analysten der SO1 kamen zu dieser Schlußfolgerung, 
weil sie um das blinde Vertrauen Hitlers gegenüber Heß 
wußten, und auch, daß Heß in den Jahren nach dem Er 
sten Weltkrieg Geopolitik und Auswärtige Beziehungen 
bei Professor Karl Haushofer an der Münchner Ludwigs- 
Maximilians-Universität studiert hatte. Als Hitlers geschei 
terter Putsch vom November 1923 ihm und Heß sechs 
Monate Festungshaft in Landsberg eingebracht hatten, hatte 
Haushofer die beiden besucht. Es war außerdem bekannt, 
daß Heß und Haushofer untereinander wichtige Passagen 
über Außenpolitik für Hitlers Buch Mein Kampf verfaßt 
hatten. Das Buch war daher eine Verbindung aus Hitlers 
eigenen ideologischen Ansichten und Heß’ und Haus 
hofers Kenntnissen über Geopolitik und Außenpolitik. Die 
SOl schloß daraus, daß Heß der einzige Mann sein konnte, 
der sowohl über die Kenntnisse zum Verständnis der außen 
politischen Vorgänge verfügte als auch das volle Vertrauen 
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Hitlers genoß, der sich von ihm vertrauliche Hinweise 
erhoffte, wie man noch zu einem Frieden mit den Briten 
gelangen könne. 

Die Männer von der SOl verblüffte dabei vor allem, daß 
Hitler einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte: nämlich 
den, Weißauer zu gestatten, die Information weiterzugeben, 
daß niemand in Deutschland mit Ausnahme Hitlers und einer 
weiteren Person von des Führers letztem Friedensfühler 
wußte. Hitler hatte damit beabsichtigt, sein ehrliches Verlan 
gen nach Frieden zu zeigen und auch, daß er gegenüber den 
Briten mit offenen Karten spielte. Der SO1 eröffnete dies 
aber nichts anderes, als daß Hitler auf die Beratung seiner ei 
genen, äußerst fähigen Ratgeber aus dem Außenministerium 
verzichtete, aber auch auf die anderer Mitglieder des NS- 
Regimes, da er weder als schwach noch als unentschlossen 
gelten wollte. Hitler hatte sich daher auf die Position eines 
alleinstehenden Menschen zurückgezogen, der mit den aus 
gefuchsten Experten des Foreign Office und der englischen 
Regierung einen Frieden auszuhandeln versuchte. Das be 
deutete in den Schlußfolgerungen der SOI, daß Hitler allein 
und damit verwundbar war, vielleicht zum ersten Mal. Es war 
also eine Gelegenheit, die man nicht verpassen durfte. 

Innerhalb eines Jahres, in dem die SO1 Hitlers Friedens 
fühler vom Sommer 1940 begutachtet hatte, und Churchills 
Kommentar, demzufolge der deutsche Führer nun „reif zur 
Ausbeutung“ sei, reifte in Rex Leeper die Idee heran, daß 
Hitlers Friedensfühler als Waffe gegen ihn selbst verwendet 
werden könnten. Diese Idee sollte zu einer der erfolgreichsten 
und bestgeschützten britischen Geheimdienstoperationen 
des Zweiten Weltkrieges führen. Es sollte eine Operation 
werden, die wuchs, bis sie eine ausgewählte Gruppe von 
Männern der SOl, vier Minister, zwei Botschafter und den 
Premierminister umfaßte. Ihr Ergebnis sollte die vollständige 
Ruinierung von Hitlers Kriegsstrategie sein und diesen zum 
entscheidenden Fehler bewegen, nämlich die von den Briten 
so sehr benötigte zweite Front zu eröffnen. 

Bevor wir jedoch einen Blick auf diese SOl-Operation 
werfen, die den Codenamen „Unternehmen Herren HHHH“ 
trägt, ist es erforderlich, die Entwicklung der SO1 zu verfol 
gen sowie deren Beziehung sowohl zu dem anderen Organ 
des britischen Geheimdienstes, dem MI6 (dessen Geheim- 
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dienstabteilung auch unter dem Kürzel SIS bekannt ist), und 
dessen Schwesterorganisation, der SO2, auch sie ein Ableger 
der SOE. Dies ist insofern von Bedeutung, als das, was sich 
zwischen Sommer 1940 und Sommer 1941 ereignete und Hit 
ler einschloß, unmitelbar auf die Behandlung von Himmlers 
geheimen Kontaktaufnahmen über Friedensverhandlungen 
durch den britischen Geheimdienst einwirkte. Die gleichen 
Organisationen waren verstrickt, die gleichen Männer und 
die gleichen Schlußfolgerungen der Briten, daß der deutsche 
Friedenswille mit vernichtendem Ergebnis gegen seine Urhe 
ber gewendet werden könne. Vergessen Sie nicht den Namen 
Victor Mailet, englischer Gesandter in Schweden, denn unge 
achtet seines Kommentars, daß „ich mich ziemlich unwohl 
dabei fühle, auch wenn ich nur am Rande in diese mysteriö 
sen Vorgänge involviert bin“,® wurde er schon bald in die 
Welt der geheimen Friedensverhandlungen hineingezogen. 
Churchill ließ ihm hierbei keine Wahl, und er mußte unter 
dem direkten Befehl der SO1 agieren, die sich ab 1942 zu 
einem der mächtigsten und unseligsten Organe des britischen 
Geheimdienstes entwickelte... 


Es ist weitgehend bekannt, daß die Beiträge des englischen 
Geheimdienstes von September 1939 bis zum Sommer 1940 
zu den eigenen Kriegsanstrengungen als zumeist wenig effi 
zient bezeichnet werden müssen, und in verschiedenen 
Schlüsselfunktionen waren sie so gut wie gar nicht vorhan 
den. Einer der Gründe dafür war die chronische Unterfinan 
zierung der Geheimdienste durch beide Regierungen seit dem 
Ende des Ersten Weltkrieges, aber auch die Unzulänglichkeit 
der Führung des britischen Geheimdienstes in den späten 
dreißiger Jahren. 

Im Ersten Weltkrieg hatte der englische Geheimdienst 
(SIS) eine wichtige Funktion gehabt, was sich auch an der 
Höhe seines Etats ablesen läßt, der sich auf fast 250.000 eng 
lische Pfund pro Jahr belief. Doch direkt nach Kriegsende 
1918 belohnte die britische Regierung dessen beträchtlichen 
Beitrag der eigenen Kriegsanstrengungen mit einer drastischen 
Kürzung des Etats auf 125.000 Pfund. Und in den zwanziger 
Jahren wurde dies auf Empfehlung des Foreign Office noch 
einmal auf weniger als 65.000 Pfund abgesenkt.” Diese 
erbarmungslosen Etatbeschneidungen ließen die Effektivität 
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des Geheimdienstes in der Zwischenkriegszeit natürlich nicht 
unberührt und führten auch zu einer Personalkürzung. Wenn 
man ferner bedenkt, daß der Paßkontrolloffizier und das 
Z-Netzwerk, beide in den friedlichen Zeiten vor Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges eingeführt, in den dreißiger Jahren 
völlig veraltet und mit dem modernen deutschen Geheim 
dienstwesen der Abwehr und des SD in keiner Weise mehr 
konkurrenzfähig waren, dann ist klar, daß sich der britische 
Geheimdienst großen Schwierigkeiten gegenübersah. 

Die führenden Männer des Geheimdienstes waren sich 
dessen natürlich bewußt, und sie versuchten in den späten 
dreißiger Jahren verzweifelt, einen Weg zu finden, um ihre 
Behörden, den MI6 und den SIS, zu modernisieren. Sie hatten 
erkannt, daß das Paßkontrolloffiziersystem und das Z-Netz- 
werk überholt waren und daß es einer Generalüberholung des 
gesamten Geheimdienstwesens bedurfte, wenn sie mit dem 
deutschen Geheimdienst wieder auf Augenhöhe kommen 
wollten. Aber gerade die Modernisierung des weitreichend 
sten Armes des Geheimdienstes war ein kostspieliges Unter 
fangen. Es Kostete Geld, das man nicht zur Verfügung hatte, 
seit die Regierung darauf beharrte, den SIS finanziell Knapp 
zu halten. Schließlich trieb der SIS aus zwingender Notwen 
digkeit das Geld auf, aber auf eine Art und Weise, die eher an 
das 21. Jahrhundert erinnert; man war gezwungen, sich auf 
dem Privatsektor umzusehen, um die Budgetbeschneidung 
auszugleichen. 

Als innerhalb des SIS die Entscheidung gefallen war, die 
nachrichtendienstlichen Organisationsstrukturen zu moder 
nisieren, wurde einem Major namens Lawrence Grand auf 
getragen, eine neue Abteilung einzurichten, die nicht nur die 
veralteten Paßkontrolloffiziere und das Z-Netzwerk erset 
zen, sondern auch über die Möglichkeiten verfügen sollte, 
Sabotageaktionen vorzunehmen. Lawrence Grand verfügte 
über beste Verbindungen, und da er wußte, daß eine Finan 
zierung über die Regierung nicht möglich war, wandte er sich 
an einen alten Bekannten namens Chester Beatty mit der 
Bitte um Hilfe. Beatty war der Vorsitzende der Selection 
Trust Group, die weltweit Anteilseigner von bedeutenden 
Schürfrechten war. Er willigte in die Finanzierungshilfe ein, 
um die Grand bat; dafür mußte aber auch eine Gegenleistung 
erbracht werden. Beatty hatte gerade das serbische Bergwerk 
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Trepca mit einem der reichsten Mineralienvorkommen Eu 
ropas erworben, und wegen der instabilen politischen Ver 
hältnisse auf dem Balkan verlangte er Grands Unterstützung 
beim Schutz der Mine. 

Mit dem Austausch von „technischer Unterstützung“ von 
Seiten des SIS - die auch die Anwesenheit von Mitarbeitern 
des Geheimdienstes vor Ort einschloß sowie aktuellster Ge 
heimdienstinformationen der ständig im Fluß befindlichen 
politischen Lage innerhalb Jugoslawiens - begann Beatty, 
großzügig bemessene finanzielle Beiträge in Grands neues 
Projekt zu stecken.!® Grand und die Führung des SIS waren 
begeistert, denn jetzt verfügten sie über die Mittel, um die 
Entwicklung ihrer brandneuen Organisation zu finanzieren, 
die Summen für das, was offiziell als nachrichtendienstliche 
Beobachtung und Sabotage auf feindlichem Territorium 
bezeichnet wurde. Grand selbst gab der neuen Organisation 
ihre Bezeichnung: Er nannte sie Sektion D - „D“ für De 
struktion. Es war aber nicht alles Gold, was glänzte, und 
Grand fiel wieder in Ungnade. 

Bei Kriegsausbruch im September 1939 wurde dem briti 
schen Ministerium für Wirtschaftskriegführung aufgetragen, 
alle europäischen Bergwerke und deren Förderung ausfindig 
zu machen und zu bewerten, welche von diesen in britischem 
Besitz waren, die man hätte heranziehen können, um den 
Nachschub während des Konfliktes aufrechtzuerhalten, und 
welche Deutschen gehörten, die man dann hätte sabotieren 
können. Das Ministerium für Wirtschaftskriegführung wur 
de von dem dynamischen und verläßlichen Abgeordneten 
der Labour Party Hugh Dalton geleitet: einem brillanten 
Wirtschaftswissenschaftler, der für seinen herausragenden 
Intellekt in breiten Kreisen bekannt war. Seiner Leitung war 
es zu verdanken, daß das Ministerium für Wirtschaftskrieg 
führung ebenfalls sehr hartnäckig auf die Beantwortung 
dieser Fragen drängte, und im Spätherbst stellte sowohl Dal- 
tons Ministerium als auch das Foreign Office Anfragen über 
Chester Beattys Trepca-Mine, denn niemand war bislang in 
der Lage gewesen herauszufinden, wohin das dort geförderte 
Zink und Blei - Materialien, die man zur Munitionsherstel 
lung benötigt - eigentlich gelangte. 

Nachdem über die britische Botschaft in Belgrad Nach 
forschungen angestellt worden waren, erhielt das Ministe- 
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rıum für Wirtschaftskriegführung endlich eine Antwort, die 
aber mehr als alarmierend war. Man hatte herausgefunden, 
daß Trepca eigentlich nur einen einzigen Abnehmer hatte, der 
gut 70 Prozent der gesamten Fördermenge übernahm. Diese 
wurde per Eisenbahn zur griechischen Hafenstadt Thessalo 
niki gebracht, wo sie auf Schiffe mit Zielort Antwerpen ver 
laden wurde. Nachforschungen in Belgien ergaben, daß das 
wertvolle Metall aus Trepca von Antwerpen aus wieder per 
Bahn durch Ostbelgien befördert wurde und von dort über 
die Grenze ins Ruhrgebiet, Deutschlands industrielles Herz. 
Der mysteriöse Kunde entpuppte sich als die Reichsregie 
rung, und buchstäblich die gesamte Produktion in Trepca 
kam tatsächlich den deutschen Kriegsanstrengungen zu 
gute.!! 

Die Folgen für Lawrence Grand und den britischen Ge 
heimdienst waren ungeheuerlich, denn man hatte enthüllt, 
daß nicht nur der SIS Chester Beatty dabei unterstützt hatte, 
die Kontrolle über eine Mine zu behalten, die die deutschen 
Kriegsanstrengungen begünstigte; man hatte auch unwissent 
lich deutsches Geld benutzt, um den Aufbau der Sektion D 
zu finanzieren. In der daraus resultierenden Empörung wur 
de die Sektion D umgehend vom SIS abgetrennt, und nach 
einigem Hin und Her wurde sie schließlich Großbritanniens 
neuester Waffe im Kampf gegen Deutschland zugeschlagen, 
der Special Operations Executive (SOE). 

Doch nicht nur der SIS zahlte einen hohen Preis, auch 
Lawrence Grand wurde von den rachsüchtigen britischen 
Behörden nicht vergessen. Unter völliger Mißachtung seiner 
guten Absichten mußte er erleben, daß seine Loyalität gegen 
über seinem Vaterland in Frage gestellt wurde; er selbst wur 
de in das weit abgelegene Indien verbannt, wo er auf einem 
einsamen Funkabhörposten in der Nähe des Himalajas die 
gesamten Kriegsjahre verbringen durfte. 

Trotz der seltsamen und unkonventionellen Anfänge 
wurde die Sektion D schließlich ein maßgeblicher Bestandteil 
der SOE, der Grundstein, um den herum die gesamte Orga 
nisation letztendlich auf gebaut wurde. Ihr Name sollte später 
vor allem mit Sabotageunternehmen in den von Deutschen 
besetzten Gebieten in Verbindung stehen. 

Aber man sollte auch den SIS hierbei nicht aus dem Blick 
feld verlieren. Er war darüber äußerst verärgert, daß er seines 


135 


neuesten und am besten einsetzbaren Werkzeuges beraubt 
worden war, und diese Situation sollte in den kommenden 
Jahren für erhebliche Spannungen zwischen den beiden Or 
ganisationen sorgen. Die Feindschaft ging sogar so weit, daß 
man beinahe von einem Krieg zwischen den beiden reden 
kann. Das sollte in der Zukunft für erhebliche Probleme 
sorgen, und in einem Fall machte es sogar den Besuch eines 
Ministers in Kairo erforderlich, um die Hintergründe dieser 
beiden Geheimdienstorganisationen zu untersuchen, die mehr 
Zeit damit verbrachten, sich untereinander auszuspielen (was 
sogar Leben kostete), als im Mittleren Osten gegen die Deut 
schen zu kämpfen. Diese Feindschaft zwischen SIS und SOE 
bestand auch in Schweden, wo sich der britische Gesandte 
Victor Mailet genau zwischen diesen beiden erbitterten Par 
teien wiederfand, die sich gegenseitig mißtrauten und eifer 
süchtig darauf achteten, der jeweils anderen Seite keinen 
Einblick in ihre Operationen zu gewähren. Und dies war eine 
Konstellation, die zu verheerenden Folgen für Himmlers 
Friedensverhandlungen führen sollte. 

Die SOE war eine überaus bemerkenswerte Organisation, 
über die man von Anfang an höchst Kontroverser Auffassung 
war. Sie war vom Kriegskabinett im Juli 1940 ins Leben ge 
rufen worden und ist seitdem als die Organisation bekannt, 
die von Churchill den Auftrag hatte, „Europa in Brand zu 
setzen“, aber sie bestand im Gründungsjahr eigentlich aus 
zwei Organisationen, die jeweils eine eigene, sehr unter 
schiedliche Rolle spielten. 

Die wichtigere Komponente der SOE mit der Bezeichnung 
Special Operation 2 (SO2) war aus einer Verschmelzung der 
Section D mit dem Military Intelligence Directorate [Direk 
torium des Militärischen Abschirmdienstes] des Kriegsmini 
steriums gebildet worden. Es handelte sich um die sogenannte 
„Mantel- und Degeneinheit“, die mit dem Aussenden von 
Agenten ins besetzte Europa beauftragt worden war, den 
Nährboden für einen Aufstand gegen Deutschland zu be 
reiten und alles durch Sabotage zu vernichten, was den deut 
schen Kriegsanstrengungen helfen könnte, also Fabriken, 
Telefonzentralen, Eisenbahnen und Brücken. 

Die kleinere der beiden Abteilungen der SOE war die 
sogenannte Special Operations 1 (SO1l), eine wesentlich un 
heimlichere Organisation. Sie war so geheim, daß nur wenige 
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Personen überhaupt von ihr gehört hatten, sowohl während 
des Krieges als auch danach. Ursprünglich operierte diese 
Gruppe vom Electra House aus, vom Londoner Embank- 
ment - den Werft- und Industrieanlagen am Ufer der Themse 
- und wurde unter der Bezeichnung Department EH geführt. 
Sie war von der psychologischen Kunst der Kriegführung, die 
auch die Unterwanderung des Feindes durch den Einsatz von 
„Schwarzer Propaganda“ bewirken sollte, völlig durchdrun 

gen. Die Bandbreite der „Front“ dieser Organisation schloß 
sowohl solche einfältigen Aktionen wie den Abwurf von 
Flugblättern über Deutschland ein als auch das Ausstrahlen 
eines „freien“ Radioprogramms ins Deutsche Reich und in 
die besetzten Länder. 

Die zentrale Aufgabe der SO1 war allerdings die „politische 
Kriegsführung“. Diese zielte darauf, durch den Einsatz aller 
verfügbaren Mittel „politischen“ Schaden beim Gegner anzu 
richten und damit innerhalb des NS-Regimes für Instabilität 
zu sorgen, indem man streng geheime, aber vorgetäuschte 
Friedensverhandlungen aufgriff. Wegen ihrer hochsensiblen 
und entscheidenden Rolle bei der „politischen Kriegfüh 
rung“ - eines geheimen Krieges von Einfällen, die während 
der gesamten Kriegsdauer gegen Deutschland ausgespielt 
werden sollten - erkannte Churchill sofort die Bedeutung der 
SOl als eines Werkzeuges, das man bestens gegen die NS- 
Führung einsetzen könnte. Daher befahl er nicht nur, daß 
sein enger Bekannter Reginald „Rex“ Leeper dort die Leitung 
übernehmen, sondern auch, daß die gesamte Organisation 
nach Woburn Abbey umziehen sollte, dem Landsitz des 
Herzogs von Bedford in der Grafschaft Bedfordshire nahe 
Oxford, und damit in relativer Sicherheit vor den Angriffen 
der Luftwaffe auf London. 

Churchill, obwohl Premierminister, konnte seinen eige 
nen Willen nicht immer durchsetzen, und selbst als er im 
Begriff war, die SOE aufzustellen, war er wegen des Mehr 
parteienkabinetts oft frustriert. Winston Churchill war der 
Chef einer Koalitionsregierung, daher wurde er auf beträcht 
lichem Druck des Stellvertretenden Premierministers und 
Chefs der Labour Party, Clement Attlee, hin gezwungen, 
Hugh Dalton zum Minister für die SOE zu ernennen. Chur 
chill, der den begabten Hugh Dalton nicht leiden Konnte, 
hatte seine eigenen Vorstellungen, wer die SOE führen sollte, 
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nämlich Lord Swinton, ein langjähriger Kollege und Gleich 
gesinnter, der ihn sowohl in den „Jahren der Odnis“ als auch 
beim Ruf nach englischer Wiederaufrüstung in den dreißiger 
Jahren unterstützt hatte. Churchill verlor die erste Runde im 
Kampf um die Kontrolle der SOE. Er war mindestens so 
hartnäckig wie Hugh Dalton, aber wesentlich verschlagener. 
Dalton hatte gerade ein Jahr lang sein brandneues Ministe 
rium geleitet, als er in atemberaubenden Tempo gestürzt 
wurde, und zwar als Chef der SOE und als Minister für 
Wirtschaftskriegführung. Er erhielt in der Folge eine unter 
geordnete Stellung in der Handelskammer. 

Doch all dies sollte noch über ein Jahr dauern. In der 
Zwischenzeit kamen sehr schnell einige Anzeichen dafür ans 
Tageslicht, daß in der SOE nicht alles wunschgemäß für 
Dalton lief. Schon als er im Sommer 1940 seinen neuen Mini 
sterposten antrat, hatte er das Gefühl, in Wirklichkeit Stief 
vater zweier schrecklicher Zwillinge geworden zu sein, von 
denen er einen wollte und auch verstand, mit dem anderen 
jedoch nie zurechtkam, und dieser andere sollte ihn schließ 
lich auch in den Untergang reißen. 

Die Aufgaben der SO2, Sabotage und Widerstand im be 
setzten Europa, waren eine Form der Kriegführung, die Dalton 
verstand, und er hielt sich für durchaus befähigt, auf diesem 
Kriegsschauplatz gegen Deutschland einzugreifen. Er glaubte, 
dies vernünftig in sein Ministerium für Wirtschaftskriegfüh 
rung einfügen zu können. Dagegen verfügte er nur über spär 
liche Erfahrungen, was die Organisation mit der „dunklen 
Seite‘ betraf, die SO1, aber das war die Einheit, mit der er am 
meisten Ärger hatte. Die SOI wurde von Personen geführt, 
die Churchill treu ergeben waren - Männer, mit denen Dal 
ton wenig gemein hatte -, und es war schwierig für ihn zu er 
kennen, wie weit diese bei ihrem Ziel, die gegnerische Krieg 
führung zu unterminieren, gehen wollten. Im Sommer 1941 
wird dies der Anlaß für Daltons politischen Untergang sein. 


Einen Anhaltspunkt für das Potential der SO1 als schlag 
kräftige Waffe der politischen Kriegführung gab es schon 
bei ihrer allerersten Unternehmung Ende August 1940. Rex 
Leeper und seine sorgfältig zusammengestellte Truppe an der 
Spitze der SO1l (allesamt dem Churchill-Lager ergebene 
Anhänger mit persönlichen Erfahrungen bei Täuschungs- 
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manövern und Geheimdiensttricks, die bis auf die Zeiten des 
Ersten Weltkrieges zurückgingen) waren von ihrer brand 
neuen Organisation mehr als begeistert und entschlossen, 
bereits mit ihrem Eröffnungszug einen ehrgeizigen Auftakt 
der politischen Kriegführung zu geben. 

Leonhard St Clair Ingrams Vorschlag für Schwarze Pro 
paganda von Anfang August 1940, von dem Leeper Gaitskell 
berichtet hatte, wurde daraufhin mit den Erkenntnissen der 
SOIl in Sachen Weißauersche Friedensinitiative verknüpft, 
und die SOI1 führte einen echt britischen „Nadelstich“, um 
Hitlers strategische Planungen für Deutschlands Kriegfüh 
rung zu unterlaufen. 

Der von Rex Leeper, Leonhard St Clair Ingram (einem 
führenden Mitglied der SO1l) und Richard Crossman (Leiter 
der Abteilung für Deutschland) entworfene Plan wurde im 
Protokoll einer in Woburn Abbey abgehaltenen Sitzung sehr 
klar umrissen: 

„Wir sollten die Deutschen ermutigen ... Rußland anzu 
greifen, indem wir sie mit dem Gerücht in die Irre führen, daß 
große politische Fraktionen in Großbritannien und in den 
Vereinigten Staaten, die einem Sturz des russischen Systems 
dem des deutschen den Vorzug gäben, bereit seien, einen 
Kompromißfrieden zwischen England und Deutschland zu 
erzwingen, um den gemeinsamen Feind, den Bolschewismus, 
zu vernichten.“ 

Die Sitzung wurde kurz darauf beendet: 

„Auf Aufforderung des Ministers [Hugh Dalton] stellte 
Mr. Anthony Eden eine Reihe von Fragen, die sich aus 
dem Gesprächsverlauf ergeben hatten, wonach die Sitzung 
geschlossen wurde.“ !? 

Neben Hugh Dalton und Anthony Eden hatten auch Sir 
Robert Vansittart, Hugh Gaitskell, Robert Bruce Lockhart 
und 25 weitere führende Männer der SOIl, des Foreign Office 
und des Ministeriums für Wirtschaftskriegführung an der 
Sitzung teilgenommen. Zweck dieses Treffens war es, eine 
Geheimdienstoperation gegen Hitler zu erörtern, die ihn 
dazu bewegen sollte, sich auf getürkte Friedensverhandlun 
gen einzulassen und damit den strategischen Fehler zu ma 
chen. Es hatte so viele geheime Friedensinitiativen von Seiten 
Hitlers im ersten Kriegsjahr gegeben, daß sich diese Männer 
auf eine weitere verlassen konnten - nur daß Hitler dieses Mal 


139 


nicht wissen konnte, daß er wie ein Fisch an der langen Leine 
der Männer des SO1 zappeln würde. 

Zu diesem Zeitpunkt erfuhr Rex Leeper von einer überaus 
günstigen Verkettung von Umständen, die benutzt werden 
konnten, um Hitler eine Falle zu stellen; er wußte, daß Hitler 
einem verführerischen Köder kaum widerstehen konnte. Die 
SOIl wußte auch, daß Hitler bei seiner Weißauer-Initiative 
von Heß unterstützt worden war; sie wußte, daß Professor 
Karl Haushofer und in stärkerem Maße sein Sohn Albrecht 
(einer der vertraulichen außenpolitischen Berater Hitlers) eng 
mit Heß verbunden waren. Der glückliche Umstand bestand 
darin, daß der Finanzdirektor der SO1l Walter Roberts im 
Zivilberuf Banker in der City of London war und die SOI für 
die Dauer des Krieges unterstützte. Walter Roberts informier 
te Rex Leeper nun davon, daß seine Tante Violet Roberts mit 
ihrem verstorbenen Gatten Herbert Roberts, einem Tutor der 
Universität Cambridge, sehr enge Freunde Haushofers seien, 
und das schon seit den 1890er Jahren, als Karl Haushofer und 
seine Frau Martha die Roberts’ in Cambridge während einer 
Vortragsreise in England im Jahre 1894 besucht hatten. Wäre 
diese Situation angesichts der Tatsache, daß die Roberts und 
die Haushofers seit über 40 Jahren eng befreundet waren, 
nicht eine ideale Gelegenheit, den Startschuß für das „Unter 
nehmen Herren HHHH“ zu geben und damit Hitler in die 
Falle gehen zu lassen?'3 

Leeper dachte anscheinend so, denn innerhalb weniger 
Tage gegen Ende August 1940 wurde Violet Roberts von der 
SOI aufgesucht und gebeten, ihrem Vaterland zu helfen. 
Unter der Lenkung der SO1 schrieb sie einen persönlichen 
Brief an Karl Haushofer, beklagte darin das Unglück des 
Krieges und drückte ihre Hoffnung auf einen baldigen Frie 
den aus. Dann bot sie Karl Haushofer ihre Dienste an, sollte 
dieser mit irgendwelchen führenden Engländern wegen des 
Friedens zusammenkommen wollen. Sie gab als Kontakt 
adresse das Postfach 500 in Lissabon, Portugal, an. Das war 
Musik in den Ohren von Haushofer und Heß, denn wie das 
Glück es scheinbar wollte, traf der Brief genau zu dem Zeit 
punkt ein, als Heß Haushofer um Rat anging, wie man am 
besten den nächsten Annäherungsversuch an die Engländer 
wegen eines Friedens unternehmen könne. Jetzt aber tappten 
Hitler, Heß und die beiden Haushofers in die gut aufgestellte 
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Falle der SO1, denn Violet Roberts’ Kontaktadresse, weit 
gehend als Post- und Firmenadresse von Thomas Cook in 
Lissabon bekannt, wurde während des gesamten Zweiten 
Weltkrieges vom britischen Geheimdienst unterhalten. 

Wenige Tage nach seinem Treffen mit Heß schrieb Karl 
Haushofer seinem Sohn Albrecht in Wien und bat ihn, wegen 
eines wichtigen Treffens mit Heß nach Deutschland zurück 
zukehren. Bei diesem Treffen, das am 8. September stattfand, 
war Heß auf jeden Kontakt erpicht, den der überaus verbin 
dungsreiche Albrecht für ihn herstellen könnte. Albrecht hatte 
sich einige Namen überlegt, die er sehr gut kannte (Bekannte, 
die er während der zwanziger und dreißiger Jahre auf seinen 
ausgedehnten Reisen in England kennengelernt hatte), von 
denen zwei in die engere Wahl kamen. Der erste war Sir 
Samuel Hoare, der als britischer Botschafter in Spanien den 
Vorzug genoß, sich in einem neutralen Land zu befinden, was 
den Zugang zu und die Kommunikation mit ihm erleichterte. 
Er war in den späten dreißiger Jahren ein herausragendes 
Mitglied von Chamberlains Appeasement-Fraktion gewesen, 
und daher glaubten die Deutschen, er würde jede mögliche 
Friedensinitiative aktiv unterstützen. Der zweite Vorschlag 
betraf „den engsten meiner [Albrechts] englischen Freunde“, 
den jungen Herzog von Hamilton, der jederzeit Zutritt zu 
allen wichtigen Persönlichkeiten in London hat, selbst zu 
Churchill und zum König“.!* 

In England wurde der Plan, Hitler in die Falle getürkter 
Friedensverhandlungen tappen zu lassen, inzwischen mit 
einem Decknamen versehen. Hitler, Heß und die beiden 
Haushofers hatten alle eines gemeinsam - den Buchstaben 
„H“, mit dem ihre Nachnamen begannen - und deswegen 
wurde der Plan „Unternehmen Herren HHHH“ genannt. 

Schon bald wußten die SO 1-Leute, daß der unter Violet 
Roberts’? Namen ausgelegte Köder angeknabbert worden 
war, denn sie hielten einen an den Herzog von Hamilton 
adressierten Brief in den Händen, an den sie über das Post 
fach 500 in Lissabon gelangt waren. Der Brief von Albrecht 
Haushofer mit Datum vom 23. September 1940 lautete: 

„Mein lieber Douglo, 

auch wenn dieser Brief nur den Hauch einer Chance hat, 
Dich zu erreichen, dann ist dies eine Chance, und ich möchte 
von ihr Gebrauch machen. 
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Zunächst einmal, um Dir ein Zeichen meiner unveränder 
ten und unveränderbaren persönlichen Verbundenheit zu 
geben. Ich hoffe, daß Du bislang in dieser schweren Prüfung 
verschont worden bist, und ich hoffe, daß das Gleiche auch 
auf Deine beiden Brüder zutrifft... 

Aber jetzt noch zu einer anderen Sache. Wenn Du Dich 
an eines der letzten Gespräche vor Kriegsausbruch erinnerst, 
dann wirst Du Dir vergegenwärtigen, daß in der Tatsache, 
daß ich gegenwärtig in der Lage bin, Dich zu fragen, ob es 
auch nur den Hauch einer Chance gibt, Dich zu treffen und 
mit Dir irgendwo am Rande Europas, vielleicht in Portugal, 
ein Gespräch zu führen, eine gewisse Bedeutung liegt. Es gibt 
da einige Dinge, die ich Dir erzählen könnte und die auch für 
Dich von so großem Wert wären, daß Du versuchen solltest, 
auf einen Sprung nach Lissabon zu kommen, wenn Du Dei 
nen Vorgesetzten verständlich machen kannst, daß sie Dich 
beurlauben sollten. Was mich betrifft, ich könnte Lissabon ... 
jederzeit (ohne Schwierigkeiten) innerhalb weniger Tage nach 
Eintreffen einer Nachricht von Dir erreichen. Wenn Du die 
sen Brief beantwortest, schreib bitte an folgende Adresse.. ‚“!> 

Es ist niemals bekannt geworden, ob Albrecht auf seinen 
Brief eine Antwort erhielt, denn zu viele Dokumente der 
Kriegszeit wurden sowohl in Großbritannien als auch in 
Deutschland zerstört oder zurückgehalten, als daß eine be 
friedigende Antwort auf diese Frage möglich wäre. Es gibt 
allerdings eine andere, ziemlich überraschende Quelle, die 
einen guten Teil dessen, was kurz darauf stattfand, enthüllt. 

Am 24. Oktober 1942 schrieb Lawrentij Berija, der Chef 
des sowjetischen Geheimdienstes NKWD, einen Bericht für 
Stalin. Darin legte er dar, daß er entdeckt habe, was der bri 
tische Geheimdienst in den Jahren 1940/41 - also noch vor 
der deutschen Invasion - vorgehabt habe. Er behauptete, 
nicht nur Albrecht Haushofer habe an den Herzog von 
Hamilton geschrieben, sondern auch Rudolf Heß habe dies 
getan. Berija war es gelungen, in den Monaten vor dem Flug 
von Rudolf Heß nach England am 10. Mai 1941 eine sehr nütz 
liche Geheimdienstquelle anzuzapfen: Frantisek Moravetz, 
den Chef des tschechischen militärischen Abwehrdienstes 
in Großbritannien. Er hatte den Residenten des KGB in 
London darüber informiert, daß „alle Briefe von Heß an 
Hamilton diesen nicht erreicht haben, sondern vom briti- 
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schen Geheimdienst abgefangen wurden, von dem auch die 
Antworten Hamiltons an Heß angefertigt wurden“.'6 

Dieser Bericht stimmte jedoch nicht ganz. Moravetz hatte 
es irgendwie fertiggebracht, den Namen Heß mit dem von 
Haushofer als Adressaten der Briefe zu vertauschen. Es kann 
aber auch sein, daß er dadurch darauf hinweisen wollte, daß 
der eigentliche Urheber dieser Kommunikation hinter 
Haushofer Heß gewesen sei, oder aber er selbst hatte etwas 
mißverstanden. Trotz dieser Mißverständnisse mag es be 
zeichnend sein, daß der Chef des tschechischen Büros in 
London - und damit der Verbindungsmann der britischen 
Regierung zur tschechischen Exilregierung - Robert Bruce 
Lockhart war. Lockhart war ein enger Freund sowohl Chur 
chills als auch Rex Leepers, der ja in Woburn Abbey für die 
SOl arbeitete. Er war auffallenderweise auch seit den frühen 
dreißiger Jahren mit Frantisek Moravetz eng befreundet, als 
er in der Tschechoslowakei als Banker arbeitete. Lockhart 
verfügte daher über Insiderwissen zum „Unternehmen 
Herren HHHH“ der SOIl und war wahrscheinlich die 
Quelle von Moravetz’ Informationen. 

Zur gleichen Zeit, als die SO1 Albrecht Haushofers Brief 
an den Herzog von Hamilton erhielt, trat die nächste Phase 
des Unternehmens in Aktion, und Sir Samuel Hoare, der 
britische Botschafter in Madrid, warf einen weiteren verfüh 
rerischen Köder in Richtung Hitlers aus. Er traf sich mit dem 
spanischen Innenminister Ramon Serrano Suner - Francos 
Schwiegersohn und ein Mann, der für seine pro-deutschen 
Sympathien bekannt war - und erzählte ihm, daß „England 
den Krieg verloren habe und seine Lage nur noch schwieriger 
mache durch den anhaltenden Widerstand“.!'” Als er dies 
hörte, setzte Suner sofort den deutschen Botschafter Eber 
hard von Stohrer in Kenntnis, der wiederum ein Memoran 
dum über diese Unterhaltung nach Berlin übermittelte. 

Jeder dieser Berichte würde geradezu zwangsläufig von 
der deutschen Führung begierig aufgenommen werden. Dies 
war genau die Art von Geheimdienstinformationen, die auf 
eine nachlassende Entschlossenheit bei einigen britischen 
Spitzenpolitikern hindeutete, den Krieg bis zum bitteren und 
langwierigen Ende hinauszuziehen. 

Eine Woche später wurde die deutsche Führung in dieser 
Hinsicht erneut bestärkt, als ein ähnlicher Bericht von Baron 
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Oswald von Hoyningen-Huene, dem deutschen Gesandten 
in Lissabon, eintraf. Hoyningen-Huene berichtete, daß ein 
Mitarbeiter der britischen Gesandtschaft in Lissabon einem 
portugiesischen Diplomaten gegenüber geäußert habe, daß 
„der Verwaltungsapparat in London durch die Luftangriffe 
vollständig zerstört [sei]; überall Plünderungen, Sabotage 
und soziale Spannungen“. Die wertvollsten Informationen, 
die Hoyningen-Huene übermittelte, waren aber folgende: 
„Ängstliche Kapitalisten fürchten internen Aufruhr. Wach 
sende Opposition gegen Kabinett ist offenbar. Churchill ... 
[und] Halifax werden beschuldigt, England der Vernichtung 
preiszugeben, anstatt einen Kompromiß mit Deutschland zu 
suchen, für den es noch nicht zu spät ist.“'® 

Vom Standpunkt der deutschen Regierung aus begann 
es so auszusehen, als bräche die britische Opposition gegen 
einen Kompromißfrieden zusammen, wenn nur ein ausrei 
chend großzügiges Angebot vorgelegt würde, und ein paar 
diplomatische Fortschritte waren ja auch bereits gemacht 
worden. 

Der Brief Albrecht Haushofers an den Herzog von 
Hamilton war notwendigerweise in seinen Formulierungen 
an der Oberfläche geblieben, denn Haushofer hatte befürch 
tet, daß der Brief den englischen Behörden in die Hände 
fallen könnte. Wenn er das wäre (man erinnere sich daran, daß 
Haushofer und Heß die Regierung Churchill zu umgehen 
versucht hatten), dann hätte dies ihren Weg zum Herzog von 
Hamilton verbaut. Allerdings hatte Haushofers verschleierte 
Wortwahl und die Behauptung, „darin liegt eine gewisse 
Bedeutung, daß ich gegenwärtig in der Lage bin, Dich zu 
fragen ... ob eine Chance auf ein Treffen besteht... irgendwo 
am Rande Europas“, den Männern der SO1l angezeigt, daß 
ihre Bemühungen, die Spitze der deutschen Hierarchie zu 
kontaktieren, langsam Früchte trugen. 

Haushofer hätte ohne die Zustimmung Hitlers oder Heß’ 
niemals die Erlaubnis erhalten, in ein neutrales Land zu 
reisen. Aber über diesen Brief hinaus - und es ist sicher, daß 
die SO1 die Haushofers als Vermittler benutzte, um Hitler 
und Heß kontaktieren zu können - war bislang noch kein 
Zeichen dafür eingetroffen, daß aus ihren Bemühungen mehr 
herausgekommen war. Zweifellos hatte die SOl auch Sir 
Samuel Hoare in Spanien und das Mitglied der diplomati- 
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sehen Vertretung in Lissabon dazu benutzt, der deutschen 
Reichsregierung den Köder noch näher unter die Nase zu 
halten. Man konnte jetzt nur abwarten, ob die Deutschen 
anbeißen würden, und wie sich herausstellte, brauchte die 
SOl nicht lange zu warten. 

Bevor wir näher auf die mysteriösen Ereignisse eingehen, 
die nun stattfanden, muß erneut mit Nachdruck darauf hin 
gewiesen werden, daß Sir Samuel Hoares politische Abkunft 
ihn als loyalen Briten ausweist. Seit dem Zweiten Weltkrieg 
wurde oft gemutmaßt, daß Churchill Sam Hoare aus London 
in das weit entlegene, staubige Madrid verbannte, weil dieser 
vor Kriegsausbruch zu ihm in Opposition gestanden habe 
und weil er in den späten dreißiger Jahren gemeinsam mit 
Neville Chamberlain und Lord Halifax ein führender Ver 
fechter des Appeasement gewesen war. 

Bis zu einem gewissen Punkt stimmt dies auch, Hoare 
hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um Deutschland 
zu beschwichtigen und einen Konflikt zu vermeiden, aber als 
der Krieg schließlich doch ausgebrochen war, wurde er sofort 
ein strammer Verfechter der britischen Sache, und wie Chur 
chill war er entschlossen, Deutschland um jeden Preis nieder 
zuringen. Hoare war daher in einer Spezialmission nach 
Spanien gesandt worden, die ihm Churchill persönlich an 
vertraut hatte. Als Außerordentlicher und Bevollmächtigter 
Botschafter in besonderer Mission in Spanien bestand seine 
Aufgabe darin, sicherzustellen, daß Spanien neutral blieb und 
nicht auf der Seite der Achsenmächte in den Krieg eintrat. 

Dies war von größter Bedeutung, denn wäre Spanien 
der Achse beigetreten, hätte Großbritannien unausweichlich 
Gibraltar verloren, und ohne Gibraltar hätte es den Zugang 
zum Mittelmeer verloren, und ohne das Mittelmeer hätte es 
Nordafrika und Ägypten verloren. Spanien war also als 
neutrales Land ein neuralgischer Punkt, wenn keine Katastro 
phale Kettenreaktion einsetzen sollte, die den Krieg für 
England wahrscheinlich in ein Desaster verwandelt hätte. 
Wie sich herausstellte, war Generalissimus Franco nicht un 
bedingt darauf erpicht, sein Land in einen Krieg hineinzuzie 
hen, aber dies war bestimmt auch auf die Millionen englischer 
Pfund zurückzuführen, die Sir Samuel Hoare und sein Ma 
rineattache Gareth Hillgarth (wieder ein enger Bekannter von 
Churchill) zur Bestechung spanischer Generale verwendet 
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hatten, damit diese Franco von einem Kriegseintrit abrieten. 
Der Plan ging auf, und Spanien blieb neutral. 

Es ist nichtsdestotrotz wichtig zu wissen, wem gegenüber 
Sir Samuel Hoare loyal war, denn bei den nun folgenden 
Ereignissen mag einem vergeben werden, wenn hier der Ein 
druck entsteht, daß Hoare ein Mitglied des Anti-Churchill- 
Lagers gewesen ist, denn das ist es, was die SO1 die deutsche 
Führung glauben machen wollte. Das ist wichtig, denn Hitler 
und Heß waren gerade dabei, einen überaus ehrgeizigen Vor 
schlag zu unterbreiten, der nicht nur Friedensverhandlungen 
mit England vorsah, sondern auch einen Sturz Churchills als 
Premierminister... 

In der zweiten Novemberwoche des Jahres 1940 erhielt 
Samuel Hoare eine Nachricht, in der er um ein vertrauliches 
Treffen mit dem päpstlichen Nuntius in Madrid gebeten 
wurde. Es ist nicht ganz klar, wo dieses Treffen stattfand, aber 
man traf sich am Dienstag, dem 14. November. Es könnte im 
Hause von Oberst Juan Beigbeder y Atienza, dem Führer der 
Falange in Spanien, gewesen sein. Erhaltenen Dokumenten 
zufolge war er schon früher als Vermittler zwischen Groß 
britannien und Deutschland aufgetreten, und sein Haus war 
schon mehrmals für verdeckte Treffen benutzt worden: 
Gerade Haushofer hatte sich im Juli 1940 geheim mit Hoare 
in Beigbeders Villa getroffen. Das Treffen hätte aber auch 
in Hoares Privatresidenz in Calle de los Hermanos Beyquer 
Nr. 3 stattgefunden haben können, einem Anwesen, das 
merkwürdigerweise direkt neben der Villa des deutschen 
Botschafters in Madrid, v. Stohrer, lag. 

Es war eine mehr als ungewöhnliche Situation, denn man 
hatte erfahren, daß Hoare gerade deswegen dieses Haus ge 
mietet hatte, weil er wußte, wer da neben ihm residierte. Und 
Helmut Blumenstrauß, ein Mitglied der deutschen Legation 
in Madrid, hat in einem Gespräch mit dem Autor tatsächlich 
bestätigt, daß sich Hoare und v. Stohrer - und später dann 
Graf Moltke - bei mehreren Gelegenheiten während des 
Krieges geheim getroffen hatten, und er habe verstanden, daß 
bei diesen Treffen, die immer in Hoares Villa stattfanden, 
v. Stohrer Hoare weitere deutsche Friedensfühler übergeben 
habe.'? 

Beim Treffen mit dem päpstlichen Nuntius war auch 
Captain Gareth Hillgarth zugegen, der über dieses Gespräch 
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Aufzeichnungen machte und daraufhin einen getippten 

Bericht für London anfertigte. Hillgarth spielte eine wichtige 

Rolle: Er war der Spitzenmann der SOE in Spanien und 

Hoares „Fixer“. Hillgarth, dem Churchill bedingungslos 

traute, war immer, wenn er sich in England aufhielt, zu Gast 

in Chequers, dem Landsitz des Premierministers. Er wurde 
zur Schlüsselfigur des ‚Unternehmens Herren HHHH“ 
bestimmt. 

Während des Gesprächs mit dem päpstlichen Nuntius 
wurde sowohl Hoare als auch Hillgarth klar, daß es sich hier 
bei nicht wieder um einen der vielen Friedensfühler handelte, 
die auf mittlerer politischer Ebene durch einen wohlmeinen 
den Vermittler lanciert worden waren, sondern daß sie einem 
Emissär gegenübersaßen, der direkt von Hitler, Heß und 
Haushofer kam und ein überaus inhaltsreiches Friedens 
angebot unterbreitete, das nur für Sir Samuel Hoares Ohren 
bestimmt war; Hillgarth berichtete nämlich: 

„Bei diesem Treffen informierte er [der päpstliche Nuntius] 
Sir Samuel, er sei gebeten worden, im Auftrag des Vertreters 
der deutschen Regierung folgendes Friedensangebot zu 
übermitteln; der deutsche Botschafter habe im Juli im Hause 
Beigbeders (des Vertreter des APA [Außenpolitischen Amtes] 
Haushofer) getroffen, als das letzte Friedensangebot unter 
breitet worden war. 

Der päpstliche Nuntius informierte den Botschafter vom 
aufrichtigen Wunsch der deutschen Regierung, die Feindselig 
keiten zu beenden, und daß er gebeten worden sei, die folgen 
den Einzelheiten einem Kreis von Leuten zu übermitteln, die 
willens seien, demgemäß zu handeln... 

1. Ein vertrauliches Treffen sobald als möglich in der Schweiz 
zwischen Vertretern, die bereit sind zu verhandeln. 

2. Norwegen, Dänemark, Holland, Belgien und Frankreich 
werden wieder unabhängige freie Staaten werden, die in 
die Lage versetzt werden, ihre eigene Verfassung und 
Regierung zu wählen; eine Opposition gegen Deutschland 
muß aber ausgeschlossen werden können, und es muß die 
Versicherung abgegeben werden, daß keine Vergeltungs 
maßnahmen verübt werden. Deutschland wird seine 
Streitkräfte zurückziehen und von diesen Staaten keine 
militärischen Zugeständnisse einfordern, und es ist bereit, 
über eine Art von Reparationen für die Schäden zu ver- 
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handeln, die in den Ländern im Verlauf der Kampfhand 

lungen entstanden sind. 

3. Alle Angriffswaffen werden zerstört und danach die 
bewaffneten Streitkräfte auf eine Größe zurückgeführt, 
die den wirtschaftlichen und strategischen Erfordernissen 
eines jeden Landes entspricht. 

4. Deutschland fordert die Rückgabe seiner früheren Kolo 
nien, erhebt aber keine weiteren territorialen Forderun 
gen. Auf Südwestafrika wird kein Anspruch erhoben. 
Deutschland könnte Ausgleichszahlungen für Verbesse 
rungen in Erwägung ziehen, die in den Kolonien seit 1918 
durchgeführt worden sind, aber auch den Rückkauf von 
Grundeigentum der jetzigen Besitzer, sofern diese den 
Wunsch äußern abzuwandern. 

5. Die politische Unabhängigkeit und die nationale Identität 
eines polnischen Staates werden wiederhergestellt, aber 
das von der Sowjetunion besetzte Gebiet ist von diesen 
Verhandlungen ausgeschlossen. Die Tschechoslowakei wird 
nicht daran gehindert werden, ihren Nationalcharakter 
weiterzuentwickeln, aber sie verbleibt unter dem Schutz 
des Reiches. 

6. Für ein Groß-Europa sollte eine Form wirtschaftlicher 
Solidarität in Erwägung gezogen werden, und die Lösung 
wichtiger Wirtschaftsfragen sollte durch Verhandlungen 
und nationale wie auch europaweite Übereinkünfte geregelt 
werden.“ 

Ferner berichtete Hillgarth nach London: 

„Der Nuntius fügte diesen Einzelheiten noch hinzu, daß 
der Vertreter der APA [Haushofer] ihn informiert habe, Hit 
lers Wunsch nach Frieden basiere auf dem grundsätzlichen 
Wunsch, daß an keiner der beiden Verhandlungsparteien das 
Stigma des ‚Siegers oder Verlierers“ haften und daß jedes 
Verhandlungsergebnis in allen von dieser Übereinkunft 
betroffenen Staaten durch eine Volksabstimmung bestätigt 
werden solle.‘ 

Der Charakter dessen, was hier angeboten wurde und was 
die Zugeständnisse betraf, die Hitler einzugestehen noch 
bereit sein würde, um zu einem Frieden mit England zu 
kommen, raubte den Männern der SO1 förmlich die Luft. 
Dies war kein Abkommen, das man nach harten Verhandlun 
gen erzielt hatte. Dies war Hitlers Ausgangsposition - in der 
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die Handschrift des Experten Albrecht Haushofer zu erken 
nen war - für ein Friedensangebot, das so großzügig und 
pragmatisch war, daß es für jemanden, dem es wirklich um 
Frieden gegangen wäre, sehr verführerisch sein mußte. 

Ungeachtet des großzügigen Charakters von Hitlers 
Friedensangebot konnte es aus Sicht Churchills und der SOI 
nichts Gefährlicheres geben. Die Briten waren inzwischen an 
Hitlers Art, mit der Keule zu schwingen, gewöhnt - Drohun 
gen mit entsetzlichen Konsequenzen, wenn er nicht bekam, 
was er wollte. Aber gerade deswegen war diese bemerkens 
werte Zusammenstellung der Friedenszugeständnisse eine so 
gefährliche Entwicklung. Darin steckte genug Potential, um 
die britische Entschlossenheit, Deutschland zu widerstehen, 
zu erschüttern, wenn Hitlers Friedensangebot der Öffent 
lichkeit bekannt würde. 

Was als raffiniertes Schleppnetz begonnen hatte, um die 
deutsche Führung mit vorgetäuschten Friedensverhandlun 
gen in die Falle gehen zu lassen - die Absicht hierbei war ge 
wesen, psychologisch die Oberhand über Hitler zu gewinnen 
und ihn zum Einmarsch in Rußland zu bewegen -, hatte sich 
plötzlich zu einem äußerst gefährlichen, ja vielleicht tödlichen 
Spiel entwickelt. Es war eine Sache zu versuchen, Hitlers 
Friedensverlangen durch die politische Kriegführung auszu 
nutzen. Das Letzte, was man erwartet hatte, war aber, daß 
Hitler mit einem Friedensangebot „zurückschlug“, das so gut 
war, daß es die meisten britischen Kriegsziele als überholt 
und sinnlos erscheinen ließ. Was würde passieren, wenn die 
Exilregierungen von Norwegen, Dänemark, Holland, Belgien 
und Frankreich bemerkten, daß Hitler den Rückzug seiner 
bewaffneten Streitkräfte aus ihren jeweiligen Ländern anbot, 
ohne daß sie einen Schuß abgeben mußten, ja mehr noch, daß 
er sich bereit erklärte, für die im Laufe der Eroberung durch 
Deutschland entstandenen Kriegsschäden in ihren Ländern 
aufzukommen? 

Aber es stand noch mehr auf dem Spiel, denn unter keinen 
Umständen durften die Amerikaner erfahren, daß Hitler 
Frieden anbot. Sollten die Amerikaner davon erfahren, hätten 
sie schnell die militärische Unterstützung Großbritanniens 
zurückfahren, ja vielleicht sogar Druck auf die englische Re 
gierung ausüben können, Hitlers Bedingungen anzunehmen. 
Das hätte Churchills Hoffnungen, die USA an der Seite Eng- 
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lands in den Krieg hineinziehen zu können, mit einem Mal 
zerplatzen lassen, und Churchill war davon abhängig, daß 
sich die Lage so entwickelte, wenn er Deutschland letztlich 
besiegen wollte. Hierbei handelte es sich um ein Friedens 
angebot, das unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit 
dringen sollte, ja durfte; die Konsequenzen waren zu schreck 
lich, als daß sie in Erwägung gezogen werden durften. 

Es gab allerdings einen Punkt in Hitlers Friedensangebot, 
der die Männer der SO1 in den Bann zog, nachdem sie sich 
die Zeit genommen hatten, Hillgarths Bericht über das, was 
der Nuntius Sam Hoare mitgeteilt hatte, sorgfältig zu analy 
sieren. Es war klar, daß dieser letzte Friedensfühler nicht an 
die britische Regierung gerichtet war. Hitler hatte, vielleicht 
auf Haushofers Rat hin, die Vorstellung aufgegeben, er könne 
mit der derzeitigen britischen Regierung unter Churchill 
über Frieden verhandeln. Churchill hatte immer wieder 
klargemacht, daß er niemals mit Hitler oder der NSDAP 
verhandeln würde und daß er entschlossen war, Deutschland 
zu vernichten. Zudem hatte er mit einer Handbewegung alle 
früheren deutschen Friedensvorschläge vom Tisch gewischt. 
Der päpstliche Nuntius hatte deswegen Hoare gegenüber un 
zweideutig betont, daß Hitlers letztes Friedensangebot sich 
„an eine Fraktion wende, die bereit sei, ihr Handeln danach 
auszurichten“. Die SO1l verstand dies so, daß Hitler seinen 
letzten Friedensanker nach einer politischen Richtung in der 
britischen Regierung hin ausgeworfen habe, die bereit sein 
würde, einen Friedensvertrag mit Deutschland auszuhandeln 
und dafür die eigenen Kriegstreiber absetzen würde. Deshalb 
war der päpstliche Nuntius zu Hoare geschickt worden, von 
dem Hitler, Heß und Haushofer annahmen, er gehöre jener 
Anti-Churchill-Gruppierung innerhalb der Regierung an. 
Diese Deutschen hatten aber Hoare nur vor den Kopf gucken 
können, hatten ihn nur als ehemaligen führenden Minister 
wahrgenommen, der von Churchill abgesetzt und ins staubige 
Spanien verbannt worden war. Sie hatten nicht den wahren 
und wichtigen Grund erkannt, weshalb Hoare in Madrid war. 

Ungeachtet der überaus gefährlichen Lage, entschlossen 
sich Churchill, Leeper und die Topleute der SOI, ein großes 
Wagnis einzugehen und das Spiel fortzusetzen, das sie mit 
Hitler begonnen hatten. Wenn das Risiko, daß irgend jemand 
Kenntnis von Hitlers großzügigem Angebot erhalten würde, 
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auf ein Mindestmaß zu begrenzen war, dann gab es viel zu 
gewinnen, wenn England den Führer dazu verleiten konnte, 
Rußland anzugreifen. 

Im Herbst 1940 war Churchill nicht nur wegen der Tatsa 
che sehr besorgt, daß die britischen Streitkräfte bei jeder sich 
bisher gebotenen Gelegenheit militärisch von Hitler geschla 
gen worden waren, sondern auch, weil Deutschland aus der 
UdSSR beträchtliche wirtschaftliche Unterstützung erhielt - 
Fertigteile, Munition, Öl, Benzin und Nahrungsmittel -, und 
all das förderte die deutschen Kriegsanstrengungen. Wenn es 
lediglich der Fall gewesen wäre, daß Rußland eine lauernde, 
aber neutrale Bedrohung im Osten gewesen wäre, dann wäre 
ein absichtlicher Versuch, Deutschland auf Rußland loszu 
hetzen, ein hochgradig unmoralischer Akt gewesen, vorteil 
haft für Großbritannien nur insofern, als sich Rußland als 
Abgrund herausstellen würde, in den Hitler immer größere 
Mengen wertvoller militärischer Ressourcen hineinpumpen 
müßte. Rußland saß aber nicht unbeteiligt am Rande des 
Konfliktes. Es lieferte dem Deutschen Reich beträchtliche 
Mengen an Rohstoffen, und das legitimierte es als Ziel. 

Und in der Tat erklärte Karl Schnurre, Leiter der Un 
terabteilung W6 der Wirtschaftspolitischen Abteilung des 
Auswärtigen Amtes, in einem Bericht im Herbst 1940: 

„Die Lieferungen der Russen sind bisher für die deutsche 
Wirtschaft eine wirksame Stütze gewesen. Seit sich die neuen 
Wirtschaftsvereinbarungen auszuwirken beginnen [seit An 
fang des Jahres], hat Rußland für über 300.000 Millionen 
Reichsmark Rohstoffe geliefert...‘ 

Die von Rußland gelieferten Rohstoffe verschafften 
Deutschland also einen Vorteil gegenüber Großbritannien, 
den zu beseitigen Churchill und Hugh Dalton (der als Mini 
ster für Wirtschaftskriegführung und für die SOE eine Dop 
pelfunktion ausübte) um jeden Preis entschlossen waren. Die 
Entscheidung der SO1, Hitler durch vorgetäuschte Friedens 
verhandlungen „zu ermutigen, Rußland anzugreifen durch 
die Täuschung ..., daß es in Großbritannien weite Kreise lie 
ber sähen, wenn das russische Regime gestürzt würde als das 
deutsche, die auch bereit wären, einen Kompromißfrieden 
zwischen Großbritannien und Deutschland zu erzwingen“, 
war zweifellos Ausdruck dieser Erwägungen. Dies würde 
den Briten nicht nur die langersehnte zweite Front bringen, 
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die die deutsche Kriegsmaschine an Menschen und Material 
aussaugen würde, sondern sie würde ebenso einen guten Teil 
der Rohstoffzufuhr für Deutschland abschneiden. 

Es gab noch einen weiteren, sehr wichtigen, ja entschei 
denden Faktor, der in die Entscheidung der SOI, Hitler auf 
Rußland zu jagen, einfloß: ML14, der militärische Aufklä 
rungszweig des britischen Militärischen Geheimdienstes, war 
davon überzeugt, daß in der Kampfsaison des Jahres 1941 
(das heißt gegen Ende des Frühlings/Anfang Sommer 1941) 
Deutschland seinen Feldzug in Nordafrika in Richtung Ägyp 
ten fortsetzen und deutsche Truppen vom Balkan nach Ana 
tolien durchstoßen würden.”? Der Chef des Geheimdienstes 
beim MI. 14 unterrichtete Churchill, daß dies wahrscheinlich 
1941 als Vorspiel einer deutschen Invasion in Syrien und im 
Irak stattfinden werde. Der Irak war entscheidend für die 
britische Kriegführung, denn er war Englands wichtigste Öl 
quelle. Würde Deutschland in den Irak einmarschieren und 
den Ölhahn zudrehen, wäre der Krieg für Großbritannien 
verloren. 

Zog man all diese Faktoren zusammen - der Entsatz, den 
Rußland den Kriegsanstrengungen Deutschlands bot, Groß 
britanniens dringend benötigte zweite Front, die wirkliche 
Furcht der Briten, Deutschland könne in der Kampfsaison 
1941 in den Irak einmarschieren -, dann wurde Churchill und 
der SOI klar, daß das „Unternehmen Herren HHHH“ weiter 
geführt werden mußte, wollte England den Krieg gewinnen. 


Einen Monat nach dem Besuch des päpstlichen Nuntius 
bei Sam Hoare trat die nächste Stufe der „Operation Herren 
HHHH“ in Aktion, und Hoares Rolle in dieser Affäre be 
gann sich deutlicher abzuzeichnen. Offensichtlich gab es in 
der Zwischenzeit weitere deutsch-englische Kontakte, denn 
am 17. Dezember sandte Captain Hillgarth ein verschlüsseltes 
Telegramm an London, in dem er berichtete: 

„im Anschluß an mein Treffen mit Genferal] Vigon heute 
morgen kann ich bestätigen, daß ein sicheres Arrangement 
für die Beförderung meines Gesandten [Hoare] über gefähr 
liches Gebiet getroffen wurde. General Vigon war diesbezüg 
lich sehr hilfsbereit und bestätigte, daß dieses Arrangement 
sowohl für den 20. als auch für die Rückkehr am 21. mit den 
betreffenden Parteien geklärt worden ist...“ * 
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General Juan Vigon war in Spanien Chef sowohl des 
Obersten Generalstabs als auch der Luftwaffe. Obwohl er 
eine führende Rolle in Francos Regierung spielte, betrachtete 
er sich als gemäßigt und hatte schon bei verschiedenen Gele 
genheiten versucht, als Mittler eines deutsch-englischen Frie 
dens zu wirken. Dabei wurde er von den Briten höflich, aber 
entschieden zurückgewiesen. Jetzt aber wandten sie sich an 
ihn mit der Bitte, ihnen bei Hoares Geheimmission zu helfen. 
Man wollte arrangieren, daß die spanische Luftwaffe Hoare 
und Hillgarth bis zum 21. September über „gefährliches Ge 
biet“ - das besetzte Frankreich - in die Schweiz zu einem 
Sondertreffen flog. Vigon wußte natürlich nichts von der 
britischen Hinterabsicht und dachte wahrscheinlich, daß er 
deutsch-englische Friedensgespräche erleichtere. Hillgarths 
Telegramm vom Dezember 1940 behauptet in der Tat nicht, 
daß Hoares Ziel die Schweiz war. Es gab allerdings Keinen 
anderen Platz in Europa, wo Hoare „über gefährliches Gebiet“ 
in ein neutrales Land hätte hinfliegen können - nur Schwe 
den, die Schweiz, Spanien und Portugal waren neutral, und 
als die Ereignisse sich später überschlugen, flog Hoare noch 
mehrere Male in die Schweiz; dort wird er sogar gesehen, und 
ein Bericht über seine Ankunft liegt vor (s. unten). 

Die Angelegenheit, in der Hoare an jenem Dezember 
wochenende 1940 in die Schweiz flog, ist ein wenig kom 
plexer, aber die Antwort ist außergewöhnlich und enthüllt 
einiges darüber, wie ernst Hitler, Heß und Haushofer die 
Verhandlungen nun nahmen. Von wesentlicher Bedeutung ist 
das Datum, an dem Hoare in der Schweiz eintraf, und dies, 
zusammen mit dem, was nach dem Krieg herausgefunden 
wurde, liefert die Antwort. Es ist bekannt, daß Hillgarth 
einen Flug für Freitag, den 20. Dezember 1940, und den 
Rückflug für den folgenden Samstag, den 21. Dezember, für 
Hoare arrangierte, und auf der deutschen Seite taucht ein 
klarer Beweis für einen anderen Flug auf. Es ist erstaunlich, 
daß Rudolf Heß am 10. Mai 1941 nicht einfach in sein Flug 
zeug stieg und nach Schottland flog. Es sind Beweise dafür an 
die Oberfläche gekommen, daß er zwischen dem Herbst 1940 
und dem Frühjahr 1941 eine ganze Reihe von Flügen unter 
nommen hat - es wußte nur keiner, wohin. 

Helmut Kaden, Cheftestpiloet bei Messerschmitt und 
verantwortlich für Heß’ private Messerschmitt Me 110E mit 
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der Kennung VJ-OQ, erinnerte sich nach dem Krieg, daß 
Heß offenbar drei Flugversuche nach England unternommen 
habe. Laut Kaden unternahm Heß seinen ersten Versuch am 
Samstag, dem 21. Dezember 1940: 

„Da er bei klarem Wetter aufstieg, aber ungefähr nach drei 
Stunden zurückkehrte, entschuldigte er sich beim Bodenperso 
nal. Er [behauptete], er habe seine Signalpistole ... [die] unter 
seinem Sitz befestigt war, herausgezogen ... und dabei die Sei 
tenruderklappe festgeklemmt. Diese habe sich durch den Auf 
prall bei der Landung wieder gelöst und sei von Heß wieder 
gerichtet worden, bevor wir die Maschine erreichten. Aber das 
hielt ihn davon ab, bei dieser Gelegenheit weiterzumachen.“”5 

Nimmt man dies für bare Münze, scheint diese Aussage 
darauf hinzudeuten, daß Rudolf Heß bereits im Dezember 
1940 bereit war, nach England zu fliegen. Das kann jedoch 
aus einer Reihe von Gründen nicht stimmen. Zum einen wis 
sen wir, daß die Verhandlungen, in die Hoare verwickelt war, 
gerade erst begonnen hatten, und so bestand für ihn kein 
Grund, nach England zu fliegen und mit einer Fraktion zu 
verhandeln, mit der die Deutschen gerade erst Kontakt aufge 
nommen hatten. Kaden liegt hier auch deshalb falsch, weil im 
Deutschland der Kriegszeit Informationen hochsensibel ge 
handhabt wurden. Nach Heß’ Flug nach Schottland im Mai 
1941 wurde jede Person, die mit ihm in Kontakt gestanden 
hatte, von der Gestapo gefangengenommen und befragt. Hit 
ler, Heß und Haushofer waren in streng geheimen Friedens 
verhandlungen engagiert, die selbst vor anderen Mitgliedern 
der eigenen Regierung geheimgehalten wurden. Hitler und 
Heß zogen nicht einmal den Außenminister v. Ribbentrop 
oder Göring ins Vertrauen. Haushofer hatte sie darüber aufge 
klärt, daß die vorausgegangenen Verhandlungsanbahnungen 
auch deswegen gescheitert seien, weil sie halböffentlich gewe 
sen waren. Nimmt man dazu noch die Tatsache, daß Hitler 
vor seinen Regierungs- und Parteigrößen nicht als schwach 
erscheinen wollte, weil er insgeheim einen Rückzug der deut 
schen Streitkräfte aus den besetzten Gebieten angeboten 
hatte, wird offenkundig, warum er es sich nicht leisten 
konnte, noch irgend jemanden in das Geheimnis mit einzu 
beziehen. Keiner hatte davon Kenntnis. 

Rudolf Heß wird daher mit Sicherheit weder Kaden noch 
jemanden vom Messerschmitt-Bodenpersonal in die wahren 
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Absichten seines Fluges eingeweiht haben. Bei ihnen handelte 
es sich ja nicht einmal um gute Bekannte, und Heß, der Stell 
vertreter des Führers, wird nicht das geringste Verlangen ver 
spürt haben, sie über Ziele und Hintergründe seines Fluges 
aufzuklären. Daher ist Kadens Auffassung, Großbritannien 
müsse das Ziel von Heß’ Flug am 21. Dezember gewesen sein, 
eine Mutmaßung, zu der er wegen seiner späteren Kenntnisse 
über Heß’ Ziel am 10. Mai 1941 gelangte. Dennoch ist Kadens 
Zeugenaussage von Bedeutung, denn sie enthält zwei Mittei 
lungen: das Flugdatum und wie lange Heß vom Messer 
schmitt-Flugplatz in Augsburg, nur ein paar Kilometer von 
München entfernt, weg gewesen ist. 

Bei Heß’ Me 11 OE handelte es sich um einen sehr stark 
motorisierten Allwetter-Jagdbomber. Mit zwei DB-601N- 
Motoren von Daimler-Benz, die jeweils über 1.390 PS ver 
fügten, war es eine hochwertige Maschine, die eine Höchst 
geschwindigkeit von 546 km/h erreichen konnte. Einmal 
angenommen, Heß flog seine Maschine an der oberen Grenze 
der Reisegeschwindigkeit, also mit etwa 450 km/h. Von 
Augsburg bis Zürich sind es etwa 230 km, entsprechend einer 
Flugzeit von ca. 30 Minuten bei unterstellten 450 km/h. 
Hin- und Rückflug würden also etwas mehr als eine Stunde 
dauern. Laut Kaden war Heß „ungefähr drei Stunden“ von 
Augsburg weg gewesen. Das bedeutet, daß Heß fast zwei 
Stunden in der Schweiz gewesen sein kann, in denen er ohne 
weiteres Sam Hoare getroffen haben könnte, der beträcht 
liche Mühen auf sich genommen hatte, um am Vortag, dem 
20. Dezember 1940, in die Schweiz zu fliegen. 

Hinsichtlich des möglichen Treffpunktes wurde vor einiger 
Zeit entdeckt, daß Rudolf Heß zwei in der Schweiz lebende 
Tanten gehabt hat. Emma Rothacker war die eine; sie wohnte 
in der Herzogstraße 17 eines Züricher Vororts, in einer größe 
ren, abgeschiedenen Villa. Bei der anderen handelte es sich 
um Helene Heß, die östlich von Zürich, ganz in der Nähe des 
Flughafens, auf dem Land lebte. Es ist daher gut möglich, daß 
das Treffen in einem der beiden Häuser stattfand. Wenn nicht, 
ist bekannt, daß Albrecht Haushofer zahlreiche enge Bekannte 
in der Schweiz hatte, und es ist daher auch vorstellbar, daß er 
ein Treffen an einem vertraulichen Ort ermöglichte. 

Die Einzelheiten des Gesprächsverlaufs werden wahr 
scheinlich niemals bekannt werden, abgesehen davon, daß die 
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Friedensbedingungen, die der päpstliche Nuntius überbracht 
hatte, das zentrale Thema gewesen sein dürften. Es ist auch 
sehr wahrscheinlich, daß Heß und Hoare darüber sprachen, 
wie eine solche Friedensvereinbarung umgesetzt werden 
könnte, da es während der folgenden Monate immer deut 
licher wurde, daß Heß und Hitler nicht glaubten, mit der 
britischen Regierung zu sprechen, sondern mit einer einfluß 
reichen Friedensfraktion, die von Lord Halifax und Samuel 
Hoare angeführt werde und der eine Regierungsübernahme 
auf verfassungsgemäßem Wege vorschwebte. Nach dem Rück 
tritt Chamberlains im Mai 1940 wäre beinahe Halifax anstelle 
von Churchill Ministerpräsident geworden. Aber Halifax’ 
Glaubwürdigkeit als Kriegspremier hatte infolge seiner Un 
terstützung von Chamberlains Appeasement-Politik in den 
dreißiger Jahren arg gelitten. Von der Presse war er als einer 
der „Schuldigen“ gebrandmarkt worden, und dieser Makel 
haftete ihm noch an. Von Mai bis Dezember 1940 wurde er 
von der Presse förmlich belagert und als einer der Männer 
angegriffen, die für die heikle Lage Großbritanniens verant 
wortlich seien. 

Lord Halifax blieb Außenminister, aber seine Lage war 
schwierig. Er wurde dann auch - wie Sam Hoare schon zuvor - 
von Churchill abgesetzt und auf einen weit entfernten Bot 
schafterposten verbannt. Mit Hoare verbanden ihn viele 
Gemeinsamkeiten, denn auch Halifax war ein loyaler Brite, 
der Deutschland am Boden liegen sehen wollte. Auch Halifax 
erhielt von Churchill eine zentrale Stellung, als er im Dezem 
ber 1940 zum Botschafter in den Vereinigten Staaten ernannt 
und beauftragt wurde, für gute angloamerikanische Beziehun 
gen zu sorgen, damit England so viel US-Hilfe wie möglich 
erhalten konnte. Churchill war ein mit allen Wassern gewa 
schener Politiker, und auch wenn es vielen so erschien, als 
seien er und Halifax erbitterte Gegner gewesen, spielte der 
Premierminister in Wirklichkeit ein sehr schlaues Spiel. Er 
wußte, daß man Halifax einen der wichtigsten Posten an 
vertrauen konnte, und der Posten des Botschafters in den 
Vereinigten Staaten war bestimmt einer der entscheidenden 
diplomatischen Posten während des Krieges. 

Hitler und Heß glaubten jedoch, daß diese neuen Ent 
wicklungen für sie Hoffnungen bereithielten. Es sah genau 
so aus, wie sie sich die politische Landschaft in London vor- 
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stellten und wie sie ihnen von Albrecht Haushofer geschildert 
worden war. Sie deuteten die Ereignisse so, daß Lord Halifax, 
ein Mann, der für Friedensanbahnungen empfänglich war, nach 
Washington verbannt wurde, da er für Churchill ein gefähr 
licher politischer Rivale zu sein schien. Dies bestärkte Hitler, 
Heß und Haushofer zweifellos in dem Glauben, daß Halifax 
ein Ansprechpartner für einen Kompromißfrieden sein könne. 

Wenige Tage vor Hoares Reise in die Schweiz am 20. De 
zember 1940 fällte Hitler eine folgenschwere Entscheidung. 
Der Krieg nahm eine andere Richtung, als er Vorbereitungen 
dafür treffen ließ, „die Sowjetunion in einem schnellen Feld 
zug niederzuwerfen ..., auch vor Beendigung des Krieges ge 
gen England“. Es war die berühmte Direktive Nr. 21, Hitlers 
Befehl zur Vorbereitung des „Unternehmens Barbarossa“. 
Dies legt nahe, daß das Ziel der SO1 - Hitler in Sicherheit zu 
wiegen, er könne zu einem Frieden mit England kommen und 
dabei zur Niederwerfung Rußlands die Hände frei haben -, 
auch wenn die Männer in Woburn Abbey davon noch gar 
nichts wußten, langsam in Reichweite kam. Die Vorbereitun 
gen, stellte Hitler fest, „die eine längere Anlaufzeit benötigen, 
sind - soweit noch nicht geschehen - schon jetzt in Angriff 
zu nehmen und bis zum 15. Mai 1941 abzuschließen“.?° Bis 
dahin verblieben kaum mehr als fünf Monate, und als die Zeit 
verstrich, war Hitler immer stärker auf den Friedenshandel 
mit den Briten erpicht. Und genau dieses Verlangen spielte 
den Männern von der SOI direkt in die Hände. 


Während das Unternehmen der SOl, mit dem man Hitler 
und Heß ausspielen wollte, in den ersten Wochen des Jahres 
1941 richtig Fahrt aufgenommen hatte, unterrichtete die bri 
tische Militäraufklärungsabteilung MI. 14 Churchill - trotz 
Hitlers streng geheimer „Direktive Nr. 21“ an seine Stabs 
chefs, sich auf einen Einmarsch in Rußland vorzubereiten -, 
daß Deutschland in der Kampfsaison 1941 in den Mittleren 
Osten zu marschieren beabsichtige. Mitte Januar 1941 sandte 
das Büro des Premierministers einen Schriftsatz an das MI.14, 
in dem konkret gefragt wurde, ob es irgendwelche Anzeichen 
für eine Wendung Deutschlands gegen die Sowjetunion gebe. 
Das MI.14 antwortete, die Beziehungen zwischen dem 
Deutschen Reich und der Sowjetunion seien im Gegenteil 
freundschaftlich, letztere unterstütze weiterhin die deutschen 
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Kriegsanstrengungen, und es sei unwahrscheinlich, daß kurz- 
bis mittelfristig Deutschland Rußland angreifen werde.?7 

Das alles hörte sich sehr frustrierend an, denn gerade 
waren Hoare und Hillgarth von ihren Geheimverhandlungen 
mit Hitler, Heß und Haushofer völlig in Beschlag genommen. 
Und Hoare war sogar kürzlich von einem weiteren Treffen 
mit der deutschen Führung aus der Schweiz zurückgekehrt, 
nur daß dieses Mal seine Anwesenheit dem britischen Ge 
sandten in Bern, David Kelly, aufgefallen war, der, alarmiert 
von Nachrichten, daß sein Amtskollege in Madrid unter 
geheimnisvollen Umständen in der Schweiz gewesen sei, Lon 
don sofort ein verschlüsseltes, „streng geheimes“ Telegramm 
schickte: 

„Mein Augenmerk wurde auf die Nachricht gelenkt, daß 
der Botschafter in Spanien, Sir Samuel Hoare, heute in Bern 
war. Bitte um Mitteilung. Ich muß Sie sicherlich nicht auf die 
delikate Situation hier besonders in bezug auf den schwedi 
schen Kurier Bonde [sic], den ich nicht kompromittiert sehen 
möchte, hinweisen. ‘8 

Was daraufhin passierte, ist sehr interessant, denn es ent 
hüllt, daß es in Großbritannien - genau wie in Deutschland - 
eingeweihte Personen gab und solche, denen ein bestimmter 
Informationsfluß vorenthalten wurde. Kelly gehörte dem 
letzteren Kreis an, denn ihm wurde knapp mitgeteilt: 

„Der Außenminister bestätigt den Erhalt Ihrer Informa 
tionen. 

Eine Bestätigung oder ein Dementi der Anwesenheit des 
Botschafters für Spanien könnte dessen zukünftige Arbeit 
kompromittieren. Seien Sie versichert, daß Sie in Kenntnis 
gesetzt werden, wenn die Angelegenheit die englisch-schwei 
zerischen Beziehungen berührt. 

Bitte nehmen Sie von Anfragen Abstand, wenn solche 
Vorkommnisse Ihre Aufmerksamkeit nochmals erregen.“ ?? 

Trotz dieser unverzüglichen Zurückweisung einer Ver 
wicklung David Kellys - und sein Telegramm ließ in White- 
hall, Woburn Abbey und in Downing Street sehr wohl die 
Alarmglocken schrillen - ist dieser Telegrammwechsel sehr 
aufschlußreich, denn er enthüllt, daß Hoare noch einmal in 
der Schweiz war, dieses Mal am 18. Januar 1941, und das 
wiederum ist von Bedeutung, da sich dieses Datum mit einem 
weiteren Flug von Heß deckt. 
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Am Samstag, dem 18. Januar 1941, startete der Stellvertre 
ter des Führers morgens zu einem weiteren rätselhaften Flug. 
Während er darauf wartete, daß seine Maschine startbereit 
gemacht wurde, händigte er seinem Adjutanten Leutnant 
Pintsch zwei versiegelte Briefe aus. Einer war an Hitler adres 
siert, der andere an Pintsch selbst. Heß wies Pintsch’ an, 
seinen Brief zu öffnen und Hitler den zweiten persönlich zu 
übergeben, falls er nicht innerhalb von vier Stunden zurück 
sein sollte.?° Auch hier nahm Helmut Kaden wieder an, dies 
sei erneut ein Versuch von Heß gewesen, nach England zu 
fliegen, und er bezeugte nach dem Krieg, dies sei Heß’ zwei 
ter erfolgloser Versuch gewesen, nach Schottland zu fliegen. 
Er berichtete weiter: „Heß ... kehrte [erneut] nach etwa 
dreieinhalb Stunden zurück. Bei dieser Gelegenheit berich 
tete er, es sei irgend etwas mit dem Navigationssystem für 
den Landeanflug nicht in Ordnung gewesen, einer Art Funk 
kompaß, der in der Maschine installiert worden war.. .“! 

Ungeachtet der Zeugenaussage Kadens war Pintsch bei 
dieser Gelegenheit in der Lage, die wahren Absichten Rudolf 
Heß’ zu enthüllen. Er flog mit seiner Maschine an einen 
bestimmten Ort und er schätzte, nicht länger als vier Stunden 
fortzubleiben. Sein Zielort Konnte nicht in Deutschland 
liegen, denn wozu sollte er innerhalb des Landes fliegen? Da 
wäre er besser gefahren. Daher konnte sein Ziel nur im Aus 
land liegen - in der Schweiz - und es war kein Zufall, daß 
auch Samuel Hoare an diesem Samstag wieder dort war. 
Hoare hatte nur das Pech, daß ihn diesmal jemand gesehen 
hatte, der dem Gesandten David Kelly seine Anwesenheit 
mitteilte, der wiederum, verwirrt und alarmiert, in einem 
Telegramm an London um Rat nachsuchte. 

An diesem Punkt der Operation der SO1 lief die Sache 
etwas aus dem Ruder, von zwei unerwarteten Seiten aus 
tauchten Probleme auf. 

In Washington besuchte Lord Halifax, der erst seit einigen 
Wochen in den Vereinigten Staaten war, einen Empfang, als 
er plötzlich von einem Vermittler angesprochen wurde - an 
geblich im Auftrag des deutschen Botschafters. Der Mann 
enthüllte dann, daß er in die Hoare-Heß-Verhandlungen 
eingeweiht war, und machte deutlich, daß er sich direkt an 
Halifax wende und damit den ordnungsgemäßen Verhand 
lungsweg umging. Diese neue Entwicklung barg gefährlichen 
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Sprengstoff in sich, denn sie zeugte schon wieder von der 
Ungeduld der deutschen Führung. Sie schien nicht in der 
Lage zu sein, sich an die Spielregeln zu halten - auch wenn 
diese von London diktiert worden waren - und nur über 
Hoare zu verhandeln. Statt dessen versuchte sie jetzt, einen 
direkten Draht zu Halifax herzustellen, zu dem Mann, den sie 
als den eigentlichen Gesprächspartner betrachtete. Halifax 
war vor Entsetzen wie vom Schlag getroffen, zumal dies 
erkennen ließ, daß man seine Person als den einzigen poten 
tiellen Friedensführer in Großbritannien betrachtete, obwohl 
man doch in Wirklichkeit nur mit der SOI in Woburn Abbey 
verhandelte. Jeder der Eingeweihten verstand augenblicklich, 
daß den angloamerikanischen Beziehungen irreparabler Scha 
den zugefügt würde, wenn die Amerikaner den Charakter der 
dort stattfindenden Geheimverhandlungen entdeckten und 
sie fälschlicherweise für echt hielten. Amerika hätte sich gut 
wieder auf seine isolationistische Position zurückziehen und 
die militärische Unterstützung einstellen können, es hätte 
sogar darauf bestehen können, daß die britische Regierung 
ernsthaft mit Hitler verhandelt, um den Krieg zu beenden. 
Daher war die Tatsache, daß die Deutschen versucht hatten, 
Halifax in Washington direkt anzusprechen, alles andere als 
angenehm für Churchill und die SO1. Sir Alexander Cadogan, 
der Ständige Staatssekretär des Foreign Office, wurde angewie 
sen, umgehend ein „streng geheimes“ Telegramm an Halifax 
zu senden: 

„Was des weiteren Ihr Telegramm an den Außenminister 

. wegen des Versuchs eines deutschen Emissärs von [dem 
deutschen Botschafter] Dieckhoff bezüglich der H-Angele- 
genheit angeht, bin ich angewiesen worden, Ihnen folgendes 
zur Orientierung mitzuteilen. 

Alle Angelegenheiten, die H betreffen, müssen unter 
strengster diplomatischer Geheimhaltung behandelt werden, 
wie wir bereits Sam [Hoare] angewiesen haben, dahingehend 
den Emissär im vergangenen November zu unterrichten. Wir 
sind alle übereingekommen, daß der Emissär Sie nicht direkt 
kontaktieren darf, um deren Einschätzung der Lage zu ver 
wirren und Ihre Bloßstellung zu verhindern, sollte da eine 
Verwechselung vorliegen. Wir glauben nicht, daß die Gegen 
seite uns absichtlich auffliegen läßt, denn das würde ein Ende 
der Operation bedeuten, und wir wären mit Sicherheit nicht 
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mehr diejenigen, für die man uns hält - aber Fehler werden 
nun einmal gemacht. 

Sowohl Winston [Churchill] als auch Anthony [Eden] 
sind damit einverstanden, daß Sie den Wütenden spielen und 
Weggehen, sollten weitere derartige Vorstöße unternommen 
werden. Wir haben von unserer Seite aus Sam informiert, dem 
Emissär mitzuteilen, daß jeder weitere Versuch, Sie zu beein 
flussen, zu einem sofortigen Abbruch der Verhandlungen 
führen wird.“ 

Cadogan schloß sein Telegramm: 

„Ich kann kaum betonen, wie gefährlich ein Scheitern 
während der kommenden hochsensiblen Phase sein würde. 
Bitte vernichten Sie dieses Telegramm nach Erfassung des 
Inhalts.‘“3? 

Alexander Cadogans Telegramm ist sehr aufschlußreich, 
denn es enthüllt gleich mehrere Sachverhalte. Zunächst bezieht 
es sich auf die H-Angelegenheit und bestätigt die Verwick 
lung Sam Hoares darin seit November, als er den päpstlichen 
Nuntius traf, und es erwähnt die Tatsache, daß dieser den 
Deutschen angewiesen hatte, auf keinen Fall Halifax direkt 
anzusprechen. Von erheblich größerer Bedeutung ist aller 
dings, daß „wir [Churchill und Eden] nicht daran glauben, 
daß die Gegenseite [die Deutschen] uns absichtlich auffliegen 
läßt, denn das wäre das Ende der ganzen Operation, und wir 
wären dann mit Sicherheit nicht mehr diejenigen, für die man 
uns hält“. Das ist eine entscheidende Feststellung, gewisser 
maßen der noch rauchende Colt, der enthüllt, daß die gesamte 
Täuschungsoperation - die angeblichen Friedensverhandlun 
gen mit einer nicht existierenden Friedensfraktion in Groß 
britannien - in hundertprozentiger Einweihung Churchills 
durch die politische Kriegführungsabteilung von Woburn 
Abbey aus durchgeführt worden ist. 

Diese Sachlage war in den kommenden Jahren der Dreh- 
und Angelpunkt, als die SOI Himmler in Friedensverhand 
lungen hineinzog - auch dieses Mal durch Victor Mailet in 
Schweden, denn diese finstere Organisation operierte in einer 
Tradition, nur daß sie dann von einem weitaus gefährlicheren 
Mann geleitet wurde als vom gesitteten Hugh Dalton, und 
Dalton fiel mit schockierender Geschwindigkeit in Ungnade. 

Das zweite Problem der SO1 im Februar 1941 kam aus 
einer völlig unerwarteten Ecke, und es bestätigte Churchills 
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wildeste Befürchtungen, als er gegen die Ernennung Hugh 
Daltons zum Minister der SOE opponierte. 

Nach der Zusammenkunft der SO1-Führer vom 25. Fe 
bruar, kaum eine Woche nach Halifax’ Problem in Washington, 
wurde Hugh Dalton regelrecht alarmiert, als er die wahren 
Ziele des „Unternehmens Herren HHHH“ der SO1 erkannte 
- und es ist gut möglich, daß er die riesigen Menschenverluste 
voraussah, die ein Krieg Deutschlands gegen Rußland be 
deutete. Er geriet in Panik und schrieb einen Brief an Außen 
minister Anthony Eden. Darin heißt es: 

„Ich habe lange nachgedacht, nachdem wir gestern die 
Angelegenheit mit dem Pfremier] Minister] erörtert haben, 
und ich fühle, daß ich Ihnen meine Bedenken mitteilen muß, 
bevor wir weitere Aktivitäten entfalten. 

Leepers Feststellung am Samstag kam der Sache ziemlich 
nahe, und seine Schlußfolgerung, daß wir voraussichtlich den 
Krieg in Europa nicht gewinnen können, wohl aber einen 
Weltkrieg, wird wahrscheinlich schon seit ein, zwei Monaten 
unter die Leute gebracht.“ 

So wie Dalton seinen Befürchtungen über die Planungen 
Ausdruck verleiht, wird klar, daß hinter den verschlossenen 
Türen von Woburn Abbey eine geheime Strategiesitzung statt 
gefunden haben muß. Er enthüllt, daß man zu der Feststel 
lung gekommen war, daß Großbritannien allein den Krieg in 
Europa nicht mehr gewinnen konnte. Wenn England aber in 
der Lage wäre, den Konflikt zu einem Weltkrieg auszudeh 
nen, dann würde es genügend Bundesgenossen finden - und 
hier war in erster Linie an Rußland und die USA gedacht -, 
um auf lange Sicht die Deutschen zu schlagen. Dalton fuhr fort: 

„... Was Churchill nun vorgeschlagen hat, ist so entsetz 
lich, daß ich mir nicht sicher bin, daß es mein Gewissen 
erlaubt, mich daran zu beteiligen. 

Ich bin stets auf dem Standpunkt gestanden, daß in diesem 
Krieg Knochenkegeln [gemeint ist hier eine extrem unfaire 
Kriegführung, d. Übers.] mit den Hunnen gerechtfertigt ist 
und daß das Unternehmen Herren HHHH ... das Ziel hat, 
diese Funktion zu übernehmen, aber ich glaube kaum, daß 
wir es moralisch rechtfertigen können, daß wir es dazu be 
nutzen, um das angestrebte Ergebnis zu erzielen...“ >? 

Dalton war kein schwächlicher Mensch, der sich politi 
schen Täuschungsaktivitäten in den Weg gestellt hätte, die 
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helfen konnten, Deutschland zu besiegen, und daher muß 
sein Zurückschrecken vor dem zerstörerischen Aktionsplan 
der SO1 seine Kollegen überrascht haben. Ihm müssen plötz 
lich die schrecklichen Konsequenzen eines deutschen Ein 
marsches in der UdSSR bewußt geworden sein, und man 
sollte durchaus daran erinnern, daß auf diesem Kriegsschau 
platz mindestens 20 Millionen Menschen ihr Leben lassen 
mußten. Dalton schloß den Brief mit dem alten politischen 
Trick, einen Gegner auf seine Seite zu ziehen, indem man ihn 
um Rat und Beistand angeht, und behauptete: „Ich würde 
gern ihre Auffassung dazu in Erfahrung bringen.“ 

Wenn Dalton geglaubt haben sollte, der gemäßigte Eden 
würde ihm gegen Churchill und die entschlossenen Männer 
der SO1 zu Hilfe kommen, wurde er bitter enttäuscht. Und 
dann beging er noch zwei weitere Fehler. Zum einen über 
schätzte er seine Bedeutung als Minister der SOE und für 
Wirtschaftskriegführung. Und dann schrieb er gleichzeitig 
nicht nur an Eden, sondern auch an Churchill einen Brief, in 
dem er die gleichen Zweifel äußerte. Und das war ein fataler 
Fehler, denn der Premierminister deutete Daltons Vorschläge 
auf der Stelle als Nachlassen der Entschlossenheit, und er 
wollte mit Leuten, auf die kein Verlaß war, nichts zu tun haben. 

Nach Eingang des Schreibens wies er noch am selben Tag 
seinen „getreuen Ekkehard“ Sir Robert Vansittart an, Rex 
Leeper zu schreiben: 

„Lieber Rex, 

ich dachte, ich sollte Dir diese kurze Mitteilung hin 
sichtlich der Hfugh] Dfalton]-Angelegenheit zukommen 
lassen. Ich habe Winston selten so außer Fassung gesehen 
wie gestern, als er den Brief von HD erhielt. Das brachte die 
ganze Angelegenheit durcheinander, aber ich glaube, wir 
können HD lange genug an der Außenlinie halten, bis die 
Angelegenheit erledigt ist.‘“* 

„BB“ war Churchills loyaler Anhänger Brendan Bracken, 
von manchen als „ergebenster Jünger“ bezeichnet, dessen 
Karriere mit der seines Mentors fiel oder stieg. Bracken hatte 
Churchill schon während der „Jahre der Ödnis“ in den 
dreißiger Jahren unterstützt. Als Churchill das Amt des 
Premierministers übertragen wurde, erinnerte er sich wieder 
seines alten Freundes und holte ihn in die Regierung. Anfang 
1941 wurde Bracken Churchills politischer Privatsekretär. 
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Churchill sollte Bracken ein paar Monate später mit der 
Ernennung zum Informationsminister noch einmal beloh 
nen, weil er aus Dalton ein politisches und psychisches Wrack 
gemacht hatte. Dieser neue Posten war von herausragender 
Bedeutung, besonders seitdem Churchill nach Beendigung 
der „Operation Herren HHHH“ die SO1 aus der Einfluß 
sphäre der SOE herausgezogen, sie dem Informationsmini 
sterium unterstellt und in Politische Kriegführungsexekutive 
umbenannt hatte, die fortan unter dem Kommando des 
skrupellosen Brendan Bracken stehen sollte. 

Nach dem Krieg wird Dalton Bracken als denjenigen be 
zeichnen, der den „übelsten Einfluß auf Churchill ausgeübt“ 
habe, und als eine „Macht des Teufels“ .?° Es war kein Zufall, 
daß mit der Übernahme der Kontrolle im Sommer 1941 diese 
Organisation erheblich bedrohlicher und verschlossener 
wurde und schließlich in einen Kampf um die Kontrolle der 
politischen Kriegführung mit dem Rest des Geheimdienstes 
verstrickt war. Es war ein Kampf, den Bracken mit der Unter 
stützung Churchills gewinnen sollte, und so wurde die SO1 
zum Staat im Staat, keinem gegenüber mehr verantwortlich, 
und mit Beginn der streng geheimen Himmler-Verhandlungen 
1943 sollten sie diese schließlich auf einen sehr gefährlichen 
Weg führen. 

Trotz Daltons extremem Unbehagen hinsichtlich der Ziele 
der „Operation Herren HHHH“ wurde der Plan, Hitler 
durch vorgetäuschte Friedensverhandlungen in die Irre zu 
führen, im Frühjahr 1941 weiter verfolgt. Es ist bekannt, 
daß Hoare noch weitere Treffen mit Albrecht Haushofer in 
Madrid gehabt hat, und am Samstag, dem 19. April 1941, war 
Heß erneut darauf vorbereitet, zu einem geheimen Flug auf 
zubrechen. Bei dieser Gelegenheit lief allerdings etwas schief. 
Heß saß bereits in seinem Flugzeug, stand auf der Rollbahn 
und wartete auf einen Telefonanruf, bevor er abfliegen wollte. 
Als er den Anruf entgegengenommen hatte, sagte Heß seinen 
Flug ab: „Das wär’s für heute.‘ Hoare wartete nicht in der 
Schweiz, sondern mußte statt dessen Madrid in Richtung 
Gibraltar verlassen, um dort den britischen Gouverneur 
General Mason MacFarlane zu treffen, der gerade von einem 
Besuch bei Churchill aus London zurückgekehrt war. Heß 
war allerdings nicht der Mann, den man einfach vertrösten 
konnte: Es stand für ihn und Hitler zuviel auf dem Spiel, denn 
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der Entschluß, in Rußland einzumarschieren, würde über 
Sieg oder Niederlage im Krieg entscheiden. Nur 72 Stunden 
später, am Dienstag, dem 22. April, wurde im Foreign Office 
eine dringende Notiz ausgehändigt, in der der angezweifelte 
Wahrheitsgehalt einer Neuigkeit angefragt wurde, der zu 
folge Heß in Madrid aufgetaucht sei.?7 

Es ist nicht möglich, mit absoluter Gewißheit festzu 
stellen, ob ein Treffen zwischen Heß und Hoare in Madrid 
stattfand, denn viele Akten des Botschaftsschriftverkehrs aus 
dieser Zeit - April 1941 - sind noch als „nicht verfügbar“ 
klassifiziert, bezeichnenderweise sind alle bis zum Jahr 2017 
gesperrt - genauso lange wie die Heß-Akten. Man weiß aber, 
daß Heß zu diesem Zeitpunkt in Madrid war, denn es wurde 
behauptet, daß er in Spanien gewesen sei, um Franco eine 
Nachricht von Hitler zu überbringen. In den spanischen 
Archiven gibt es jedoch keinen Hinweis auf eine solche 
Botschaft, die Franco in dieser Zeit überbracht worden sein 
soll, und Hitler hätte wohl auch kaum seinen Stellvertreter 
als Botenjungen eingesetzt. Es ist also durchaus möglich, daß 
Heß Madrid aus einem anderen Grund aufsuchte. Wir 
wissen, daß er darüber enttäuscht war, daß sein Versuch der 
vorausgegangenen Woche, Hoare in der Schweiz zu treffen, 
fehlgeschlagen war, und daher kann es gut sein, daß er einige 
Tage später zu diesem Zweck in Madrid war. Der wahrschein 
lichste Ort für dieses Treffen dürfte wieder die Villa Beigbe- 
ders gewesen sein, von der man weiß, daß sie auch Treffpunkt 
aller Gesprächsrunden zwischen Hoare und Haushofer 
gewesen ist. Trotz der Schwierigkeit, den Anlaß des Treffens 
festzustellen, gibt es einen starken Anhaltspunkt für das 
Thema: einen Brief, den Hoare wenige Wochen zuvor an Sir 
Alexander Cadogan geschrieben hatte, und der Gegenstand 
dieser Mitteilung hatte die ganze, von der SOI sorgfältig 
eingefädelte Operation in völliges Chaos versetzt: 

„... Ich habe ein weiteres Treffen mit Haushofer im Hause 
Beigbeders gehabt. Ich habe verstanden, daß er hier wegen 
der Hartnäckigkeit seines Vorgesetzten ist...“ 

Hoare erklärte, daß nicht alles zum besten stehe, und 
fuhr fort: 

„...’ Im Verlauf unseres Gespräches wurde deutlich, daß 
er und seine Familie wegen des fehlenden Fortschritts all 
mählich beunruhigt sind. 
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Während unseres Gesprächs fragte Hfaushofer], warum 
Edward [Halifax] sich bislang noch nicht bewegt habe etc. Ich 
erklärte die Komplexität der Lage, die für jeden Schritt eine 
lange Vorlaufzeit erfordere. Hfaushofer] verstand dies völlig, 
antwortete aber, daß sein Vorgesetzter auf ein Treffen mit ei 
nem engen Vertrauten des Mannes mit Einfluß auf neutralem 
Boden dränge. Nachdem ich dargelegt hatte, daß das außer 
Frage stehe, informierte mich Hfaushofer], daß für den Lei 
ter der AO [Auslandsorganisation der NSDAP] bereits eine 
Reise irgendwohin zu einem vertraulichen Treffen arrangiert 
worden sei, wenn das aus der Sackgasse führe.“ 

Er schloß seinen Brief mit der Bemerkung: 

»... deren Forderungen sind unrealistisch, wenn nicht 
sogar gefährlich, aber ich bin ebenso sehr überzeugt, daß wir 
irgendeine Art von Treffen ermöglichen müssen, wenn die 
Angelegenheit nicht schief gehen soll.‘“>® 

Dieser Brief enthält starke Anzeichen für Hitlers Forde 
rungen im April 1941, denn Hitler und Heß wurden langsam 
mehr als frustriert wegen des von ihnen als zu langsam emp 
fundenen Fortschritts, den Halifax bei seinen Aktionen - wenn 
er überhaupt irgendwelche Aktionen unternahm - gegen 
Churchill machte. Hoare hatte während seines Gespräches 
mit Haushofer erklärt, daß es sich um eine äußerst heikle und 
komplexe Situation handele und daß Halifax sehr vorsichtig 
vorgehen müsse. Haushofer verstand dies, berichtete aber, daß 
sein „Vorgesetzter“ - Hitler - darauf bestehe, daß ein Treffen 
stattfinde zwischen ihrem „Chef der AO“, der Auslandsor 
ganisation, einem außenpolitischen Instrument der NSDAP, 
und jemandem, den Hoare kryptisch als „einen engen Ver 
trauten des Mannes von Einfluß“ bezeichnet. Der Leiter der 
Auslandsorganisation war ein Mann namens Ernst Bohle, ein 
enger Bekannter von Heß und Haushofer, der bis 1937 briti 
scher Staatsbürger gewesen war. Nachdem er seinen Wohnsitz 
wieder in sein Vaterland verlegt hatte, machte er in der NSDAP 
einen kometenhaften Aufstieg, und 1941 war er schon ein be 
deutender Mann. Er hatte gelegentlich in den dreißiger Jahren 
auch schon Hoare und Halifax getroffen, aber nicht nur diese 
beiden, sondern auch viele andere führende Männer der bri 
tischen Politik, darunter auch Churchill, als er zu einer diplo 
matischen Mission nach Großbritannien entsandt worden 
war, um die deutsch-englischen Beziehungen zu kräftigen. 
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Die Identität des „engen Vertrauten des Mannes von Ein 
fluß“ ist etwas schwieriger zu klären, aber eine Woche nach 
dem Foreign Office-Bericht über Heß’ Madrider Besuch 
wurde ein britischer Diplomat namens William Strang in das 
„Unternehmen Herren HHHH“ involviert, und was er als 
nächstes unternahm, enthüllt die extreme Bedeutung, die die 
SOl, Eden und Churchill der deutschen Forderung nach ei 
nem hochrangigen Treffen beimaßen. Und es enthüllt die 
Identität des „engen Vertrauten des Mannes von Einfluß“. 

Strang war ein Überflieger im Foreign Office; er stand 
sowohl Leeper als auch Hoare nahe, den er seit fast 20 Jahren 
kannte, und er war einer der wenigen Männer des britischen 
Außenministeriums, die in das „Unternehmen Herren 
HHHH“ eingeweiht waren. Er war daher mit der Durch 
führung einer sehr heiklen Aufgabe betraut worden, die ein 
Mitglied der königlichen Familie betraf, mit dem er am Frei 
tag, dem 25. April 1941, zusammentraf. Sein Auftrag: dieses 
Mitglied der königlichen Familie bitten, das die Täuschung 
Hitlers bezweckende Unternehmen zu unterstützen. Am 
nächsten Montag, dem 28. April, schrieb er seinem alten 
Bekannten Alexander Cadogan einen Bericht: „Was unser 
Gespräch über die H-Angelegenheit letzte Woche betraf ..., 
hatte ich vergangenen Freitag eine Unterredung mit Sfeiner] 
Königlichen] Hfoheit], dem Herzog von Kent. Nachdem ich 
die Lage ein wenig erklärt hatte, schien er mehr als bereit zu 
sein, in dieser überaus delikaten Angelegenheit zu helfen.“? 
Der Herzog von Kent - der jüngere Bruder des Königs 
Georg VI. - sei aber, so kommentierte Strang weiter, ein 
scharfsinniger Mann, der sich des extrem heiklen Charakters 
dessen, was von ihm verlangt werde, durchaus bewußt sei, 
und er sei nicht bereit zu helfen ohne die Versicherung von 
einer ranghöheren Person als Strang, daß er wirklich der bri 
tischen Regierung helfe, und nicht in irgendwelche dubiosen 
Machenschaften des Geheimdienstes verwickelt werde. Die 
ses Schicksal hatte seinen ältesten Bruder, den Herzog von 
Windsor, ereilt, und man hatte gesehen, was daraus geworden 
war - er war bis zur Beendigung des Krieges auf die gegen 
überliegende Seite des Atlantik verbannt worden.‘ 

Prinz Georg, der Herzog von Kent, war in der Welt der 
Diplomatie und der Außenpolitik kein Novize. Als der poli 
tisch gescheiteste der drei Söhne König Georgs V. hatte er in 
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den dreißiger Jahren Aufklärungsreisen nach Deutschland 
unternommen, aber auch diplomatische Missionen für die 
britische Regierung. Am bemerkenswertesten war seine Teil 
nahme bei einer britischen Delegation in Portugal im Juni 
1940, offiziell, um den 300. Jahrestag der erneuten Unabhän 
gigkeit Portugals zu feiern, insgeheim aber, um Verhandlun 
gen mit Portugals Regierungschef Antonio Salazar zu führen, 
um Portugal in einem Krieg, in den fast ganz Europa hinein 
gezogen worden war, neutral zu halten.*! Die Mission hatte 
Erfolg, Portugal blieb neutral, und das britische Außenmini 
sterium betrachtete Kent als einen nützlichen politisch-diplo 
matischen Vermittler. Für die SOl war es aber vor allem 
deshalb von Interesse, Kent für das Täuschungsunternehmen 
gegen Hitler zu „keilen“. Es war ihnen nämlich bekannt, daß 
die deutschen Politiker glaubten, Kent stehe ihrer Sache 
durchaus positiv gegenüber. Das lag daran, daß sich der 
Herzog von Kent Mitte der dreißiger Jahre heimlich mit dem 
prominenten deutschen Politiker Alfred Rosenberg, einem 
alten Mitkämpfer Hitlers, getroffen hatte. Während des Tref 
fens merkte Rosenberg, daß der Herzog im Auftrag seines 
Vaters Georg V. handelte, der alles Wissenswerte über die 
neue radikale politische Kraft erfahren wollte, die Deutsch 
land „überrollt“ hatte. Als er das hörte, glaubte Hitler aus 
dem Interesse des Herzogs eine Unterstützung des National 
sozialismus herauszulesen, ähnlich wie bei seinem älteren 
Bruder Edward, der nach dem Tode Georgs V. fast ein Jahr 
König war. Nach seiner Absetzung im Dezember 1936 stand 
Edward, nun Herzog von Windsor, der deutschen Sache 
immer noch mit Sympathie gegenüber, und die führenden 
deutschen Politiker deuteten die Rolle des Herzogs von Kent 
falsch, wenn sie glaubten, auch dieser Brite sei ihnen zuge 
neigt. 

Das ist von Bedeutung, denn Kents Verwicklung an dieser 
kritischen Stelle enthüllt, wen Hitler und Heß für „den Mann 
von Einfluß“ hielten. Haushofer war nicht nur ein ausge 
wiesener Experte in Sachen England und Engländer, er war 
auch ein Kenner des britischen Verfassungsrechts. Er war sich 
also sehr wohl bewußt, daß es nicht reichte, wenn Hitler und 
Heß Sam Hoare und Lord Halifax mit Friedensschalmeien 
„verführten“. Haushofer wußte, wenn die Hoare/Halifax- 
„Friedensfraktion“ eine glaubwürdige Gelegenheit zur Macht- 
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Übernahme in Großbritannien haben sollte, dann mußte 
Churchill zunächst einmal im Unterhaus bei einem Miß 
trauensvotum eine Niederlage erleiden, und erst dann konnte 
Lord Halifax durch keinen anderen als König Georg VI. 
beauftragt werden, eine neue Regierung zu bilden. Es war ein 
sich lange hinziehender und komplizierter Prozeß, bis Hali 
fax in seine Position als Premierminister und als der Mann, 
der einem Frieden mit Deutschland zustimmen konnte, 
installiert sein würde. 

So verschlungen dies auch war, Haushofer wußte, es war 
der einzige Weg für einen Regierungswechsel in Großbritan 
nien. Daher mußte Hitler nicht nur annehmbare Friedensbe 
dingungen für Halifax bereithalten, auch der englische König 
mußte auf seine Seite gezogen werden, um eine neue Regie 
rung zu formen. Hitler, Heß und Haushofer hatten daher in 
der letzten Gesprächsrunde mit Hoare eine Versicherung 
gefordert, daß er und Halifax die Unterstützung des Königs 
Georg VI. - des „Mannes von Einfluß“ - hätten, und das 
konnte nur durch ein Treffen mit einem „engen Vertrauten“, 
seinem jüngeren Bruder, dem Herzog von Kent, glaubwürdig 
gemacht werden. 

Die Verhandlungen Strangs und der SO1 wegen einer Teil 
nahme des Herzogs von Kent an ihrer Geheimoperation 
wurden in den letzten Apriltagen zügig durchgeführt, denn 
die Uhr lief damals gegen die SO1. Aber auch Hitler lief die 
Zeit weg, denn er war mit seinen Planungen für einen Ein 
marsch in die UdSSR in jenem Sommer bereits weit voran 
geschritten, da er überzeugt war, daß ein deutsch-englischer 
Frieden innerhalb weniger Wochen zustande kommen 
würde. Daher wollte er das deutsch-englische Treffen so bald 
wie möglich anberaumen, damit er sich ein möglichst um 
fangreiches Bild über den wahren Sachstand der Verhandlun 
gen machen konnte und eine ungefähre Vorstellung davon 
erhielt, wie schnell ein solcher Frieden geschlossen werden 
könnte. Deswegen hatte die SO1 nicht viel Zeit, um das Tref 
fen Kent-Bohle vorzubereiten. Aber die SOI-Leute betonten 
mit Nachdruck, daß es dem Herzog von Kent unter keinen 
Umständen möglich sei, englischen Boden zu verlassen. Das 
war zweifellos ein Versuch der SO1l, Zeit zu gewinnen. Aber 
diesmal hatten Hitler und Heß nicht die Absicht, sich ver 
trösten zu lassen. Hoare wurde daher informiert, daß das kein 
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Problem sei; der deutsche Emissär werde zu einem Ge 

heimtreffen auf britischen Boden fliegen. Es würden rasch 
Arrangements getroffen, die ein Treffen am Abend des 10. Mai 
ermöglichten. Treffpunkt werde der Wohnort des „engsten“ 
von Haushofers „englischen Freunden“ sein, der Landsitz 
des Herzogs von Hamilton, Dungavel House an der West 

küste Schottlands, wo es auch eine moderne Landebahn mit 
Hangar gab. 

Während die SOIl und das britische Außenministerium 
alles taten, um ein Treffen zu ermöglichen, das den deutschen 
Wünschen gerecht werden würde, wurden im weit entlegenen 
Spanien geschickt Informationen ausgestreut, damit Hitler 
und Heß der SO1l auch an den Haken gingen. Was gesagt 
wurde, ist bekannt, weil der italienische Botschafter in 
Madrid, Francesco Lequio, eine verschlüsselte Mitteilung 
nach Rom schickte: Hoare habe einem deutschen Emissär 
gegenüber erst kürzlich erwähnt, daß die britische Regierung 
instabil sei und sich „Churchill nicht länger auf eine Mehrheit 
[im Unterhaus] stützen könne“. Was noch mehr erstaunte: 
Hoare hatte erklärt, er erwarte früher oder später, „nach 
London zurückgerufen zu werden, um die Regierung zu 
übernehmen mit der klaren Aufgabe, einen Kompromißfrie 
den zu schließen“.*? 

Für bare Münze genommen, hätte das zu einer Anklage 
wegen Hochverrats gegen Hoare führen müssen. Weiß man 
aber um seinen unerschütterlichen Glauben an die britische 
Sache und von seiner Mitarbeit am „Unternehmen Herren 
HHHH“ der SOI, wird klar, daß auch dies ein verlockender 
Köder war, der den Deutschen ausgelegt wurde; ein Köder, 
der sie von der Aufrichtigkeit Hoares überzeugen sollte, ein 
Komplott gegen Churchill zu planen, um diesen zu stürzen 
und Frieden zu schließen. Dies, so hoffte man, würde die 
Deutschen veranlassen, den Planungen der SOI1 vollständig 
auf den Leim zu gehen, und die Briten mußten nicht lange 
darauf warten, wie die Ereignisse zeigten. 

Doch an dieser Stelle lief bei den sorgfältig choreo- 
graphierten Planungen der SO1 etwas schief. Die SO1 hatte 
Monate damit zugebracht, Hitler, Heß und Haushofer von 
einer nicht existenten Friedensfraktion in der britischen 
Regierung zu überzeugen, die bereit sei, Churchill zu stürzen 
und Frieden zu schließen. Das war Musik für die Deutschen. 
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Es war genau die Situation, von der sie glaubten, daß sie 
existiere, und der mit ein wenig Ermutigung von ihrer Seite 
zum Durchbruch verhülfen werden könne. Die Verhandlun 
gen hatten den Herbst und Winter 1940 über gedauert und bis 
in den Frühling 1941 hineingereicht. Jetzt wollten die Deut 
schen aber endlich auch einmal Knospen an ihrem sorgfältig 
gedüngten Friedensbäumchen sehen. Sie hatten daher ein 
Treffen mit einem „engen Vertrauten des Mannes von Ein 
fluß“ gefordert - jemandem aus der engsten Umgebung von 
König Georg VI. -, der ihnen versichern konnte, daß die 
Hoare/Halifax-Fraktion die Unterstützung des Königs hatte. 
Nur zögernd hatten die Briten dem zugestimmt, und das 
Treffen sollte unter völliger Geheimhaltung auf englischem 
Boden stattfinden. Die Briten erwarteten den Leiter der Aus 
landsorganisation, Ernst Bohle. Sie mußten nach dem letzten 
Treffen zwischen Hoare und Haushofer in der Villa Beig- 
beder in Madrid von ihm ausgehen; ja, man weiß sogar, daß 
Haushofer selbst davon ausging, daß Bohle der Emissär sein 
würde. Die Briten hatten daher den Herzog von Kent darauf 
eingestimmt, wen er zu empfangen habe, und wie der Zufall 
es wollte, hatte Kent seinen engsten Freund, den Herzog von 
Buccleuch gebeten, an dem Treffen teilzunehmen, da er 
wußte, daß Buccleuch Bohle in den dreißiger Jahren schon 
einmal getroffen hatte. Ihre Beziehung ging sogar erheblich 
über eine flüchtige Bekanntschaft hinaus, denn Bohle hatte 
schon einmal bei Buccleuch auf seinem schottischen Landsitz 
Drumlanrig Castle gewohnt, der wiederum nur einige Kilo 
meter südlich vom Landsitz des Herzogs von Hamilton, 
Dungavel House, lag. 

Was die Briten betraf, so schien alles wunderbar in 
einanderzugreifen. Sie sahen einem Treffen am Samstag, dem 
10. Mai 1941, auf britischem Boden entgegen; Ernst Bohle 
würde vom Herzog von Kent überzeugt werden, daß Halifax 
die Unterstützung des Königs habe, der deutsche Vertreter 
würde dann zurückfliegen, völlig überzeugt von der britischen 
Lauterkeit und der Tatsache, daß bald ein Staatsstreich in 
England stattfände, um Churchill zu stürzen. Dies wiederum 
würde Hitlers Glauben bestärken, daß ein Regierungswech 
sel in Großbritannien bald bevorstand, was ihm wiederum 
gestattete, ungestraft Rußland angreifen zu können, da er 
glaubte, im Westen bald Frieden zu haben. 
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Wenn alles so lief, wie dies die Briten geplant hatten, 
bekämen sie bald ihre so dringend benötigte zweite Front, ein 
Abgrund, in den Hitler immer größere Mengen an Menschen 
und Material hineinpumpen müßte, wenn nicht sogar der rus 
sische Bär das Kriegsglück wenden und Hitlers Deutschland 
langsam als Ganzes schlucken würde. 

Aber wie im richtigen Leben, so läuft auch bei Geheim 
dienstoperationen nicht alles so glatt wie geplant, und die 
SOl mußte erleben, wie ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne 
völlig über den Haufen geworfen wurden... 


Am Abend des 10. Mai 1941 hatten sich drei Gruppen von 
Engländern an drei verschiedenen Orten versammelt: 

Im Hauptquartier der SOl in Woburn Abbey waren 
einige sehr wichtige Personen zugegen, da sie Stunde um 
Stunde über das in Schottland laufende Geheimtreffen auf 
dem laufenden sein wollten. An diesem Abend war dort 
Außenminister Anthony Eden, zusammen mit engen Ver 
trauten aus seinem Ministerium: Vansittart, Cadogan und 
Strang. Zugegen waren außerdem die Urheber des „Unter 
nehmens Herren HHHH“ von Seiten der SOIl, Leonard St 
Clair Ingrams, Richard Crossman, Robert Bruce Lockhart 
und Rex Leeper, zusammen mit ihrem Vorgesetzten, dem 
Minister Hugh Dalton, der in den vergangenen Wochen un 
ter ständigen Angriffen von Churchills „ergebenem Jünger“ 
Brendan Bracken gestanden hatte. Er hing in seiner Stellung 
als Chef der SOE in der Schwebe, aber nur noch soeben, und 
er wußte, daß jeder Mann, der an diesem Abend in Woburn 
Abbey anwesend war, nur darauf wartete, daß er den ent 
scheidenden Schlag aus der Hand seiner Nemesis, Brendan 
Bracken, erhielt. Die Männer der SO1l mußten nicht lange 
warten - gleich nachdem das „Unternehmen Herren HHHH“ 
abgeschlossen war, sollte Churchill Bracken freie Hand zum 
letzten Schlag geben, und Dalton wurde erledigt. 

75 Kilometer nordwestlich von London waren andere 
wichtige Persönlichkeiten zusammengetreten. Nicht weit 
von Oxford entfernt lag ein großer Adelssitz, Ditchley Park. 
1940 hatte dessen Besitzer sein Eigentum an Churchill für die 
Dauer des Krieges als Ausweichmöglichkeit zum Landsitz 
Chequers vermietet, von dem man fürchtete, in der Reich 
weite der deutschen Luftwaffe zu liegen. Ditchley Park war 
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allerdings kaum weniger luxuriös. Sobald Churchill einge 
zogen war, wurde das Anwesen in eine bestausgestattete 
Kommandozentrale umgebaut, mit mehreren Nachrichten 
einrichtungen, einer Vielzahl abhörsicherer Telefonleitungen, 
Dechiffriermaschinen, Fernschreibern und weitreichenden 
Sendeanlagen, die selbst den entferntesten Flecken auf der 
Erde erreichen konnten. So konnte Churchill, nachdem er 
sich in Ditchley Park bequem eingerichtet hatte, den Krieg 
von dort aus genau so leiten, als befände er sich in den 
Räumen des Kriegskabinetts tief unter Whitehall. An diesem 
Abend war Churchill in Gesellschaft seines alten Freundes 
und Luftfahrtministers Sir Archibald Sinclair und seines 
treuen Weggefährten Brendan Bracken, der schon seinen 
nächsten Schachzug vorbereitete, um Dalton endgültig zur 
Strecke zu bringen. Merkwürdigerweise hatte Churchill an 
diesem Abend noch einen weiteren Gast - den Sonderbot 
schafter des amerikanischen Präsidenten, Harry Hopkins. 

Während alle diese Männer entweder in Woburn Abbey 
oder bei Churchill in Ditchley Park auf die Uhren schauten 
und sich auf die sensibelste Phase des „Unternehmens Herren 
HHHH“ vorbereiteten, von der der weitere Verlauf des 
Krieges abhängen konnte, hatten sich hoch oben in West 
schottland ebenfalls einige Männer zusammengefunden, und 
diese dachten über die gleichen Probleme nach. Für sie stand 
allerdings wesentlich mehr auf dem Spiel, denn sie waren im 
Begriff, den deutschen Emissär Ernst Bohle zu treffen, und 
jeder Fehler, den sie machten, konnte dazu führen, daß Hitler 
und Heß entdeckten, daß die Friedensverhandlungen nur 
vorgetäuscht waren. Eine derartige Schlußfolgerung hätte 
verheerende Folgen, denn mit der Erkenntnis, daß diese Ver 
handlungen auf Täuschungen beruhten, wäre offensichtlich, 
daß die Engländer niemals Frieden machen würden, und das 
wiederum bedeutete Krieg bis zum äußersten, bis einer der 
beiden zusammenbräche. 

In Dungavel House befanden sich an diesem Abend der 
Herzog von Kent, der Herzog von Buccleuch, ein Balte, der 
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Baron 
„Bill“ de Ropp (ein Mitglied des britischen Geheimdienstes, 
der den Herzog von Kent bei seiner Begegnung mit Alfred 
Rosenberg Mitte der dreißiger Jahre begleitet hatte) identifi 
ziert werden kann, und ein Mann von der SO! namens Voigt. 
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Es könnte auch noch ein Vertreter des Außenministeriums 
dort gewesen sein, um den Herzog von Kent zu beraten, aber 
dies ist nicht sicher. 

Alle diese Männer in Woburn Abbey, Ditchley Park und 
in Dungavel House warteten auf den Leiter der Auslands 
organisation, Ernst Bohle. Aber die in allen Einzelheiten aus 
gearbeiteten Pläne der SOl zerschlugen sich in einer so 
furchtbaren Weise, wie dies die Männer in Woburn Abbey 
nicht voraussehen konnten. Bald würden die Schlagzeilen in 
aller Welt von einem der seltsamsten Ereignisse des gesamten 
Krieges berichten. 

Zur gleichen Zeit flog ein von der Nordsee kommendes 
deutsches Flugzeug ein, passierte die nordenglische Küste, 
um dann abrupt in die schottischen Lowlands abzubiegen. 
Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit machte es einen 
Schwenk, der ihn über Schottland in die Umgebung Glas 
gows führte. Auf der Radarstation der RAF in Turnhouse 
in der Nähe Edinburghs hatte der Herzog von Hamilton 
(Geschwaderchef einer Befehlsstelle der Jagdflieger der RAF) 
Wache, als eine weibliche Luftwaffenhelferin auf dem Radar 
schirm ein einsames Flugzeug ausmachte, dem die Bezeich 
nung „42J“ gegeben wurde. 

Zwei Spitfire, die sich über den Farne-Inseln auf Patrouille 
befanden, wurden beauftragt, das geheimnisvolle Flugzeug 
aufzuspüren, und vom RAF-Stützpunkt in Acklington 
machte sich eine dritte Spitfire auf, um den beiden zu helfen. 
Keine der drei Maschinen konnte aber Kontakt aufnehmen, 
und das einsame Flugzeug konnte seinen Weg unbelästigt 
weiterfliegen. Jetzt flog es unter dem Radarschirm her, und 
man schätzt, daß es seinen Weg über die ländliche Gegend 
Schottlands mit über 500 km/h entlangdonnerte. 

Als die Maschine kaum eine halbe Stunde später die West 
küste erreichte, stiegen zwei tschechische Piloten, Vaclav 
„Felix“ Baumann und Leopold Srom, vom RAF-Flugplatz in 
Aldergrove auf, um den deutschen Flieger abzufangen, der 
jetzt auf den Firth of Clyde zuflog. Nachdem sie den Clyde 
in Rekordzeit erreicht hatten, entdeckten die beiden Tsche 
chen die einsame deutsche Maschine. Als sie gerade im Begriff 
waren anzugreifen, ereilte sie über Funk die dringende Nach 
richt, die „Aktion abzubrechen und zurückzukehren“. Da er 
dachte, es handele sich um einen Irrtum, antwortete Bau- 
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mann, man sei auf Schußweite heran, aber er wurde mit den 
Worten unterbrochen: „Tut mir leid, Felix, alter Junge. Es 
geht nicht. Du mußt zurückkommen. Sofort.‘ 

Jetzt war das deutsche Flugzeug keine neun Flugminuten 
mehr von Dungavel House entfernt. Es war jetzt 22.40 Uhr 
und so gut wie dunkel. An dieser Stelle begann das Ereignis 
ein Eigenleben zu entwickeln, und die Fähigkeit der SO1, die 
Lage in den Griff zu bekommen, schlug aus dem einfachen 
Grund fehl, daß der Deutsche einen Schraubenschlüssel ins 
Getriebe warf, da er sich per Funk als jemand anderes als 
Ernst Bohle zu erkennen gab. Um 22.45 Uhr überflog die 
Maschine Dungavel House, und da passierte etwas Seltsames. 

Im Jahre 2000 enthüllte eine frühere Luftwaffenhelferin 
der RAF unter dem Pseudonym „Mrs. Abbot“, da sie 
anonym bleiben wollte, daß sie und eine Freundin in der 
Nacht des 10. Mai 1941 die Küche von Dungavel House 
verlassen hatten, als sie überrascht waren, die Landebahn 
befeuerung angeschaltet zu sehen.** Dieses Vorkommnis war 
so selten und widersprach den strengen Verdunkelungsvor 
schriften, daß sie hofften, die Beleuchtung resultiere nicht 
„aus irgendeinem teuflischen Fehler der Elektrik, so daß 
dadurch die Aufmerksamkeit eines ‚Jerry‘-Bomberpiloten 
[britischer Spitzname für Deutsche bzw. deutsche Soldaten, 
d. Übers.] auf sich gezogen und wir getötet werden“. 

Augenblicke später waren die beiden Frauen erleichtert zu 
sehen, daß die Lichter wieder ausgingen und die Landebahn 
in Dunkelheit getaucht war. Aber sehr zu ihrer Überraschung 
hörte man kurz darauf ein Flugzeug in geringer Höhe über 
der ländlichen Abgeschiedenheit fliegen. Sie hatten „fast 
schon erwartet, daß die Lichter wieder angehen würden. 
Aber sie blieben aus“. Etwa zehn Minuten später hörten sie 
wieder „ein Flugzeug - wahrscheinlich noch einmal das 
gleiche - vorbeifliegen“. Es landete nicht - es konnte nicht 
landen - in völliger Dunkelheit und flog unsicher weiter in 
Richtung Norden. 

Gerade hatte man die wahre Identität der deutschen Flug 
zeugbesatzung erfahren, als der Pilot sich entschloß, nicht 
mit einem waghalsigen Landeversuch in der Dunkelheit 
Selbstmord zu begehen, sondern mit dem Fallschirm ab 
zuspringen, da er sich in unmittelbarer Nähe seines Zieles 
Dungavel House wähnte. 
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Der Pilot befand sich aber nicht mehr in unmittelbarer 
Nähe von Dungavel House und landete einige Kilometer 
weiter auf einem Kleinlandbesitz in der Nähe des Kottens ei 
nes Landarbeiters. Der Knecht kam ihm zu Hilfe und brachte 
ihn in sein Häuschen, wohin sich einige Soldaten der Royal 
Signals von Eaglesham House, etwa eineinhalb Kilometer 
entfernt, schleunigst aufmachten, um bei der Festnahme des 
geheimnisvollen Besuchers Hilfe leisten zu können. 

Der Deutsche bestand darauf, sein Name sei Alfred Horn, 
und er bat wiederholt, nach Dungavel House gebracht zu 
werden. Aber er hatte kein Glück, denn allen war klar, daß er 
Deutscher war, und diese feindlichen Besucher hatten nicht 
das Recht zu diktieren, wohin sie zu gehen wünschten. Kurze 
Zeit später trafen Männer der Home Gard ein [eine Art briti 
scher Landwehr, der Übers.], und der Deutsche wurde zur 
Befragung nach Glasgow gebracht. Als er sich einmal in den 
Händen der Home Gard befand, war schnell festgestellt, daß 
es sich bei dem mysteriösen Besucher in Wirklichkeit um den 
Stellvertreter des Führers handelte, den engsten Vertrauten 
Hitlers, um Rudolf Heß. Nahezu jeder stand jetzt unter 
Schock, besonders in Dungavel House und in Woburn 
Abbey, wo man versuchte, mit der Situation Schritt zu halten, 
und zwar über den Herzog von Hamilton, der sich noch in 
der Nacht vom RAF-Stützpunkt in Turnhouse nach Glasgow 
aufmachte, um die Identität des geheimnisvollen Fremden zu 
bestätigen.® 

Seit Kriegsende ist über Rudolf Heß’ Englandflug am 
10. Mai 1941 sehr viel geschrieben worden. Jeder Aspekt 
dieses Fluges, jeder Schwenk seines Flugzeuges und alle 
Gegenmaßnahmen seitens der englischen Verteidiger wurden 
immer wieder geprüft, um die einzelnen Fragmente der 
Wahrheit zusammenzufügen, die den wahren Zweck seiner 
Mission enthüllen konnten. Aber die technischen Daten sei 
nes Fluges sind im Vergleich zu dem, was über das „Unter 
nehmen Herren HHHH“ aufgedeckt wurde, unbedeutend: 
über die erwartete Ankunft eines deutschen Emissärs auf bri 
tischem Boden - wobei jeder Ernst Bohle erwartete - inmit 
ten eines verzweifelten Überlebenskampfes. Wenn man die 
Wahrheit kennt - daß nämlich bestimmte hochrangige Briten 
in geheime Friedensverhandlungen verstrickt waren und ein 
Flugzeug erwarteten, auch wenn dieses einen anderen, nicht 
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erwarteten Emissär brachte - dann macht die ganze Angele 
genheit erheblich mehr Sinn. 

Von dem Augenblick an, da Heß aus der Maschine aus 
stieg, löste sich die gesamte, so sorgfältig geplante Choreo 
graphie des „Unternehmens Herren HHHH“ der SO1 buch 
stäblich in Luft auf. Alle nun am 10. Mai 1941 ab 23.09 Uhr 
folgenden Ereignisse - der Augenblick, als Heß mitten in die 
Öffentlichkeit hineinplatzte - müssen dann im Lichte der 
Tatsache betrachtet werden, daß alles, was jetzt passierte, 
nicht mehr geplant war. 

„Rudolf Heß in Glasgow - amtlich bestätigt“, tönte die 
schottische Zeitung Daily Record nach wenigen Tagen. Sie 
fuhr fort: Herr Heß, Hitlers rechte Hand, ist aus Deutschland 
geflohen und befindet sich jetzt in Glasgow...““*® 

Von dem Augenblick an, als das Eintreffen von Heß in 
England öffentlich bekannt wurde, waren die Reaktionen der 
britischen Regierung nichts anderes mehr als ein Versuch der 
Schadensbegrenzung, der nicht nur darauf abzielte, das 
„Unternehmen Herren HHHH“ vor dem Kollaps zu bewah 
ren, bevor Hitler die fatale Entscheidung treffen würde, seine 
Truppen gegen Rußland zu wenden, sondern auf der anderen 
Seite auch verbergen mußte, daß führende Männer der briti 
schen Regierung, des Außenministeriums und der Geheim 
dienste an einem machiavellistischen Betrugsmanöver teil 
genommen hatten, um Hitler zu täuschen, und sich dabei auf 
angebliche Friedensverhandlungen eingelassen hatten. Wenn 
die Tatsache, daß Hitler pragmatische und realistische Frie 
densangebote offeriert hatte, der Öffentlichkeit zur Kenntnis 
gelangt wäre, würde dies unweigerlich eine Krise der anglo 
amerikanischen Beziehungen zur Folge haben, denn die 
Amerikaner könnten zu Recht sagen: „Wenn Hitler solche 
großzügigen Friedensangebote unterbreitet (und man muß 
in diesem Zusammenhang noch einmal daran erinnern, daß 
er bereit war, die deutschen Streitkräfte aus allen besetzten 
Ländern Westeuropas zurückzuziehen), warum wird einem 
solch ernsthaften Bemühen nicht sorgfältig nachgegangen?“ 
Unausweichlich hätten auch die Exilregierungen Frank 
reichs, Belgiens, Norwegens, Dänemarks und Hollands 
ihr Augenmerk mißtrauisch auf die britische Regierung ge 
lenkt und mit Recht gefragt, warum sie nicht hinzugezogen 
wurden. 
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Es gab also große Gefahren für Churchill, Eden, das 
Außenministerium und die SO1 in jenen brisanten Tagen, die 
auf Heß’ Eintreffen in Schottland folgten; Gefahren, die 
durch einen Unfall, der sich am Morgen nach Heß’ Ankunft 
ereignete, nicht gerade kleiner wurden. 

Am frühen Sonntagmorgen, dem 11. Mai 1941, fuhr der 
Herzog von Kent mit dem Herzog von Buccleuch als Beifah 
rer auf der Straße von Glasgow nach Lanark. Nachdem er das 
Eingangstor zum Anwesen von Dungavel House passiert 
hatte, verursachte er in einem Moment der Unaufmerksam 
keit einen Unfall. Nach einigen Stunden sandte Ingrams von 
Woburn Abbey aus eine Mitteilung an Voigt in Dungavel 
House, „betreffend den Unfall ... auf der Straße von Douglas 
nach Lanark zwischen einem Wagen, den Sfeine] Kfönigliche] 
Hfoheit] der Herzog von Kent steuerte, und einem Kohlen 
transporter“.*7 

Voigt sandte umgehend eine als „streng geheim“ klassi 
fizierte Nachricht an Rex Leeper, in der es heißt: „Ich kann 
bestätigen, daß weder der Herzog noch sein Begleiter, 
Buccleuch, verletzt wurden, aber angesichts der Nähe 
Lanarks zu den Ereignissen des letzten Wochenendes wurden 
Schritte unternommen, die sicherstellen, daß der Unfall in 
der Presse keine Erwähnung findet...‘ 


Und so beendete die SOI ihr erstes großangelegtes Kom 
plott der Politischen Kriegführung und des schweren Be 
trugs. Wenige Wochen später würde Hitler, der sich inzwi 
schen auf einen Angriff auf Rußland festgelegt hatte, sein 
Unternehmen Barbarossa starten. Ihn schmerzte der Verlust 
von Heß sehr, und Dokumente der SOI enthüllen, daß über 
kontinuierliche Kontakte über Hoare und Haushofer ihm die 
Briten verdächtig blieben. Er glaubte aber immer noch, daß 
es nur eine Frage der Zeit sei, bis sich Halifax entschlösse, 
Churchill zu stürzen und einen Waffenstillstand mit Deutsch 
land auszuhandeln.* 

Die Intrige der SOI war ein voller Erfolg, und Hitler 
wurde für den Augenblick auch weiterhin hinters Licht ge 
führt, was die wahre Absicht der Entscheidung der britischen 
Politiker betraf, den Krieg gegen Deutschland bis zu dessen 
völliger Niederlage fortzuführen. Jetzt war Hitler viel zu sehr 
mit seinem Einmarsch in Rußland befaßt, als daß er irgend- 
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wie einen Rückzieher hätte machen können. Er hatte einen 
riesigen Teil seiner Armee gegen den Osten geworfen, die 
Umrüstung der Spurbreite der Bahn im Osten wie auch das 
Anlegen von Feldflugplätzen in Polen war weitgehend abge 

schlossen, und alle seine Spitzengenerale warteten im Osten 
auf den Angriffsbefehl. Wenn man außerdem bedenkt, daß 
der sowjetische Geheimdienst den deutschen Aufmarsch mit 
wachsender Besorgnis beobachtete, wird klar, daß die SO1 
Hitler erfolgreich in eine Position manövriert hatte, in der 
ihm keine andere Wahl mehr blieb als ein Angriff auf die 
UdSSR. 

„Als ich am Sonntagmorgen, dem 22. [Juni] aufwachte“, 
schrieb Churchill später, „wurden mir die Meldungen von 
Hitlers Einmarsch in Rußland gebracht. Dies verwandelte 
meine Überzeugung in Gewißheit.“50 Das war das Ereignis, 
auf das Churchill lange gewartet hatte. Seit dem Debakel von 
Dünkirchen und auch während der Luftschlacht um England 
war sich Churchill bewußt, daß Großbritannien Deutschland 
niemals aus eigener Kraft schlagen konnte. Bei einem der 
Samstagstreffen der SO1l in Woburn Abbey hatte ihr Chef 
Rex Leeper die Feststellung getroffen, es werde immer deut 
licher, daß England nicht mehr imstande sei, den Krieg in 
Europa aus eigener Kraft zu gewinnen.°! Die Achse war 
einfach zu stark, und die territorialen Verluste waren zu groß, 
als daß sich England davon noch einmal erholen konnte. Das 
bedeutete aber keineswegs, daß Deutschland unbesiegbar 
war; es bedeutete nur, daß England zu Einfällen Zuflucht 
nehmen mußte, wie man Deutschland dazu bringen konnte, 
verhängnisvolle Fehler zu machen und den Briten den so 
dringend benötigten Verbündeten zu servieren. Eine List, mit 
der Hitler überredet würde, den größten Fehler des Krieges 
zu machen, einen Fehler, von dem er gesagt hatte, er würde 
ihn niemals begehen, nämlich eine zweite Front im Osten zu 
eröffnen, solange er in einen Konflikt mit den Engländern im 
Westen verwickelt sei. 

Dies war die erste Runde in einem Krieg der Schliche 
und Tücken, die die SO1 mit Pauken und Trompeten für sich 
entschied, und die Hitler zweifellos verloren hatte. Mit dem 
Gelingen dieses Unternehmens waren die Fähigkeiten der SO1 
im Bereich der Politischen Kriegführung über jeden Zweifel 
erhaben, und Churchill war davon überzeugt, daß dieses 
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überaus nützliche Instrument jetzt unter der Leitung seines 
Günstlings Brendan Bracken noch effektiver werden würde. 

Die SO1 (bald in Politische Kriegführungsexekutive, kurz 
PWE, umbenannt) hatte ihr Gesellenstück als wirkungsvolle 
Organisation, erfahren in der Kunst des Täuschens und der 
politischen Kriegführung, abgelegt. In den folgenden Jahren 
wird die SO 1/PWE weiterhin Unternehmen von großer Be 
deutung mit dem Ziel durchführen, die deutsche Regierung 
durcheinanderzubringen, zunächst von kleineren Aufgaben 
wie zum Beispiel einer Einweisung der britischen Regierung 
über die am stärksten demoralisierende Art von Bombenan 
griffen auf Deutschland. Es heißt in diesem Zusammenhang: 
„Wenn diese Bombenangriffe frei heraus zu Vergeltungsmaß 
nahmen deklariert werden..., können sie zu leicht als typisch 
englische .Heuchelei’ betrachtet werden. Die Angriffe [auf 
deutsche Großstädte] sollten nach einer feierlichen Warnung 
des Premierministers durchgeführt werden ... Schon eine 
solche Warnung selbst würde ... in Deutschland beträchtliche 
Beunruhigung hervorrufen.“°? Aber gerade das Verwickeln 
führender Mitglieder der NS-Führung in streng geheime 
Gespräche war das Ziel, um eine politische Katastrophe in 
Deutschland zu bewirken. 

Die SO 1/PWE hatte daher ihre größten Erfolge mit der 
Verstrickung von Hitler und Heß in streng geheime, vorge 
täuschte Friedensverhandlungen gehabt. Es gab aber noch 
andere führende Männer in der deutschen Regierung, die 
nicht wußten, daß ihr Führer bereits versucht hatte, mit den 
Briten Frieden zu schließen, und gescheitert war, und die 
daher beschlossen hatten, einen Verhandlungsfrieden in die 
eigenen Hände zu nehmen. Der bedeutendste dieser Männer 
war der Reichsführer SS Heinrich Himmler. Als er seinen 
Versuch startete, mit der britischen Regierung Verhandlun 
gen aufzunehmen, tappte er in die gleiche, gut geschmierte 
Falle wie sein Führer zuvor, und anstatt sich in Geheimge 
sprächen mit der englischen Regierung zu befinden, mußte er 
erkennen, daß seine Friedensbemühungen unterlaufen und 
von der Politischen Kriegführungsexekutive übernommen 
worden waren. 

Als die Politische Kriegführungsexekutive, jetzt unter der 
Leitung des skrupellosen und höchst effizienten Brendan 
Bracken, merkte, daß sie mit Heinrich Himmler selbst und 
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mit führenden Männern der SS Kontakt aufgenommen hatte, 
hatte sie sich für ihr nächstes Komplott allerdings ein Riesen 
ziel ausgesucht. 

Die Engländer benötigten im Jahre 1941 einen mächtigen 
Alliierten und eine zweite Front: Die SO1 hatte daher Hitler 
aufs Glatteis geführt, er könne die Sowjetunion ungestraft 
angreifen, da er bald mit England Frieden schließen würde. 

Großbritanniens Bedürfnisse im Jahre 1943 erzeugten den 
Wunsch, den politischen Kollaps des Deutschen Reiches in 
völlige Anarchie zu verwandeln, von der es sich nicht mehr 
erholen könne, um den Krieg um viele Monate zu verkürzen 
und viele Menschenleben zu retten. Was Hitler, Heß und 
Haushofer 1941 mit Churchill machen wollten, planten 
Churchill und Bracken 1943 und 1944 mit Hitler. Es war ein 
äußerst kühner Plan, dessen Konsequenzen ein gewaltiger 
Vorteil für die alliierte Sache sein konnte. Die Politische 
Kriegführungsexekutive wurde daher angewiesen, die ver 
deckten Absichten Heinrich Himmlers auszunutzen, der 
sowohl einen Frieden mit den Alliierten schließen als auch 
sich selbst in das höchste Staatsamt in Deutschland ma 
növrieren wollte. Sie sollte einen Staatstreich gegen Hitler 
befördern, der die NSDAP in interne Kämpfe um die politi 
sche Kontrolle verwickeln und das Land ins politische Chaos 
stürzen würde... 
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De Ba a Se a ee da a a a 


---- KAPITEL 4 — 


HIMMLERIN DER 
„FRIEDENSFALLE" 


Im April 1976 veröffentlichte die GCHQ, Großbritanniens 
fähigste Organisation zum Knacken feindlicher Verschlüsse 
lungen, aber auch zur nachrichtendienstlichen Beobachtung, 
eine kleine Auswahl von Papieren, die als „Venona-Entschlüs- 
selungen“ bekannt geworden sind. Diese Dokumente, die bis 
in die Mitte der siebziger Jahre als streng geheim gehandelt 
wurden, enthüllen, daß die Briten während der gesamten 
Kriegsjahre Meldungen, die von russischen Agenten nach 
Moskau gesandt worden waren, abgefangen und entschlüsselt 
hatten. Die Fähigkeit, selbst Nachrichten zu entschlüsseln, von 
denen die Russen glaubten, sie seien mit einem unbrechbaren 
Code gesichert, besaßen die Briten bis in die fünfziger und 
sechziger Jahre. Für den Kalten Krieg hatte dies also große 
Bedeutung. Die Informationen, daß die britischen Code 
brecher eine ganze Reihe von russischen Verschlüsselungen 
während des Zweiten Weltkrieges geknackt hatten, wurde 
zwangsläufig so lange geheimgehalten, wie der aktuelle Inhalt 
dieser Entschlüsselungen von größerer Bedeutung für viele 
andere Berufsgruppen als für Historiker war. Aber die Ver 
öffentlichung bestimmter „Venona-Entschlüsselungen“ lenkte 
die Geschichte der geheimen deutschen Versuche, einen Frie 
den zu verhandeln, in eine neue Richtung und auf ein völlig 
neues Terrain für die Politische Kriegführungsexekutive - ein 
Terrain, von dem sie hoffte, es versetze sie in die Lage, die 
deutsche Führung in einem geheimen Krieg der Ideen noch 
einmal zu schlagen. 

Am 13. April 1942 sandte ein russischer Agent, der als 
Alexander A. Pawlow identifiziert wurde, eine verschlüsselte 
Nachricht an seinen Führungsoffizier in Moskau, einen ge 
wissen Hauptmann Michail Alexandrowitsch Worontsow. 
Darin schildert er eine überaus wichtige Geheimdienstbeob 
achtung, die für Rußlands Krieg gegen Deutschland entschei 
dende Konsequenzen in sich bergen konnte: 

„Der Bankier Baron Waldemar von Oppenheim traf am 
8. April in Stockholm ein... Bei sich führte er 20 kg Diplo- 
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maten-Gepäck für zwei Adressen: die deutsche Delegation in 
Stockholm und ... das schwedische Außenministerium... 
[Agent] PER ... berichtet, daß er zwei Treffen mit dem 
schwedischen Bankier [Marcus] Wallenberg gehabt hat, den 
er darum bat, mit englischen Finanzleuten wegen der Frage 
des Abschlusses eines englisch-deutschen Friedens, basierend 
auf der Rückkehr zu den Positionen von vor 1939, und über 
die Frage eines gemeinsamen Angriffs auf die UdSSR mit dem 
Ziel, dieselbe völlig zu zerstören, Kontakt aufzunehmen. 
Wallenberg ... empfahl, sich direkt an die britische Delega 
tion zu wenden ... Oppenheim flog am 12. April mit einer 
Sondermaschine nach Berlin.‘“! 

Eine ergänzende Seite zur Sachvorlage der GCHO berichtet 
unter der Überschrift: „Baron Oppenheim besuchte Stock 
holm, um Friedensvorschläge mit Wallenberg zu diskutieren: 

Es wurde später festgestellt, daß es sein [Oppenheims] Ziel 
war, inoffiziellen Kontakt mit dem britischen Handelsattache 
im Auftrag der deutschen Regierung und über eine Agentur 
von schwedischen Geschäftsverbindungen aufzunehmen; 
gerüchteweise sollte er den Briten Hitlers Friedensangebot 
überbringen.‘ 

Inzwischen war fast ein Jahr vergangen, seit Hitler das 
letzte Mal versucht hatte, einen Zugang zu Friedensverhand 
lungen mit den Briten zu finden. Als er das letzte Mal die Welt 
der Friedenssondierungen betrat, hatte er sich tief in eine 
Trickkiste verstrickt, indem er einen Separatfrieden mit Lord 
Halifax auszuhandeln versucht hatte, mit dem Ziel, Churchill 
als Premierminister zu stürzen. 

Allerdings hatte sich in dem Jahr zwischen den Verhand 
lungen mit Halifax und dem Frühjahr 1942 vieles verändert. 
Hitler, der immer noch davon ausging, ein Frieden mit Groß 
britannien sei möglich, hatte inzwischen das Unternehmen 
Barbarossa gestartet, den Einmarsch in die Sowjetunion. 
Doch die erstaunlichen Erfolge des Sommerfeldzugs, die ra 
sche Eroberung riesiger Teile des sowjetischen Territoriums, 
als die deutsche Wehrmacht dem völlig aufgelösten Rückzug 
der Roten Armee kaum folgen konnte, wichen den harten 
Realitäten eines langsamen Versinkens in der Schlamm 
periode des russischen Herbstes, gefolgt von den entsetzlichen 
Entbehrungen der unbeschreiblichen Kälte des russischen 
Winters. Schlimmer noch, trotz der Erfolge des Sommerfeld- 
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zuges war es der Wehrmacht nicht gelungen, Moskau und die 
anderen zentralen russischen Großstädte zu erobern, so daß 
das deutsche Heer den Winter in den riesigen Weiten Ruß 
lands erwartete, über die die eiskalten Winde vom Ural 
strichen; und der Winter des Jahres 1941 war besonders hart. 

Im Winter 1941 sah auch Winston Churchill endlich seine 
Hoffnungen Wirklichkeit werden, als die Japaner am 7. De 
zember Pearl Harbor angriffen und damit die USA in den 
Krieg zogen. All die Ziele, die auf dem geheimen Strategie 
treffen der SOl vom Februar 1941 formuliert worden waren, 
waren inzwischen eingetreten: Rex Leepers „Schlußfolge 
rung, daß man einen Weltkrieg gewinnen könnte, auch wenn 
man einen europäischen Krieg nicht mehr gewinnen kann“,? 
schien Wirklichkeit zu werden. England hatte dem deutschen 
Angriff erfolgreich widerstanden, bis der Krieg zu einem 
Weltkrieg ausgeweitet worden war, und nun war es unaus 
weichlich, daß sich die Waagschale des Krieges eines Tages 
erbarmungslos zu Deutschlands Lasten würde neigen wer 
den. 

Trotz all seiner Fehler war Hitler ein scharfsinniger In 
stinktpolitiker. Er war der Führer des Deutschen Reiches, 
durch dessen Hände täglich alle Berichte zur Kriegslage gin 
gen - seien diese militärischer, wirtschaftlicher, politischer 
oder außenpolitischer Art -, und auch er war in der Lage, die 
Zeichen an der Wand zu deuten. Deutschlands militärische 
Situation könnte sich angesichts der überwältigenden alliier 
ten Überlegenheit bald als unhaltbar erweisen. Ungeachtet 
dessen, was er und Dr. Goebbels täglich den Deutschen als 
Propaganda vorsetzten, war Deutschland weit davon ent 
fernt, den Krieg zu gewinnen, ja vielleicht - und das war das 
Besorgniserregendste - konnte es sich bald in einer Lage 
befinden, von der aus es verlieren würde. 

Hitler war daher im Frühjahr 1942 zu dem Schluß gekom 
men, daß es, wenn überhaupt nur möglich, jetzt an der Zeit 
war, mit den Alliierten zu einem Frieden zu kommen; es war 
zweifelsohne besser, in diese Verhandlungen aus einer Posi 
tion der Stärke zu treten, bevor sich Deutschlands militäri 
sche Lage verschlechterte und Hitler dann aus einer Position 
der Schwäche um Frieden nachsuchen müsse. Hitler wußte, 
daß die Alliierten Blut riechen würden, sobald diese Position 
erreicht war; sie würden dann nicht mehr bereit sein, zu ver- 
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handeln, sondern sie würden den Konflikt so weit vorantrei 
ben, bis Deutschlands Niederlage vollständig wäre oder das 
Land einer erniedrigenden Kapitulation zustimmen müßte. 

Und deswegen schickte Hitler den Baron von Oppenheim 
im April 1942 mit dem Auftrag nach Stockholm, einen Kom 
munikationskanal zur britischen Regierung zu eröffnen. 
Sowohl seine Wahl des Treffpunkts mit den Briten als auch 
die des neutralen Vermittlers waren wohldurchdacht, und sie 
sollten in den kommenden Jahren von wachsender Bedeu 
tung sein, nicht nur für Hitler, als dieser seine fruchtlosen 
Versuche unternahm, mit den Briten einen Handel abzuschlie 
ßen, sondern auch für den nächsten wichtigen Teilnehmer an 
verdeckten Friedensverhandlungen: Heinrich Himmler. 

Das Stockholm des Jahres 1942 war eine Insel des Friedens 
inmitten eines Meeres von Sorgen und Krieg. Schweden hatte 
es sehr geschickt verstanden, während der letzten drei Kriegs 
jahre seine Neutralität zu wahren, was angesichts der Tat 
sache, daß sich das Land in unmittelbarer Nähe zu den am 
stärksten umkämpften Gebieten des ganzen Krieges befand, 
durchaus nicht einfach war. An seiner Nordostgrenze lag 
Finnland, das sich seit November 1939 mit Rußland im Krieg 
befand; im Westen lag Norwegen, das im April 1940 von den 
Deutschen besetzt worden war. Im Süden befand sich das 
Deutsche Reich, im Krieg befindlich mit den Alliierten, und 
seit dem Sommer des Jahres 1941 einen brutalen und uner 
bittlichen Krieg gegen die Russen führend. Schweden war das 
einzige skandinavische Land, das noch nicht Krieg führte, 
und an der Gegenküste des Baltikums gelegen - ein extrem 
gefährlicher Ort während des Zweiten Weltkrieges - war es 
buchstäblich eine Insel der Seligen inmitten eines vom Krieg 
umtosten Meeres. Schweden war außerdem bezeichnender 
weise einer der wenigen Plätze in Europa (die anderen waren 
Spanien und die Schweiz), wo sich Deutsche und Engländer 
unbeobachtet treffen konnten, um über den Fortgang des 
Krieges zu sprechen. Schweden - und hier insbesondere 
Stockholm - war daher ein äußerst wichtiger Platz während 
der Kriegsjahre. 

Auch Hitlers Wahl des für die Briten zuständigen Vermitt 
lers war sehr interessant. Der 43 Jahre alte Marcus Wallenberg 
war ein führender schwedischer Geschäftsmann und Bankier. 
Als Direktor der Enskilda Bank war Wallenberg auch Vorsit- 
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zender der schwedischen Delegation für Kriegshandel und in 
dieser Eigenschaft verantwortlich für die Verhandlungen 
über Schwedens Kriegshandelsabkommen mit den alliierten 
Mächten. In dieser Eigenschaft reiste er häufig nach Groß 
britannien und in die Vereinigten Staaten und traf die meisten 
führenden Politiker beider Länder. Der britische Gesandte 
in Schweden, Victor Mailet, schrieb auch tatsächlich sieben 
Monate zuvor an Anthony Eden: 

„Mein lieber Minister, 

mit dem gleichen Flugzeug wie dieser Brief flog auch mein 
Freund Marcus Wallenberg nach England, und ich weiß, er 
hofft sehr stark, daß Sie die Zeit finden, um ihn zu empfan 
gen ... Er ist natürlich zuerst und vor allem ein patriotischer 
Schwede, aber er hat nie versucht, seine starken probritischen 
Gefühle zu verdecken... Meine persönlichen Beziehungen zu 
ihm und zu seiner Familie kann man als engste Freundschaft 
bezeichnen.‘“* 

Trotz dieses geradezu mustergültigen Empfehlungsschrei 
bens und der Tatsache, daß Victor Mailet zweifellos glaubte, 
Wallenberg sei ein zuverlässiger Unterstützer der britischen 
Sache, gab es noch andere Facetten in Marcus Wallenbergs 
Charakter, die ihn führenden Deutschen als idealen Vermittler 
zwischen ihnen und den Briten erscheinen ließen. Es ist eine 
wenig bekannte Tatsache, daß Wallenberg und seine Bank, die 
Enskilda Bank, ein Instrument waren, mit dem während der 
Kriegsjahre deutsche Industrie- und Handelsguthaben in alli 
ierten Ländern „verborgen“ wurden. Insbesondere die Ame 
rikaner waren überaus empfindlich gegenüber Unternehmen 
in den USA, die Deutschen gehörten, so zum Beispiel Bosch, 
in dessen Fall es der Enskilda Bank gelang, die Amerikaner über 
die Deutschen als Eigentümer zu täuschen. Die Gewinne strich 
die Enskilda Bank ein, die als Dachgesellschaft für die ameri 
kanischen Firmenanteile der Bosch AG Deutschland firmier 
te. Schon diese Tatsache allein wirkte wie ein Magnet auf 
Himmler. Über seinen Freundeskreis-RFSS stand Himmler 
nicht nur in engem Kontakt mit Bosch, sondern er hatte sogar 
ein hochrangiges Mitglied der SS im Aufsichtsrat. Himmler 
war immer ein Mann gewesen, der jeden Aspekt des Aufga 
benbereichs der SS in Deutschland unter Kontrolle behalten 
wollte, ganz gleich ob dieser die Staatssicherheit, die Armee 
oder Geschäftsinteressen betraf, und so wußte er zweifels- 
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ohne von Marcus Wallenbergs Hilfestellung für Bosch, wo er 
- wie auch vielen anderen großen deutschen Unternehmen - 
geholfen hatte, den gleichen Rechtsstatus im Ausland zu be 
halten wie vor Ausbruch des Krieges. 

Marcus Wallenberg war also eine von allen Seiten respek 
tierte internationale Persönlichkeit. Er war der Tennispartner 
König Gustavs von Schweden, und man wußte, daß er in 
engen und freundschaftlichen Beziehungen zu Victor Mailet, 
dem britischen Gesandten, stand. Eine solche Respektsper 
son, von der man wußte, daß sie beiden Seiten während des 
Krieges Unterstützung gewährte und im neutralen Schweden 
beheimatet war, zog automatisch die Aufmerksamkeit von 
Männern in Deutschland an, die zu den Engländern Kontakte 
herstellen wollten, um den Krieg zu beenden. Der erste war 
Hitler, der im April 1942 über Wallenberg den Kontakt zu 
den britischen Verantwortlichen suchte. Allerdings standen 
diese Deutschen - ganz gleich, ob es sich bei ihnen um 
höchststehende Persönlichkeiten wie Hitler handelte oder 
um einsame Diplomaten in einem neutralen Land (und es gab 
derart viele, die in den Kriegsjahren versuchten, auf eigene 
Initiative hin eine Verhandlungsebene mit den Briten zu 
finden) - ohne es zu wissen, vor einer unlösbaren Aufgabe, 
wenn sie glaubten, die Briten von ihrem ernsthaften Verlan 
gen nach Frieden überzeugen zu können. Die schlichte Wahr 
heit ist, daß die englische Regierung niemals die Absicht heg 
te, mit irgendeinem Deutschen, sei er ein Nationalsozialist 
oder ein Gegner der NS-Politik, über Frieden zu verhandeln. 

Einen Hinweis, warum die Engländer diese Haltung ein 
nahmen, war in einem Brief des diplomatischen Chefberaters 
des britischen Außenministeriums, Sir Robert Vansittart (ein 
enger Freund Winston Churchills), an den damaligen Außen 
minister Lord Halifax enthalten, der im Sommer 1940 als 
Erwiderung auf eine bemerkenswert großzügige Friedens 
offerte verfaßt wurde, die Hitler durch seinen persönlichen 
Rechtsberater Dr. Ludwig Weißauer an Victor Mailet über 
bracht worden war (vgl. S. 129). 

Daraus wird ersichtlich, daß die britischen Politiker schon 
vom ersten Tag des Krieges an entschlossen waren, entweder 
jede Friedensanbahnung abzuweisen oder die deutsche Füh 
rung in eine Art politischer Kriegführung zu verstricken. 
Im Sommer 1940, als der Schock und das Entsetzen über die 
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vernichtende Niederlage des britischen Expeditionsheeres in 
Frankreich und über dessen Entkommen aus Dünkirchen im 
Gedächtnis eines jeden Engländers noch frisch waren, wurde 
Hitlers durch Dr. Weißauer überbrachte Offerte, ohne auch 
nur eine Sekunde zu zögern, zurückgewiesen. Es überrascht 
daher nicht, daß im April 1942, als die Russen der deutschen 
Wehrmacht schwere Verluste zugefügt hatten und die Ver 
einigten Staaten in den Konflikt hineingezogen worden wa 
ren, Hitlers neuer Versuch, mit den Briten einen Frieden 
durch Baron von Oppenheim und Marcus Wallenberg zu 
verhandeln, ebenso entschlossen zurückgewiesen wurde. 

Allerdings wußten die britischen Verantwortlichen, daß so 
sicher, wie auf eine Nacht der nächste Tag folgt, auch in 
Zukunft deutsche Friedensangebote eintreffen würden. Sie 
hatten schließlich schon in den allerersten Kriegstagen einge 
setzt, und sie würden bis in die letzten Tage des Konfliktes 
andauern. Was aber jetzt passierte, weckte das britische In 
teresse nicht in der Absicht, mit irgendeinem Deutschen 
wirklich über Frieden zu reden, sondern eher, weil sich eine 
Gelegenheit für die Politische Kriegführungsexekutive bot, 
bei ihrem Kriegspiel wieder initiativ zu werden und deutsche 
Friedensabsichten zu benutzen, um Deutschland politischen 
Schaden zufügen zu können. Die SO1/PWE hatte im Jahr 
zuvor einen atemberaubenden Erfolg für sich verbuchen 
können, als sie Hitler zum Angriff auf Rußland ermuntert 
hatte. Die Männer der PWE schauten sich gerade nach einer 
neuen Gelegenheit um, mit der sie zu einem weiteren vernich 
tenden Schlag gegen Deutschland ausholen konnten. Wie sich 
die Dinge nun darzustellen begannen, hofften die Männer 
von der PWE, daß der angerichtete Schaden diesmal so groß 
sein würde, daß der Krieg um viele Monate verkürzt werden 
könnte... 


Am 7. Mai 1942 sandte Sir Samuel Hoare aus Madrid ein 
verschlüsseltes Telegramm an den Außenminister Anthony 
Eden. In dieser Nachricht enthüllte Hoare, daß „Max Hohen 
lohe mit seiner Frau hier eingetroffen ist... Er verlangt, mich 
dringend zu sehen, noch vor dem 25. Mai, dem Datum seiner 
Abreise nach Deutschland... Er betont, er habe eine Sache 
von äußerstem Interesse, über die er mir berichten müsse. 
Wünschen Sie, daß ich ihn treffe oder nicht?“ 
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In der Nacht zum 11. Mai schickte Eden gegen 23.55 Uhr 
eine als „geheim“ klassifizierte Nachricht an Hoare zurück, 
in der es hieß: 

„Ich würde es vorziehen, daß weder Sie noch ein anderes 
Mitglied ihrer Umgebung Hohenlohe träfe. Durch das kürz 
liche Auftauchen [neuer deutscher] Friedensfühler und Ge 
rüchte in ... Schweden ... ist es von außerordentlicher Bedeu 
tung, dem Feind keine Gelegenheit zu falschen Deutungen 
zu geben. Wenn Nachrichten von einem solchen Treffen 
öffentlich würden..., wäre der Schaden für uns weit größer 
als der Wert all dessen, was der Prinz uns sagen Könnte.“ 

Erstaunlicherweise erscheint es, als habe Hoare von den 
Anweisungen Edens keine Notiz genommen, denn am 12. Mai 
fertigte er ein „streng geheimes“, verschlüsseltes Telegramm 
an Sir Alexander Cadogan an, in dem er ihn von einem 
Treffen zwischen seinem Militärattache und Hohenlohe in 
Kenntnis setzte, das von ihm autorisiert worden war. Inter 
essant ist hierbei, daß Hoare den gleichen spanischen Mit 
telsmann benutzte - Beigbeder -, um die englisch-deutsche 
Kontaktanbahnung zu ermöglichen, die er auch im Jahr zuvor 
bei den Hitler/Heß/Haushofer-Verhandlungen benutzt hatte. 

„Brigadegeneral Torr traf gestern Abend im Hause Beig- 
beders kurz mit Prinz Hohenlohe zusammen. Hohenlohe 
erklärte, er habe ein sehr bedeutsames und diskretes Friedens 
angebot zu unterbreiten. Er enthüllte, er sei von Himmler 
hierhin geschickt worden, der wissen wolle, ob wir willens 
seien, ihn als Alternative zum Führer in Deutschland zu 
akzeptieren. Hohenlohe bestätigte, daß Himmler die Unter 
stützung der führenden Industriellen Deutschlands besäße, 
die Hitler los sein wollten, da dieser Deutschland in einen 
extrem verlustreichen Krieg geführt habe, dessen Ende nicht 
in Sicht sei.“ 

Hoare beendete seine Nachricht mit der Frage: 

„Wünschen Sie, daß Hohenlohe eine Nachricht über 
bracht wird, bevor er am 25. Mai wieder nach Deutschland 
aufbricht?“3 

Es ist nicht möglich, mit Gewißheit zu sagen, ob Hohen 
lohe eine Nachricht zuging, die er Himmler weiterreichen 
sollte, denn soweit es die Aktenbestände des Archivs betrifft, 
sind viele von ihnen noch bis zum Jahre 2019 gesperrt und 
stehen unter Geheimhaltung. Trotzdem ist Himmlers Invol- 
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vierung in die Friedensfühler an diesem Schnittpunkt der 
Ereignisse eine mehr als interessante Entwicklung, und sie 
dürfte ohne Zweifel das Interesse sowohl des englischen 
Außenministeriums als auch der PWE auf sich gezogen 
haben. Dies ist bekannt, da auf dem Telegramm von Hoare 
deutlich vermerkt wurde, daß es an Robert Bruce Lockhart, 
eine Schlüsselfigur der ehemaligen SO1, weitergeleitet wurde, 
der inzwischen ein führendes Mitglied der Politischen Krieg 
führungsexekutive war. Darüber hinaus war die Erwähnung der 
führenden deutschen Industriellen ein ebenso wichtiger Hin 
weis, denn sie zeigte, daß Himmler in engster Verflechtung mit 
deutschen industriellen und kommerziellen Interessen stand. 

Diese Situation wurde innerhalb der nächsten zwölf Mo 
nate noch deutlicher, als Himmler im Jahre 1943 bemerkens 
werterweise einen Versuch der Skoda-Werke deckte, die ihre 
eigenen Produktionsanlagen von britischen Bombenangrif 
fen verschont sehen wollten und im Gegenzug dafür anboten, 
daß der riesige Industriekonzern seine Rüstungsproduktion 
zurückfahren würde. Erstaunlicherweise wurde dieser An 
lauf über die britische Gesandtschaft in Stockholm gemacht. 
Er enthüllt, daß der Mittelsmann, ein Herr Linder [der 
schwedische Manager von Omnipol], auf einem Geheimtref 
fen „von geheimen Abkommen, die zwischen dem M.E.W. 
[Großbritanniens Ministerium für Wirtschaftskriegführung] 
und den IG Farben [einer der größten Industriekomplexe 
Deutschlands] ... getroffen worden sind, gesprochen habe, 
und daß Skoda eine ähnliche Übereinkunft zu treffen wün 
sche, die eine Bombardierung verhindere...‘“? 

Tief in britischen Akten verborgen, mit dem Zusatz „streng 
geheim“ versehen und erst in den späten neunziger Jahren 
freigegeben, ist eine Note, die ausführt: „Aus einer geheimen 
Quelle in Dänemark haben wir erfahren, daß Himmler 
dahinter steckte, weil jetzt ans Licht kam, daß er über 
verschiedene Kanäle versuchte, einen direkten Kontakt mit 
England herzustellen.“!® 

Daraus kann entnommen werden, daß Himmler bestrebt 
war, sowohl eine direkte Kommunikation mit den britischen 
Verantwortlichen herzustellen, aber auch in engem Kontakt 
mit der deutschen Industrie zu stehen - was sich durch seinen 
Freundeskreis Reichsführer SS seit Mitte der dreißiger Jahre 
entwickelt hatte -, um sich vorausschauend als gemäßigter 
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und weitblickender Mann darzustellen, der den Konflikt abzu 
kühlen und vielleicht einen Frieden herbeizuführen wünsche. 

Dies waren Himmlers erste Versuche in der Welt der 
Friedensanbahnungen. In weiten Bereichen dieser Sphäre war 
er allerdings immer noch ein Novize, was allein schon durch 
den Einsatz von Prinz Hohenlohe im Mai 1942 sichtbar wird, 
als er versuchte, auf dem Wege einer Annäherung auf ziem 
lich untergeordneter Ebene über die Madrider Botschaft mit 
der britischen Regierung Kontakt aufzunehmen. Wir haben 
aber schon früher gesehen, daß der Reichsführer SS ein 
intelligenter Mann mit rascher Auffassungsgabe war, und so 
dauerte es nicht lange, bis seine Friedensfühler eine vernünf 
tige und ernsthafte Ebene erklommen. Dies wird die britische 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen und aufdecken, daß Himm 
ler eine Schlüsselfigur in Deutschlands Friedensbemühungen 
darstellte und darauf erpicht war, eine entscheidende Rolle in 
Deutschlands politischem Kampf um die Zukunft zu spielen. 
Diese Situation eröffnete der Politischen Kriegführungsexe 
kutive eine überaus interessante und verführerische Gelegen 
heit. 


An dieser Stelle müssen wir noch einmal einen Blick auf 
die Entwicklung der Politischen Kriegführungsexekutive 
werfen, um zu verstehen, wie wichtig diese extrem geheime 
Organisation in Großbritanniens verdecktem Krieg der Ge 
hirne gegen das nationalsozialistische Deutschland werden 
sollte. Mit der Beendigung des „Unternehmens Herren 
HHHH“ im Mai 1941 hatte Churchill Brendan Bracken von 
der Leine gelassen, damit dieser Hugh Dalton, den Doppel 
minister für die SOE und für Wirtschaftskriegführung, 
vernichten konnte. Die SOE (hier ist in erster Linie die SO2 
gemeint) und die SO1 sollten Schlüsselwaffen im Krieg gegen 
Deutschland werden, und Churchill war entschlossen, diese 
beiden Geheimdienstorganisationen von Männern seines 
Vertrauens leiten zu lassen; von Gefolgsleuten während sei 
ner „Jahre der Odnis“ in den dreißiger Jahren, von Männern, 
die zudem klare Vorstellungen davon hatten, daß es in diesem 
Krieg keinen Raum für Debatten über moralische Haltungen 
geben konnte - ein Standpunkt, für den Hugh Dalton eintrat. 
Alles, aber wirklich alles, sollte im Kampf um den Sieg erlaubt 
sein; ganz gleich, wie gefährlich oder gewissenlos jener auch 
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sein würde. Nur eines zählte: die Niederlage Hitlers und 
Deutschlands. 

Die logische Konsequenz aus der Beendigung des „Unter 
nehmens Herren HHHH“ war die Erledigung Daltons. 

Mit der Entfernung Daltons vom Chefposten der SOE 
traf Churchill gleichzeitig eine andere weitreichende Ent 
scheidung. Er beschloß, die SO1l aus dem Bannkreis der SOE 
zu entfernen. Die SOE sollte in Zukunft als Organisation 
nur aus der SO2 bestehen, die für die Durchführung von 
Sabotageakten gegen Deutschland im besetzten Teil Europas 
zuständig war. 

Die SOI, die im Sommer 1940 Heimstätte von Großbri 
tanniens Experten für groß angelegte Täuschungsoperationen 
und psychologische Kriegführung geworden war - die Ein 
heit, die Deutschland von innen heraus zerstören sollte 
wurde zu einer Kriegführungsorganisation mit eigenen Rech 
ten umgestaltet. 

Um die Schlagkraft dieser Organisation zu steigern, 
ernannte Churchill Brendan Bracken im Sommer 1941 zum 
Informationsminister, und diesem neuen Ministerium unter 
stellte er auch die SOI, die von nun an unter der neuen und 
deutlicheren Bezeichnung ‚Politische Kriegführungsexeku 
tive' firmieren sollte. Die Politische Kriegführungsexekutive, 
bekannter geworden unter der Abkürzung ‚PWE‘, sollte 
zunächst mit ihrer Hauptaufgabe, der Verbreitung von Rund 
funkpropaganda in Deutschland und in den besetzten Län 
dern, fortfahren, aber hinter dieser ‚Front‘ befand sich eine 
ausgesuchte Gruppe von Männern, die Experten in der Kunst 
des politischen Betrugs, der Täuschung und der politischen 
Kriegführung waren; eine Einheit, die ausgesuchte Operatio 
nen gegen die deutsche Führung ins Werk setzen sollte, um 
damit den größtmöglichen Schaden zu verursachen. Die 
Daseinsberechtigung dieser speziellen kleinen Gruppe be 
stand darin, die gefährliche politische Lage in Deutschland 
aus dem Gleichgewicht zu bringen, in der sich politische 
„Bündniswechsel“ anbahnten, wenn sich eine Gelegenheit 
für einen persönlichen politischen Vorteil bot. Die Männer 
der SO1/PWE wußten, daß dies der schwache Punkt der 
NSDAP war; die Partei hatte noch keinen langen politischen 
Stammbaum, und so, wie sie war, war sie anfällig für die 
britische Art der politischen Kriegführung. 
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Zu der Zeit, als die SOE dem Informationsministerium 
unterstellt wurde, definierte einer der Spitzenleute der 
SO1/PWE, Sefton Delmer, deren vorrangige Ziele wie folgt: 
„Wir wollen aufrührende und zersetzende Nachrichten unter 
den Deutschen verbreiten, welche dazu führen sollen, 
Mißtrauen ihrer Regierung gegenüber und Ungehorsam zu 
erzeugen.“ Er fuhr fort: „Unsere Machenschaften bestehen 
aus Tricks. Wir täuschen eine aktive Anhängerschaft vor, der 
wir Nachrichten und Anweisungen senden.“ Er führte aus, 
eines der wichtigsten Ziele der Politischen Kriegführungsexe 
kutive sei gewesen, die Mehrheit der Deutschen glauben zu 
lassen, die Briten stünden in enger Verbindung mit einer 
Gruppe von biederen Deutschen, die „einst gedacht hatten, 
Hitler sei nicht schlecht, und die an seiner Seite gefochten ha 
ben ... inzwischen aber über die Korruption, Gottlosigkeit, 
Profitgier, Postenjägerei, Selbstsucht, Rivalitäten innerhalb 
der Cliquen und über das System einer Partei, die über dem 
Gesetz steht, welches die Nazipartei selbst eingerichtet hat, 
entsetzt sind“. Er schloß seine Ausführungen mit einem 
anderen zentralen Ziel, dem zufolge das deutsche Volk glau 
ben sollte, daß „die Soldaten der Wehrmacht, der beste Teil 
des Volkes“, kaltgemacht werden ... während der SS-Partei 
polizei in der Heimat Druckposten gegeben werden, um 
Deutschland für die Partei sicherer zu machen“.!! Dies sollte 
Spannungen in Deutschland zwischen der sogenannten an 
ständigen Mehrheit seiner Bürger und der NSDAP erzeugen, 
die das Gefühl haben sollten, daß sie von der Partei hinter 
gangen würden, deren Anführer wie ausbeuterische und 
selbstsüchtige Manipulateure aussehen sollten. 


Das waren die öffentlichen - ‚Front‘aktivitäten der PWE. 
Es waren allerdings die verdeckten Aktivitäten der PWE, die 
zwischen Sommer 1941 und Sommer 1945 durchgeführt wur 
den, die höchst kontrovers betrachtet werden sollten und 
die die nächsten sechzig Jahre über streng geheim gehalten 
wurden, ja die selbst jetzt noch, im 21. Jahrhundert, sehr 
schwierig aufzudecken sind. Um diese Organisation zu leiten 
- die tief verstrickt in die Kunst war, subversive Propaganda 
sendungen für Deutschland herzustellen und gleichzeitig 
politische Sabotage durchzuführen -, stellte Brendan Bracken 
ein Ausführungskomitee von fünf Spitzenexperten in Sachen 


194 


politischer Kriegführung zusammen. Dieses Komitee der Fünf 
bestand aus Robert Bruce Lockhart (der als Verbindungs 
mann zum Außenministerium fungierte), dem Brigadegeneral 
Brooks (verantwortlich für die Operationen), Ivone Kirkpatrick 
(ein führendes Mitglied des Außenministeriums und ausge 
wiesener Deutschlandkenner, der in den dreißiger Jahren als 
Erster Sekretär der britischen Botschaft in Berlin gearbeitet 
und dort alle führenden nationalsozialistischen Politiker 
getroffen hatte), Rex Leeper (der als Chef der SO1l das 
„Unternehmen Herren HHHH“ geleitet, in den dreißiger 
Jahren in der politischen Geheimdienstabteilung gearbeitet 
hatte und ein Experte in der Kunst der Täuschung und auf 
dem Gebiet der politischen Kriegführung war), sowie Major 
Desmond Morton (der als dessen persönlicher Mitarbeiter 
Churchill nahestand und spezielle Aufgaben der Überwachung 
der Enigma-Entschlüsselungen, die Entzifferung des best 
geschützten deutschen Geheimcodes während des Krieges, 
übernommen hatte).!? 

Das war der Hintergrund der führenden Männer der poli 
tischen Kriegführungsexekutive, und diese Personen rekru 
tierten in erster Linie solche Leute, die dafür bekannt waren, 
daß sie über besondere Fähigkeiten in der politischen Krieg 
führung und in der Ausführung von Geheimdienstoperatio 
nen gegen Deutschland verfügten. Und sie hatten im Sommer 
1941 mit ihrer ersten, verdeckt geführten Operation der poli 
tischen Kriegführung, dem „Unternehmen Herren HHHH“ 
einen verblüffenden Erfolg erzielt. Für die nächsten zwölf 
Monate kehrte die Organisation zu ihrer eigentlichen Rolle 
der Täuschungspropaganda in Deutschland und in den 
besetzten Gebieten zurück, wie dies von Sefton Delmer so 
präzise geschildert worden war. Während man diese Kam 
pagnen durchführte, die in der Tat eine bedeutende Rolle bei 
den Kriegsanstrengungen spielten, spähten die Topleute der 
PWE nach einer weiteren Schlüsselgelegenheit aus, um eine 
verdeckte politische Offensive gegen die deutsche Führung 
zu starten. Solche Gelegenheiten waren nicht alltäglich, denn 
sie setzten das Zusammentreffen zahlreicher besonderer 
Umstände voraus, die so beschaffen waren, daß dadurch NS- 
Politiker „bereit zur Ausbeutung“ waren. 

Eine unabdingbare Voraussetzung war dabei die Ver 
strickung führender deutscher Politiker, die sich auf Aktio- 
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nen eingelassen hatten, von denen sie nicht wollten, daß ihre 
Kameraden in der Partei davon erfuhren: Die günstigsten 
Umstände dafür schienen immer diejenigen zu sein, in die 
NS-Politiker involviert waren, die sehnsüchtig versuchten, 
mit den Briten verdeckte Friedensverhandlungen zu führen. 
Solche Gelegenheiten waren selten und lagen zumeist weit 
auseinander. Hitler war bereits einmal schmerzhaft erwischt 
worden und hatte sich beim Versuch, mit den Briten zu ver 

handeln, entsprechend die Finger verbrannt; seine späteren 
Versuche waren daher halboffiziell und überaus vorsichtig. 
Von den anderen deutschen Spitzenpolitikern wäre Göring 
noch ein möglicher „Kandidat“ gewesen, aber er besaß nicht 
den nötigen politischen Rückhalt in Deutschland, der einer 
solchen Anstrengung wert gewesen wäre. Auch Dr. Goebbels 
hatte versucht, 1940 Kontakt zu englischen Persönlichkeiten 
aufzunehmen, aber er war von seiner eigenen Propaganda über 
Deutschlands unweigerlichen Endsieg so überzeugt, daß er 
seitdem keine weiteren Kontaktaufnahmen mit den Alliierten 
mehr eingefädelt hatte. Ribbentrop kannte als Außenminister 
die Briten und galt als nicht sehr effektiv; auch er wollte 
natürlich einen Frieden mit den Briten aushandeln, um sein 
Ansehen in Hitlers Augen aufzuwerten, aber der britische 
Geheimdienst, das englische Außenministerium und die 
Politische Kriegführungsexekutive schätzten Ribbentrop ganz 
offen nicht sehr hoch ein und konnten nicht dazu bewegt 
werden, irgendeine Art von Unternehmung über ihn in die 
Wege zu leiten. 

Der einzige NS-Politiker, den die PWE einer Täuschungs 
kampagne für Wert befand, war der Mann, in dessen Händen 
die Sicherheitsfäden des deutschen Staates zusammenliefen, 
der einzige Mann mit einer eigenen Armee und mit der Urteils 
kraft, sich selbst für geeignet zu halten, einen Frieden mit den 
Alliierten auszuhandeln. Und dies war Heinrich Himmler, 
der für die Männer der PWE ein verlockendes Ziel darstellte, 
sobald sich die Umstände so gestalteten, daß sie ihn für einen 
Angriff anfällig machten. Und wie die Ereignisse zeigten, 
brauchte die PWE nicht lange zu warten. 


Im Herbst 1942 ließ das britische Außenministerium einen 


detaillierten Bericht unter dem Titel „Zusammenfassung der 
wesentlichen Friedensfühler“ verfassen, in dem sämtliche 
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deutschen Annäherungen um Frieden aus den vergangenen 
zwölf Monaten erfaßt werden sollten. Diese Dokumentation 
ist auch deshalb sehr interessant, weil sie enthüllt, daß viele 
Gruppen in Deutschland sehr ernsthaft nach einem Kompro 
mißfrieden mit Großbritannien suchten. Dieser Bericht, der 
mit den Worten Frank Roberts, eines hohen Beamten des 
Foreign Office, „zu viel politischen Sprengstoff in sich birgt“, 
wurde eine Blaupause, ein regelrechter Handlungsentwurf 
für die politische Kriegführung gegen Deutschland. Dies 
wurde von einem anderen Beamten des Foreign Office, Mr. 
Harrison, bestätigt, der von der zivilen Seite aus in einem 
Protokoll als Anlage zum Bericht ausführte: „Ich möchte 
betonen, daß 80% dieses Dokuments von Mr. Crossman 
[dem Leiter der deutschen Abteilung der PWE] mit Blick auf 
die politische Kriegführung gegen Deutschland zusammen 
gestellt worden sind.“ Harrison fuhr fort: „Als wir vor einem 
Monat die jüngsten Pläne der politischen Kriegführung gegen 
über Deutschland erörterten, akzeptierten wir (wenn auch 
unter beträchtlichem Vorbehalt von meiner Seite aus) die 
These von einer Himmler ... Gruppe, aber wir akzeptierten 
sie nur zum Zwecke der politischen Kriegführung, und nur 
zur [Verteilung an] eine bestimmte Anzahl von Personen, die 
damit befaßt war. “> 

Daraus wird deutlich, daß im Herbst 1942 das Foreign 
Office und auch die Politische Kriegführungsexekutive damit 
befaßt waren, ein Mittel zu finden, um in Deutschland das 
Chaos ausbrechen zu lassen, indem man verschiedene politi 
sche Fraktionen innerhalb Deutschlands gegeneinander aus 
spielte. Unter den zwölf verschiedenen Friedensanbahnungen, 
die in dem Bericht in allen Einzelheiten beschrieben wurden, 
wurden zwei als bemerkenswert herausgestellt. Einer der 
Berichte geht auf Einzelheiten der Himmlerschen Kontakt 
aufnahme zu Hoare in Madrid ein: 

„Am 11. 5. 1942 traf der Militärattache [Brigadegeneral 
Torr] sich mit Prinz Max [von Hohenlohe], der erklärte, daß 
a) Himmler und die SS jetzt die eigentliche Macht in 

Deutschland seien, und daß Himmler dazu benutzt wer 

den könne, Hitler und Göring unschädlich zu machen; 
b) die deutschen Industriellen danach verlangten, Hitler los 

zuwerden, und bereit seien, Himmler zu diesem Zweck zu 

benutzen.““!* 
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Es wäre jedoch ein Fehler zu glauben, daß Hitler nicht 
immer noch versuchte, die Friedensverhandlungskarte bei 
den Alliierten zu spielen, und er hatte erst kürzlich einen 
bemerkenswerten Schritt dazu bei den Amerikanern unter 
nommen. Dies ließ die Alarmglocken in Whitehall und in der 
Downing Street vernehmlich klingeln, denn die Engländer 
wollten unter allen Umständen deutsche Friedensvorstöße an 
die Adresse der Amerikaner abwenden. Hitlers erster Anlauf 
bei den Amerikanern hatte bereits im November 1941 statt 
gefunden, als der deutsche Geschäftsträger in Washington 
angewiesen worden war, Erkundigungen in den USA anzu 
stellen, um die „Reaktion auf die öffentliche Meinung in den 
Vereinigten Staaten und in Großbritannien“ zu erkunden, 
„wenn Hitler nach der Niederschlagung Rußlands einen Vor 
stoß zu einem Verhandlungsfrieden ... [mit] Deutschland 
unternehme und darin einer amerikanischen Garantie des 
britischen Weltreichs zustimmen würde“. Aus diesem Frie 
densfühler war nichts geworden, und deswegen versuchte es 
Hitler im Sommer 1942 erneut, indem er einen persönlichen 
Emissär zu einem prominenten amerikanischen Bürger 
schickte, der in der Schweiz lebte und Verbindungen zum 
amerikanischen diplomatischen Dienst unterhielt. Dieser 
Mann, ein gewisser Mr. Wight, war erstaunt, in seiner Hand 
Informationen vorzufinden, nach denen 

„Hitler bereit war, Bedingungen auf der Grundlage der 
Verhältnisse vor August 1939 zu besprechen, allerdings mit 
folgenden Vorbehalten: 

1. Österreich bleibt Teil des Reiches. 

2. Das Sudetenland verbleibt im Reich, aber die Unabhän 
gigkeit der Tschechoslowakei wird wiederhergestellt. 

3. Polen erhält seine Unabhängigkeit zurück, aber die Frage 
seines Zugangs zum Meer ist Gegenstand von Verhand 
lungen. 

4. Die Frage von Elsaß-Lothringen ist Gegenstand der Ver 
handlungen zwischen den Mächten. 

5. Gibraltar und der Suezkanal werden unter internationale 
Kontrolle gestellt.“!> 
Nichts konnte für die Entscheidung der britischen Regie 

rung, den Krieg gegen Deutschland bis zu dessen völliger 

Zerschlagung fortzuführen, so gefährlich sein. Das Letzte, 

was die Briten im Foreign Office, in Whitehall und in der 
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Downing Street hören wollten, war, daß Hitler oder irgend 
ein anderer NS-Politiker mit dem Gedanken spielte, einen 
Friedensanlauf über die Amerikaner zu lancieren. „Brüder“ 
waren die Amerikaner vielleicht, aber Winston Churchill und 
die ihm ergebene Gruppe von Helfern in der Regierung 
konnten sich nicht sicher sein, daß die Amerikaner eine 
solche Gelegenheit nicht doch ergreifen würden, um einen 
dieser deutschen Friedensvorstöße zu akzeptieren und ihn als 
Grundlage für die Beendigung des Krieges mit Deutschland 
zu nehmen; eine Friedensvereinbarung, die die NSDAP an 
der Macht ließe. Und eine solche Situation war für Großbri 
tannien völlig unannehmbar. Daher beschlossen das britische 
Außenministerium, Whitehall und die Politische Kriegfüh 
rungsexekutive, obwohl der letzte von Hitlers „Versuchs 
ballons“ von den Amerikanern nicht angenommen worden 
war, nach einer vertraulichen Warnung der britischen Behör 
den vor den Gefahren eines solchen Versuches alles in ihrer 
Macht Stehende zu unternehmen, um zu bewirken, damit alle 
künftigen deutschen Friedensschritte an die britischen Be 
hörden gerichtet und außerdem jede Kenntnis von deutschen 
Friedensfühlern den Amerikanern vorenthalten würde. 

Es gab noch einen solchen Friedensfühler, den Crossman 
in seinem Bericht detailliert aufführte - der, wenngleich von ge 
ringerem Interesse für die Briten im Jahre 1942, immer noch 
einer war, in den die PWE große Hoffnungen setzte, da er 
vielleicht in den folgenden Jahren in Deutschland politischen 
Schaden anrichten Konnte, wenn man ihn nur richtig hegte. 
Anfang Mai 1942 traf ein Monsieur Visser’t Hooft, der Gene 
ralsekretär des Weltkirchenrates in Genf, in Großbritannien 
ein und hatte dort eine Begegnung mit Ivone Kirkpatrick, 
einem führenden Mitglied des Foreign Office und einer aus 
dem Komitee der Fünf der PWE. Visser’t Hooft offenbarte 
Kirkpatrick, daß eine „Gruppe von Deutschen“ an ihn heran 
getreten sei, die eine antinationalsozialistische und Hitler- 
feindliche Clique in Deutschland vertrete. Diese Gruppe von 
Deutschen besitze heimliche Unterstützung aus allen Kreisen 
der deutschen Gesellschaft, sei es aus dem Bereich der Kirchen, 
des Außenministeriums, ziviler Behörden, der Armee oder 
der Gewerkschaften. Was die Briten daran besonders elektri 
sierte, war, daß diese Leute einen Staatsstreich in Deutschland 
planten, um Hitler und die NSDAP zu stürzen und anschlie- 
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ßend Friedensverhandlungen mit den Alliierten zu eröffnen. 
Die Planungen der Gruppe steckten noch in den Kinderschu 
hen, aber in den nun folgenden Monaten sollten sie sich von 
der PWE und auch von der SOE unterstützt sehen. Schließ 
lich war ein Staatsstreich - Bürgerkrieg - genau das, was die 
Politische Kriegführungsexekutive in Deutschland fördern 
wollte, um der deutschen Kommandostruktur den größt 
möglichen Schaden zuzufügen - allerdings nicht, um das 
Land reif für einen Verhandlungsfrieden zu machen, sondern 
für eine vernichtende Niederlage aus der Hand der Alliierten. 

Diese Strategie wird noch deutlicher in einer Vorlage, die 
Mr. Harrison im Sommer 1942 William Strang, Alexander 
Cadogan und Außenminister Anthony Eden eingereicht 
hatte. Sie war von dem Ziel bestimmt, politische Zerrüttung 
in Deutschland hervorzurufen, vielleicht sogar zu einem 
Staatsstreich und zum Chaos zu führen, was den Alliierten 
dann die Oberhand über das nationalsozialistische Deutsch 
land geben würde. Mr. Harrison begann sein Schreiben wie 
folgt: „Ich habe versucht, die Entwicklungen in Deutschland 
im nächsten Herbst vorauszusehen, und habe Vorschläge 
unterbreitet, wie wir davon profitieren können. Die Angele 
genheit ist in erster Linie eine Sache der PWE. Ich bin ziem 
lich sicher..., daß diese nur zu froh sein wird, endlich aktivere 
Schritte einleiten zu können, um die Unzufriedenheit in 
Deutschland zu schüren. Die Entscheidung, ob und wie ihr 
das erlaubt wird, ist eine politische.‘“'!6 

Harrison fuhr fort: 

„Es hat nicht an Anzeichen dafür gemangelt, daß von 
Deutschland im nächsten Herbst eine mehr als ernsthafte 
Friedensoffensive in diesem Krieg ausgehen wird. Es ist nicht 
zu früh, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, ebenso 
wie Maßnahmen, wie man damit umgehen und von ihr profi 
tieren kann.“ 

Mr. Harrisons Schreiben machte klar, daß es zwei mög 
liche voraussehbare Situationen gab; die erste: 

„Ein vernichtender deutscher Erfolg an der Ostfront mit 
dem Ergebnis, daß die deutsche Position sowohl militärisch 
als auch wirtschaftlich unglaublich stark werden wird. Auch 
wenn dies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
die unbestimmte Verlängerung des Krieges bedeuten würde, 
könnte eine solche Entwicklung, so glaube ich, dazu führen, 
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daß sich die deutsche Heimatfront hinter den Nazis automa 
tisch konsolidiert. 

Unter solchen Umständen könnte man davon ausgehen, 
daß Hitler im Namen eines vereinigten Europas eine ver 
gleichsweise unangenehme Friedensofferte in den Vorder 
grund stellt... Ein solches Angebot würde ohne Zweifel vom 
Tisch gewischt werden.“!7 

Das zweite vorstellbare Szenario beschreibt Harrison wie 
folgt: 

„Eine deutsche Niederlage im Osten..., die am besten aus 
einer militärischen Pattsituation und der Aussicht auf einen 
weiteren Winter in Rußland sowie einen schrecklichen Zwei 
frontenkrieg im Jahr 1943 besteht. 

Unter solchen Umständen wäre es nicht unvernünftig, 
davon auszugehen, daß die deutsche Moral auf einen Tief 
punkt sinken würde... Wenn die russischen Armeen noch 
intakt wären, die Aussicht auf einen weiteren Winter mit 
Lebensmittelrationierung und unter Lebensbedingungen, die 
schlechter als im letzten Jahr sein würden, sowie noch stärke 
ren alliierten Bombardements, könnte vielleicht noch größere 
Unruhen und vielleicht gar NS-feindliche Aktionen nach sich 
ziehen.“ 

Als Ergebnis dieser beiden möglichen Szenarien sah Har 
rison drei mögliche Entwicklungen voraus, von denen zwei 
mit List und Verschlagenheit in einen britischen Vorteil um 
gemünzt werden konnten. Die erste Möglichkeit war folgende: 

„Hitler und die Partei, immer noch fest im Sattel, unter 
breiten ein Friedensangebot etwa auf der Grundlage des 
Rückzugs der deutschen Truppen aus Westeuropa ... mit be 
sonderen Vereinbarungen über Polen, die Tschechoslowakei 
und Österreich. 

Jeder derartige Vorschlag von Hitler hätte ohne Zweifel 
nur eine Aussicht..., daß wir nicht verhandeln werden und 
mit Hitler auch keinen Handel abzuschließen wünschen.“!® 

Diese erste Option enthielt keinen Vorteil für die PWE, 
denn anders als das „Unternehmen Herren HHHH“ des 
Jahres 1941 gäbe es hier wohl kaum eine Gelegenheit, Hitlers 
Friedensvorstoß gegen ihn selbst zu richten. Der deutsche 
Führer war auf diese Weise einmal geschlagen worden, aber 
er war nicht der Mann, der ein zweites Mal in dieselbe Falle 
tappen würde. 


201 


Es gab jedoch noch zwei alternative Szenarien, die von 
Harrison in den Vordergrund gerückt wurden, und diese 
bargen für die Politische Kriegführungsexekutive die Hoff 
nung, „Unzufriedenheit in Deutschland schüren zu können“. 
Mr. Harrison beschrieb diese beiden Szenarien wie folgt; 
zunächst das erste: 

„Es mögen auch, entweder einzeln oder parallel zueinan 
der, Friedensfühler von angeblichen NS-feindlichen Kreisen 
ausgestreckt werden ... dergestalt, daß man sich danach 
erkundigt, welche Bedingungen wir für den Fall bereit seien 
anzubieten, daß Hitler und Co. gestürzt würden. 

Die Antwort wird wahrscheinlich so ausfallen, daß wir an 
solchen Anfragen kein Interesse haben, da wir ein Stadium 
erreicht haben, bei dem nur noch Taten zählen. Laßt diese 
Leute zunächst einmal handeln, und danach sind wir viel 
leicht willens zu verhandeln.“!? 

Daraus wird deutlich, daß die britischen Verantwortlichen 
kein Interesse daran hatten, mit irgendeiner Partei in Deutsch 
land zu verhandeln, selbst wenn diese sich in Planungen be 
fand, Hitler zu stürzen. Diese Situation wird noch deutlicher 
in Harrisons letztem Szenario, denn er erklärt: 

„Es ist vorstellbar..., daß sich militärische und Verwal 
tungskreise, wenn die Lage äußerst ungünstig wird, zu 
sammenschließen, um Hitler zu stürzen und um Frieden 
nachzusuchen.“ 

An dieser Stelle wird Harrisons Vorlage äußerst interes 
sant, denn sie legt die britische Denkweise dar, die sich hinter 
der Ausnutzung der deutschen Friedensfühler verbarg: das 
Interesse an politischer Beschädigung Deutschlands und an 
Vorteilen für die Alliierten: 

„Ich setze als geradezu axiomatisch voraus, daß dies das 
Ziel ist, auf das wir hinarbeiten; daß das Ergebnis, ganz gleich, 
ob wir bereit sind, mit einer solchen Gruppe zu verhandeln, 
kein anderes sein kann, als Verwirrung in Deutschland zu 
erzeugen und den deutschen Widerstand ernsthaft zu bre 
chen.; > 

Die wahre britische Haltung im Hinblick auf Friedensver 
handlungen mit einer Friedensfraktion in Deutschland wird 
in Harrisons abschließender Feststellung noch deutlicher: 

„Während man darüber streiten kann, warum wir keinen 
Verhandlungsfrieden wünschen, selbst nicht zu unseren eige- 
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nen Bedingungen, und zwar mit keiner Gruppierung in 
Deutschland, bis Deutschland zerschmettert ist, Kann man 
nicht leugnen, so meine ich zumindest, daß das Auftauchen 
einer solchen Gruppe, ganz gleich, ob sie das System erfolg 
reich kippen kann oder nicht, einen enormen Beitrag zum 
alliierten Sieg leisten kann... “ 

Es gab aber auch einen Haken bei dieser Strategie, und 
Harrison hielt damit nicht hinter dem Berg, indem er das 
Dilemma deutlich machte, selbst wenn ein politischer Coup 
in Deutschland herbeigeführt werden konnte: 

„Wir sehen uns ... dem Dilemma gegenüber, daß die 
einzigen Kreise [mit ausreichender Macht und Rückhalt] 
in Deutschland, die als aktive Instrumente zum Sturz der 
Nazis benutzt werden können, selbst verdorben und suspekt 
sind 

Harrison schloß seine Vorlage mit den Worten: 

„Es liegen also Risiken in einer solchen Aktion, aber ein 
Erfolg hätte gewaltige Auswirkungen.“”?! 

Nach der Lektüre von Harrisons Vorlage fügte Anthony 
Eden hinzu: „Bruce Lockhart [PWE] sollte dieses Papier 
lesen..., denn es ist eine sehr gelungene Darlegung der deut 
schen Verhältnisse‘“.?? 

Und Bruce Lockhart vom Hauptquartier der Politischen 
Kriegführungsexekutive hat Harrisons Bericht gelesen; seine 
Gedanken, wie man deutsche Friedensinitiativen benutzen 
könne, um politischen Schaden in Deutschland anzurichten, 
waren überdacht und an Richard Crossman, den Leiter der 
deutschen Abteilung, weitergeleitet worden. Der Plan, der 
von der PWE entwickelt wurde, ließ die Männer des Außen 
ministeriums sowohl durch seine Kühnheit, aber auch durch 
das extreme Risiko, das die PWE einzugehen bereit war, um 
mit einem der meist gefürchteten Männer in Deutschland 
in Verhandlungen treten zu können, erblassen, so begierig 
sie auch darauf waren, daß ihr Plan, politisches Chaos in 
Deutschland anzurichten, langsam Früchte trug. Die Spitzen 
leute der Kriegführungsexekutive hatten die Entscheidung 
getroffen, daß es nicht ausreichen würde, irgendwelche 
unterschiedlichen NS-feindlichen Gruppen in Deutschland 
zu unterstützen. Wollte man wirklich Fortschritte beim 
Schüren von politischem Chaos in Deutschland erzielen, 
dann mußte man die Meßlatte hoch anlegen und versuchen, 
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einen der führenden Männer Deutschlands und seine Organi 
sation zu benutzen, um eine echte Erfolgschance zu haben. 
Dies war ein höchst gefährlicher Plan, der zudem bestimmt 
war, die Politische Kriegführungsexekutive in eine direkte 
und konfliktreiche Auseinandersetzung sowohl mit dem 
Foreign Office als auch mit dem großen Rivalen im Bereich 
der Sicherheitsdienste, dem SIS, zu treiben. 


In Deutschland begann im Sommer 1942 Heinrich Himm 
ler ernsthaft darüber nachzudenken, wie er in die Sphäre der 
geheimen Friedensverhandlungen eintreten könne. Seine ur 
sprünglichen Bemühungen waren zunichte gemacht worden, 
aber er war nicht der Mann, der eine solche Wunschvorstel 
lung einfach aufzugeben bereit war. Bei Kriegsausbruch war 
er einer der enthusiastischsten Gefolgsleute Hitlers gewesen, 
und als die Nachrichten der Erfolge in Polen, Norwegen, den 
Niederlanden und Frankreich eintrafen, war er immer stärker 
von der Bestimmung Deutschlands überzeugt, ein konser 
vativ ausgerichtetes Europa anzuführen. Dann war das große 
Abenteuer angebrochen, die Erfüllung von Hitlers Traum, 
die Erschaffung eines Reiches im Osten, herausgeschnitten 
aus russischem Territorium bis hin zum Ural, die Ukraine 
umfassend, die zum Brotkorb des Reiches werden sollte, und 
den Kaukasus, in dem genügend 01 und andere Rohstoffe 
lagerten, um das Dritte Reich auf unabsehbare Zeit zu ver 
sorgen. 

Inzwischen hatte sich Hitlers Traum von einem Reich im 
Osten auf Kosten Rußlands immer schneller in einen Alb 
traum für Deutschland verwandelt. Die atemberaubenden 
Erfolge der ersten Monate beim Unternehmen Barbarossa 
hatten sich buchstäblich im Schlammboden der russischen 
Herbstregenfälle festgefressen und tausende von Quadrat 
kilometern Frontlinie in einen einzigen Morast verwandelt. 
Die deutschen Eliteeinheiten steckten so tief im Schlamm, 
daß es einfach unmöglich war, weiterhin offensive Operatio 
nen gegen die Russen durchzuführen. Dann war der russische 
Winter 1941 hereingebrochen, viel strenger, als irgend jemand 
vorausgesehen hatte, und grausam für Mensch und Maschine. 
Trotz dieser schrecklichen klimatischen Bedingungen hatten 
die Russen weiterhin Angriffe gegen die Wehrmacht durch 
geführt und es bewerkstelligt, den deutschen Truppen an der 
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Ostfront eine Reihe von Rückschlägen zu bereiten. Als der 
schreckliche Winter 1942 zu Ende ging und der hohe Schnee 
geschmolzen war, befand man sich erneut inmitten eines end 
losen Morastes. Sollte irgend jemand im deutschen Ober 
kommando daran geglaubt haben, daß der Rußlandfeldzug in 
wenigen Wochen beendet sein würde, dann war er jetzt voll 
ständig desillusioniert. Rußland konnte und würde sich als 
Deutschlands Verhängnis erweisen. Deutschland konnte kei 
nen Zweifrontenkrieg durchhalten: gebunden in der Defensive 
im Westen gegen Engländer und Amerikaner, während es 
darum kämpfte, die Oberhand gegenüber den Russen im 
Osten zu behalten. 

Himmler war ein weitblickender Mann, und selbst er 
konnte sehen, daß Deutschlands militärische Position auf 
lange Sicht unhaltbar war. Und er wußte von Hitlers Wunsch, 
eine Übereinkunft mit den Alliierten im Westen auszuhan 
deln, in der Deutschland freie Bahn für seinen Kreuzzug im 
Osten gewährt würde, um die bolschewistischen Horden 
hinter den Ural zurückzutreiben. Nur so konnte Europa si 
cher sein und ein dauerhafter Friede erzielt werden. Himmler 
war sich auch bewußt, daß Hitler bereits bei einigen Gelegen 
heiten versucht hatte, einen Kanal für Friedensverhandlungen 
mit den Engländern zu eröffnen, auch wenn sicher ist, daß in 
Deutschland kein Mensch - abgesehen von Albrecht Haus 
hofer - von Hitlers konzertierten Versuchen wußte, vor dem 
Beginn des Einmarsches in Rußland im Juni 1941 eine weit 
reichende Friedensübereinkunft mit Lord Halifax zu erzielen. 

Viele führende NS-Politiker sahen sich vor einem großen 
Problem in Deutschland stehen, wenn es zu dem Versuch 
kommen sollte, mit den Engländern Verhandlungen anzu 
knüpfen, und dieses Problem hatte einen Namen: Joachim v. 
Ribbentrop. Die Führungsebenen des NS-Regimes, und hier 
ist in erster Linie das Triumvirat der Männer jener Nacht der 
langen Messer gemeint - Göring, Goebbels und Himmler - 
wußten, daß Reichsaußenminister v. Ribbentrop im Vorfeld 
des Krieges schwerwiegende Fehler zugeschoben würden, als 
er Hitler in dessen Glauben bestärkt haben soll, Großbritan 
nien würde niemals wegen Polen in den Krieg eintreten. Na 
türlich wußte das auch Hitler, aber er zögerte, sich gegen sei 
nen Außenminister zu wenden und ihn zu entlassen. Ribben 
trop war es schließlich gewesen, der für Hitlers große außen- 
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politische Erfolge in den dreißiger Jahren verantwortlich war 
- für das deutsch-britische Flottenabkommen 1935, den An 
schluß Österreichs 1938, und er war es auch, der den Druck, 
der auf Engländer, Franzosen und Italiener ausgeübt worden 
war, damit diese Hitlers Forderungen einer deutschen Souve 
ränität über das Sudetenland unterstützten, dosiert hatte. 
Allerdings war Ribbentrop seit dem Sommer 1939 von ande 
ren führenden deutschen Politikern sichtbar ins Abseits ge 
drängt worden, die diesen als wenig effektiven und über die 
wahren politischen Verhältnisse in Europa schlecht infor 
mierten Mann betrachteten. Und Graf Ciano, der italienische 
Außenminister, hatte sogar Fürst Otto von Bismarck zitiert, 
als er über Ribbentrop sarkastisch sagte, er sei „so schwach 
sinnig, daß er schon eine Mißgeburt ist“. 

Seit Mitte des Jahres 1940 hatte Hitler Ribbentrop voll 
ständig von seinen Bemühungen um die Eröffnung geheimer 
Friedensverhandlungen mit Großbritannien ausgeschlossen, 
und man weiß mit Sicherheit, daß Ribbentrop von Hitlers, 
Heß’ und Haushofers Versuch einer Friedensvermittlung mit 
Lord Halifax im Jahre 1941 überhaupt wußte. Auch war Rib 
bentrop an keinem der anderen Versuche, mit den Briten seit 
jener Zeit in Kontakt zu kommen, beteiligt. Das ist schon 
seltsam, wenn man sich daran erinnert, daß Ribbentrop Hit 
lers Außenminister war und allein schon deswegen eine 
Schlüsselrolle bei allen Verhandlungen hätte spielen müssen. 
Die Antwort mag sein, daß Hitler durch Albrecht Haushofer 
darauf hingewiesen wurde, daß Ribbentrop eine Belastung sei 
und die Alliierten nicht die Absicht hätten, irgendeinen Frie 
densversuch zu akzeptieren, an dem er beteiligt sei. Hitler 
kannte auch Ribbentrops Schwächen; er wußte, daß er nicht 
der Mann war, den man in die hochsensiblen Versuche der 
Eröffnung von Friedensverhandlungen mit den Alliierten 
hineinzog, weil die britische Regierung Ribbentrop für die 
fehlerhafte Beratung Hitlers in den Tagen vor dem Kriegsaus 
bruch 1939 die Schuld gab. Er hatte Hitler mit bestem Wissen 
und Gewissen erklärt, Großbritannien würde wegen Polens 
nicht in den Krieg ziehen. (Anmerkung des Verlages: Der 
Autor wiederholt diese immer wieder veröffentlichte falsche 
Einschätzung der Rihbentropschen Englandpolitik. In seinem 
„Haupt- und Schlußbericht vom Dezember 1937/Januar 1938“ 
betont Ribbentrop Englands Entschlossenheit gegen Deutsch- 
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land zu kämpfen.) Aber dann hatte England dies doch getan 
und Deutschland gezwungen, im Westen einen Krieg auszu 
fechten, den Hitler niemals gewollt hatte und von dem er 
nicht wußte, wie er ihn beenden sollte. 

Viele der führenden Männer in Deutschland wußten von 
Ribbentrops Unzulänglichkeiten. Der erfahrene Politiker 
Himmler war sich dieser Situation wohl bewußt, denn er 
hatte sich im Sommer 1942 diskret mit Albrecht Haushofer 
im Münchener Hause seines Rechtsanwalts Carl Langbehn 
getroffen. 

Nach dem Zusammenbruch der Hitler/Heß-Verhandlun- 
gen mit Lord Halifax und der Gefangennahme von Rudolf 
Heß durch die Briten im Mai 1941 hatte sich Haushofer 
schnell einiger neuer, mächtiger Patrone versichert. Der erste 
war Heß’ Nachfolger als Mann an Hitlers Seite, Martin Bor 
mann, für den Haushofer mehrere tiefschürfende Analysen 
zur Außenpolitik und über die Möglichkeit, zu einem spä 
teren Zeitpunkt mit den Alliierten einen Frieden auszuhan 
deln, verfaßte.”* Der zweite war der Reichsführer Heinrich 
Himmler. Himmler war bekannt, daß Haushofer einer von 
Deutschlands führenden Experten auf dem Gebiet der 
Außenpolitik war. Er hatte ihn zudem schon mehrere Male in 
den dreißiger Jahren getroffen, zumeist in Begleitung von 
Rudolf Heß, und auf wichtigen politischen Treffen in Berlin, 
wo dieser Hitler in außenpolitischen Fragen beraten hatte. 
Daher bat Himmler, der nun unbedingt eine Expertenmei 
nung zu bestimmten Fragen der Außenpolitik einholen 
wollte, seinen Rechtsanwalt Carl Langbehn, ein vertrauliches 
Treffen zu arrangieren. Dieses Treffen fand am Abend des 
12. August 1942 im Hause Langbehns statt,”° und Haushofer 
stellte seinen Rat bezüglich der Probleme, die Deutschland 
bei der Eröffnung von Verhandlungen mit den Engländern 
haben dürfte, in den Dienst des Reichsführers SS. Einer der 
Schlüsselhinweise, die er Himmler gab, war, daß kein deut 
scher Spitzenpolitiker, „der den Wunsch verspüre, mit den 
Briten zu verhandeln, Ribbentrop hinzuziehen dürfe, da des 
sen Teilnahme es fast unmöglich mache, bei Verhandlungen 
Boden unter den Füßen zu bekommen“. 

Außerdem teilte Haushofer Himmler mit, daß Ribbentrop 
für die Briten ein Anathema war; sie gaben ihm mehr als 
jedem anderen außer Hitler die Schuld für den Ausbruch des 
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Krieges. Albrecht Haushofer führte ferner aus, daß ‚„‚die Stel 
lung Ribbentrops jedem Ansatz von Verhandlung im Wege 
stände und daß, wenn es jemandem in Deutschland gelänge, 
einen Kanal zu den Briten zu eröffnen, Ribbentrop - als 
Außenminister - doch letztlich daran teilnehmen würde, und 
das wäre für den Erfolg der Friedensverhandlungen verhäng 
nisvoll.?7 

Man weiß aus vielen Quellen, daß Heinrich Himmler ein 
scharfsinniger Mann war, der „über die seltene Gabe des Zu 
hörens verfügte“.”® Er wird sich also zu Albrecht Haushofer 
gesetzt, genau zugehört und alles, was ihm gesagt wurde, 
auch verstanden haben: Ribbentrop dürfe unter keinen Um 
ständen an irgendwelchen künftigen Friedensverhandlungen, 
gleich, auf welcher Ebene, teilnehmen, wenn diese Erfolg 
haben sollten. Mehr noch, wenn Ribbentrop aus der poli 
tisch-diplomatischen Szene entfernt werden konnte, würde 
dies auf lange Sicht hilfreich sein. Diese Schlußfolgerung 
hatte danach die größte gemeinsame Anstrengung zur Folge, 
um Ribbentrop aus Hitlers Gesichtskreis zu entfernen. 

Bei der Einfädelung der Entfernung Ribbentrops aus 
seinem Amt hatte Himmler einen außerordentlich fähigen 
Verbündeten in Gestalt Walter Schellenbergs, seines loyalen 
„Benjamins“, der inzwischen eine immer bedeutendere Rolle 
im Leben des Reichsführers spielte, nachdem sein Chef des 
Geheimdienstes, Reinhard Heydrich, im Juni 1942 in Prag 
einem Attentat zum Opfer gefallen war. 

Keine zehn Tage nach seinem Treffen mit Albrecht Haus 
hofer in München befand sich der Reichsführer SS in der 
Stadt Schitomir in der Ukraine bei einem Treffen der Kom 
mandeure seiner Waffen-SS. Bei dieser Gelegenheit fand auch 
ein geheimes Treffen mit Schellenberg statt, der eigens den 
ganzen Weg von Berlin dorthin zurückgelegt hatte, um seinen 
Chef zu treffen. Im Sommer 1942 war Schellenberg, wie viele 
andere hochrangige deutsche Führungskräfte, zu dem Schluß 
gelangt, daß es keine Hoffnung mehr auf einen deutschen Sieg 
in diesem Krieg geben konnte. Man hatte sich zu tief in Ruß 
land festgefahren und sah sich außerdem gegnerischen Kräf 
ten in Gestalt der kombinierten britischen und amerikani 
schen Militärmacht gegenüber, als daß es noch Aussicht auf 
einen deutschen Endsieg hätte geben können. Es gab dazu 
nur eine Alternative: Verhandlungen mit den Westalliierten. 
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Dieses Wissen, in Verbindung mit dem, was Himmler zuvor 
in München von Haushofer gehört hatte, genügte, die beiden 
Männer davon zu überzeugen, daß Ribbentrop das Haupt 
hindernis für einen Frieden war.” Himmler war bereit 
weiterzugehen und erklärte Schellenberg: „Solange ein Rib 
bentrop den Führer berät, kann unmöglich etwas dergleichen 
geschehen.“ Schellenberg stimmte seinem Chef zu und ver 
sprach darauf hinzuarbeiten, Ribbentrop bis zum Jahresende 
aus seinem Amt als Außenminister zu entfernen.?® Himmler 
wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie, aber Schellenberg 
hatte bereits ein As in seinem Ärmel, um Joachim v. Ribben 
trop zu stürzen. Von seinem Geheimdienst hatte er medizi 
nische Informationen über Ribbentrop erhalten, die darauf 
hindeuteten, daß der Außenminister ein chronisches Nieren 
leiden hatte; der Bericht deutete sogar an, daß die Krankheit 
seine geistigen Fähigkeiten beeinträchtige.°! Für einen Mann 
wie Walter Schellenberg war dies das Lindenblatt auf der 
massiven politischen Rüstung Ribbentrops, die dieser durch 
die Unterstützung und das Vertrauen Hitlers immer noch 
trug. Die einzige Frage, die Schellenberg noch nicht gelöst 
hatte, war, wie man die Situation am besten manipulieren und 
am geschicktesten die Beweise von Ribbentrops Versagen 
präsentieren konnte. Er hatte aber auch schon eine Idee, wie 
man dies bewerkstelligen könne. Über seinen Geheimdienst 
hatte er einen Mann in Berlin kennengelernt, der auch am 
Sturz Ribbentrops arbeitete. 


Mitte September 1942 bewegte sich die militärische Lage 
Deutschlands einen weiteren, unerbittlichen Schritt auf eine 
Katastrophe hin zu. Zum zweiten Mal war auf den Sommer 
ein Herbst gefolgt, und die Russen waren immer noch nicht 
geschlagen. In den Augen Hitlers war eine weitere entschei 
dende Gelegenheit - der Feldzug des Jahres 1942 - vertan 
worden. Die Sommeroffensive der Heeresgruppe Süd war 
über die Krim hinweggefegt, hatte sich aber inzwischen 
festgefahren; Deutschland war es dabei nicht gelungen, den 
Russen die Kontrolle über die lebensnotwendigen Olfelder 
im Kaukasus zu entreißen. Im Frühjahr 1942 war dem Kom 
mandeur der Heeresgruppe Süd, Generalfeldmarschall List, 
befohlen worden, seine gut ausgerüsteten und hervorragend 
ausgebildeten Streitkräfte durch die Krim in Richtung Kau- 
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kasus vorstoßen zu lassen, weitere 580 Kilometer in Richtung 
auf die russische Hafenstadt Batumi, weit in den Osten hin 
ein an die Grenze zur Türkei, um damit der sowjetischen 
Schwarzmeerflotte ihren letzten Stützpunkt im Schwarzen 
Meer zu nehmen. Er sollte dann in Richtung Landesinnere 
auf das Kaspische Meer zustoßen, um die kaukasischen Öl 
felder einzunehmen. Dies war ein kühnes Unternehmen, und 
auch wenn den Listschen Truppen die Einnahme der Krim 
gelang, scheiterten sie an den beiden letzten Zielen. Hitler 
hatte daher am 24. September 1942 einen unbeschreiblichen 
Wutausbruch. 

Im Führerhauptquartier „Werwolf“ bei Winnica, tief in der 
Ukraine, schwang Hitler die Peitsche und maßregelte seine 
Befehlshaber. Der erste, der dadurch zu Fall kommen sollte, 
war Generalfeldmarschall List, aber Hitler machte bei ihm 
keineswegs halt. Er entband auch zwei seiner besten Panzer 
truppenkommandeure, Gustav von Wietersheim, den Kom 
mandierenden General des XIV. Panzerkorps, sowie den 
Kommandierenden General des IV. Armeekorps, von 
Schwedler, von ihren Pflichten, da diese ihre Zielvorgaben im 
Norden während des Sommers nicht erreicht hatten. 

Nachdem diese beiden Generale entlassen worden waren, 
wandte sich Hitler seinem Generalstabschef des Oberkom 
mandos der Wehrmacht, Generaloberst Franz Halder, zu. 
Dieser wurde durch Generaloberst Kurt Zeitzler abgelöst, 
einen Experten für Logistik, den man auch als geschmeidigen 
Ja-Sager kannte. Hätte sich Hitler an die Arbeit gemacht und 
die Lage logisch durchdacht, hätte er diese Kommandeure 
wahrscheinlich nicht von ihrem Kommando entbunden. Es 
war nicht deren Verschulden, daß die Russen ihren Wider 
stand erheblich stärker zu versteifen begannen, als irgend 
jemand erwartet hatte. Aber Hitler handelte zu diesem Zeit 
punkt nicht logisch. Dies waren die ersten Wutanfälle eines 
Mannes, der wußte, daß die Zeit nun unerbittlich gegen 
Deutschland lief - und Hitler war verzweifelt. Er wußte, daß 
Deutschland innerhalb der nächsten zwölf Monate Rußland 
nicht mehr besiegen konnte, und dann konnte der Krieg ver 
loren sein, was die vollständige Zerstörung Deutschlands 
durch die beträchtlichen Streitkräfte der Engländer, Ameri 
kaner und Russen bedeuten würde, die sich nun auf das Reich 
einschossen. 
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Zur gleichen Zeit, als Hitler einige seiner besten Befehls 
haber an der Ostfront feuerte, traf Walter Schellenberg in 
Berlin zu einem stillen Vieraugengespräch einen Mann, von 
dem er glaubte, er könne ihm dabei behilflich sein, Ribben 
trop von seinem Thron auf dem Gipfel der deutschen Außen 
politik zu stoßen. Bei dem Gesprächspartner handelte es sich 
um den 47 Jahre alten Leiter der Sektion D II, der Abteilung 
Deutschland des Außenministeriums, Martin Franz Julius 
Luther. Dieser war ein überzeugtes Parteimitglied und Mit 
glied der SA und der einzige Mann des Auswärtigen Amtes, 
den Reinhard Heydrich im Januar zuvor zur Wannseekonfe 
renz eingeladen hatte, bei der die Vorbereitungen zur sog. 
Endlösung der Judenfrage in Europa besprochen worden sein 
sollen. 

Martin Luther hatte sich die Aufmerksamkeit Schellen 
bergs über Walter Kieser zugezogen, den Assistenten Luthers 
im Auswärtigen Amt, auch dieser ein hochrangiger SS-Offi 
zier. Kieser und Schellenberg hatten an der Universität Bonn 
gemeinsam das Studium der Rechte abgeschlossen, und so ist 
es zweifellos der langjährigen Freundschaft zu verdanken, 
daß Schellenberg Luthers Probleme mit dem Reichsaußenmi 
nister zu Gehör kamen. Es kann also gut sein, daß Walter 
Schellenberg, der immer ein Mann mit einem Auge für eine 
sich darbietende Gelegenheit war, über Kieser von Luthers 
neu entdecktem Abscheu über den arroganten Ribbentrop 
und dessen Frau gehört hatte und hier ein ideales Medium 
gefunden zu haben glaubte, wenn man Luther überreden 
konnte, Ribbentrop aus dessen Position im engsten Umfeld 
Hitlers herauszudrängen. 

Martin Luther war eine überaus einflußreiche Person im 
Auswärtigen Amt mit einem eigentümlichen Hintergrund. 
Wie viele andere Spitzenleute des Regimes hatte auch er 
keine Erfahrungen in der Politik, der Verwaltung oder der 
Außenpolitik gehabt. Als Berliner Geschäftsmann und 
Eigentümer einer Möbelspedition sowie einer Firma für 
Innenausstattung von Wohnungen kam er in den späten 
zwanziger Jahren zum ersten Mal mit Ribbentrop in Kon 
takt, als er von dessen Ehefrau Annelies beauftragt wurde, 
deren gemeinsame Villa im wohlhabenden Berliner Vorort 
Dahlem einzurichten. Annelies von Ribbentrop fand sofort 
Gefallen an dem pragmatischen und energischen Martin 
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Luther, der schon damals ein enthusiastischer Nationalsozia 
list war. In den folgenden Jahren spielte Luther eine immer 
wichtigere Rolle im Ribbentropschen Haushalt. Um die 
Olympischen Spiele 1936 auf ihrem Berliner Anwesen 
gebührend feiern zu können, engagierten die Ribbentrops 
Luther, der die Beletage für eine Sommergala umgestalten 
sollte. Luthers Umsetzung entsprach genau den Vorstellun 
gen der Auftraggeber, und die Beziehung erfuhr dadurch eine 
weitere Vertiefung. Als Ribbentrop zum deutschen Botschaf 
ter in Großbritannien ernannt worden war, nahmen er und 
Annelies den fähigen Luther mit, um ihren Londoner Haus 
halt zu leiten. Immer mehr zog Ribbentrop Luther in seinen 
inneren Zirkel, und als Hitler Ribbentrop 1938 zum Außen 
minister ernannte, holte dieser Luther als verläßlichen Ver 
trauten umgehend ins Auswärtige Amt. Er setzte in ihn das 
Vertrauen, den altmodischen Apparat des Ministeriums zu 
reformieren und so zu modernisieren, daß dieses seine Auf 
gaben mit den Augen der neuen Regierung betrachtete. 
Daher überrascht es nicht, daß viele der alten Beamten des 
Auswärtigen Amtes die ihnen von Ribbentrop aufgehalsten 
Emporkömmlinge nicht gerade mochten, schurigelte Luther 
die alten Mandarine des Ministeriums doch rücksichtslos, als 
er damit begann, die gesamte Organisation zu ‚nazifizieren‘. 

Innerhalb nur weniger Monate sollte Ribbentrop seinen 
Schützling mit schwindelerregender Schnelligkeit befördern 
und ihn zum Leiter einer eigenen Abteilung, der Abteilung 
Deutschland, machen, die sich mit internen Angelegenheiten 
befaßte und als Verbindungsabteilung zu den anderen, von 
der NSDAP geschaffenen Organisationen fungierte - wie 
etwa der Auslandsorganisation unter Ernst Bohle oder dem 
Außenpolitischen Amt unter Alfred Rosenberg, aber auch 
zum SD, den Reinhard Heydrich bis zu seinem Tod im Juni 
1942 leitete. Die Abteilung Deutschland verfügte über eine 
eigene Unterabteilung, die eigens dazu eingerichtet worden 
war, die Instandhaltung der über ganz Deutschland verstreu 
ten sechs offiziellen Residenzen Ribbentrops zu beaufsichti 
gen, von seinem Schloß bei Fuschl in den Alpen bis zum 
prachtvollen und neuerrichteten Palast im Zentrum Berlins, 
in der Wilhelmstraße 73. 

Gegen Ende des Jahres 1942 hatte sich das Verhältnis zwi 
schen Ribbentrop und Luther jedoch stark abgekühlt. Um es 
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gleich vorwegzunehmen, Joachim v. Ribbentrop hatte trotz 
seiner anderen Fehler und der Tatsache, daß er überzeugter 
Nationalsozialist war, nicht solche Verbrechen begangen wie 
manch anderer NS-Spitzenpolitiker. Es stimmt, er war domi 
nierend und er liebte es, sein Gewicht in die Waagschale zu 
werfen, er genoß es, in einer luxuriösen Mercedes-Limousine, 
begleitet von einer Leibwache der SS in vollem Wichs in und 
um Berlin herumzukutschieren. Es gab aber auch eine subtile 
Facette in Ribbentrops Charakter, die ihn in krassen Gegen 
satz zu Männern wie den rabiaten Antisemiten Julius Strei 
cher setzte, oder zu Joseph Goebbels (der fast täglich Propa 
ganda gegen die Juden betrieb), oder auch zu Heinrich 
Himmler, der dazu bestimmt war, das Reich von Juden und 
‚Untermenschen“ zu säubern und aus ihm ein Land arischer 
Überlegenheit zu machen. Auch wenn er ein Spitzenpolitiker 
des NS-Systems war, hatte Joachim von Ribbentrop einen 
kultivierteren und wohlhabenderen Hintergrund als seine 
Mitstreiter. Er war bereits Millionär und residierte in Dahlem 
in den zwanziger Jahren, und dieser Lebensstil hatte auch 
eine Reihe von jüdischen Bekannten eingeschlossen, bevor er 
sich entschlossen hatte, sein Schicksal mit der NSDAP zu 
verbinden und mit dieser eine eigene politische Karriere zu 
starten. Die jüdischen Bekanntschaften wurden fallengelas 
sen, sobald er Mitglied der NSDAP geworden war. Nach der 
Wannseekonferenz im Januar 1942, an der als Vertreter des 
Auswärtigen Amtes - wie bereits erwähnt - Martin Luther 
teilgenommen hatte, ging die NSDAP insgeheim zu einer 
Politik der sog. „Endlösung“ [recte: Gesamtlösung] der Ju 
denfrage in Europa über. Diese Entscheidung fiel Ribbentrop 
nicht leicht, und er fühlte sich überaus unbehaglich bei 
Luthers beherzter Unterstützung von Heinrichs Himmlers 
Plänen. Und bis kurz vor Ende des Krieges, als Deutschland 
nur noch ein Haufen rauchender Trümmer war, weigerte sich 
Ribbentrop standhaft zu glauben, daß Hitler - den er ideali 
sierte - die treibende Kraft hinter dieser Politik war. 1946, als 
ihm schließlich die unleugbaren Beweise für das, was statt 
gefunden hatte, präsentiert wurden, vertraute ein schockier 
ter Ribbentrop dem Gefängnispsychiater in Nürnberg, Dr. 
Gustav Gilbert, an: 

„Mein Gott! Hat Hoeß [der Kommandant von Ausch 
witz] gesagt [die Vernichtung begann] im Jahre 1941? ... 
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(Anmerkung des Verlages: Es ist gerichtsbekannt, daß Hoeß 
seine entsprechenden Aussagen nach schwerer Folter machte. 
Zur entsprechenden Problematik der V/annsee-Konferenz sind 
mehrere Studien erschienen, die zu verschiedenen Ergebnis 
sen kommen.) Gibt es keinen Zweifel, daß Hitler sie befohlen 
hat? Ich dachte, daß vielleicht Himmler, gegen Ende des Krie 
ges, unter irgendwelchen Vorwänden... Aber 41, sagte er? 
Mein Gott! ... Aber wir dachten niemals daran, daß es so 
enden würde. Wir dachten doch nur, daß sie [die Juden] 
zu viel Einfluß besäßen - daß wir dieses Problem über eine 
Quotierung lösen könnten oder daß wir sie in den Osten oder 
nach Madagaskar [der Madagaskar-Plan wurde von Ribben 
trop favorisiert, da nach ihm die europäischen Juden in ein 
eigenes Land vor der Küste Afrikas umgesiedelt worden 
wären] transportieren würden...‘“? 

Und genau über diese Sache entwickelte sich eine Meinungs 
verschiedenheit zwischen Ribbentrop und seinem Günstling 
Martin Luther. Luther war vollständig von den Argumenten 
Heydrichs auf der Wannsee-Konferenz überzeugt worden 
und wollte den gesamten Prozeß beschleunigen. Er kannte 
den ganzen Plan, der ihm von Heydrich am Wannsee 
mitgeteilt wurde und dem sich Ribbentrop widersetzte, der 
zweifellos ahnte, welche Politik vom Deutschen Reich nun 
durchgeführt wurde, deren Tragweite er aber nicht sah. Zum 
Zeitpunkt, als er dies erkannte, als er verstand, was vor sich 
ging, war aus Luther bereits ein von ihm selbst geschaffenes 
Monstrum geworden, und da war es schon zu spät. Luther 
hatte die Rückendeckung der höchsten Männer in Deutsch 
land - und dies schloß sowohl Hitler als auch Himmler ein - 
so begann Luthers Ansehen und Macht die Autorität Ribben 
trops zu überschatten. Es war eine Situation, die zu einer Ent 
scheidung drängte. 

Der zweite Grund, warum sich Ribbentrop von Luther 
abwandte, hatte nichts mit hoher Außenpolitik oder mit 
politischen Prinzipien zu tun, sondern viel mehr mit der per 
sönlichen Feindschaft von Annelies v. Ribbentrop. Luther, 
der seit den dreißiger Jahren für die Instandhaltung der vielen 
Wohnsitze der Ribbentrops verantwortlich war, trug diese 
Verantwortung immer noch (was eigentlich kaum vorstellbar 
ist, wenn man seine Bedeutung im Auswärtigen Amt in Be 
tracht zieht). Es gab eine ganze Unterabteilung innerhalb der 
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Abteilung Deutschland, die keine andere Aufgabe hatte, als 
die Instandhaltung der vielen Wohnsitze der Ribbentrops zu 
beaufsichtigen und jeden Wunsch Annelies v. Ribbentrops zu 
erfüllen. Im Sommer 1942 hatte diese beschlossen, die Aus 
schmückung der Dienstvilla ihres Gatten in der Wilhelm- 
straße aufzupolieren. Sie hatte Luther einbestellt und begann, 
ihm Aufträge zu erteilen, vielfach in der gleichen Art, wie sie 
es seit Jahren gewohnt war. Luther erhob bei dieser Gelegen 
heit allerdings Einwände dagegen, jetzt zur Umgestaltung 
eines Hauses herangezogen zu werden, besonders, da die 
Tapeten viermal gewechselt wurden, bevor Annelies zufrie 
den war.?® Luther protestierte dagegen, von der Frau seines 
Chefs wie ein Lakei behandelt zu werden, und er rächte sich, 
indem er über diese Unterabteilung innerhalb der Abteilung 
Deutschland eine Grenze für die Aufwendungen setzte, die 
Annelies v. Ribbentrop für ihre Villen ausgeben durfte. Als 
sie von dieser neuen Situation erfuhr, war sie zutiefst belei 
digt. Hatten nicht sie und ihr Mann den undankbaren Luther 
in ihre Herzen geschlossen und fast im eigenen Heim auf 
genommen, als er noch ein einfacher Dekorateur und Möbel 
spediteur war? Sie beschwerte sich umgehend bei ihrem 
Ehemann, der sich unter dem Druck seiner Frau, aber auch 
durch die tiefe Besorgnis über Luthers wachsende Macht im 
Auswärtigen Amt zum Handeln veranlaßt sah. 

Ribbentrop hatte Gerüchte gehört, denen zufolge Martin 
Luther und Männer, die unter ihm in der Abteilung Deutsch 
land arbeiteten, Finanzfonds des Auswärtigen Amtes auch 
für ihre eigenen Zwecke verwandten, und so trug Ribbentrop 
Karl Prüfer (einem erbitterten Feind Luthers seit 1938) auf, 
eine Untersuchung der Korruptionsvorwürfe in Luthers Ab 
teilung durchzuführen. Ribbentrop mußte dabei allerdings 
Vorsicht walten lassen, denn Martin Luther kannte alle seine 
eigenen Leichen im Keller des Außenministeriums, da ihm 
in der Vergangenheit aufgetragen worden war, Ribbentrops 
skrupellose Intrigen gegen seine Rivalen durchzuführen und 
jede Form von Opposition gegen Ribbentrops Methoden im 
Auswärtigen Amt zu ersticken. Und er war der Mann, der im 
Außenministerium für die Durchführung der „schmutzigen 
Aufgabe der Endlösung“ verantwortlich war.>* 

Luther wiederum hielt Ribbentrop für einen inkompeten 
ten Außenminister und hatte seine eigenen Vorstellungen da- 
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von, wie die deutsche Außenpolitik unter seiner Leitung 
Fortschritte machen könnte. Darüber hinaus glaubte er nicht, 
daß Ribbentrop alles ihm Mögliche tat, um das, was vom 
Führer via Heydrich auf der Wannsee-Konferenz befohlen 
worden war, nämlich die Vernichtung der europäischen 
Juden, durchzuführen. Fügt man in dieses Bild noch die Ent 
deckung, daß er sich jetzt einem Korruptionsvorwurf ausge 
setzt sah (über den im Februar 1943 gerichtet werden sollte), 
der seine Karriere hätte beenden können, wurde Martin 
Luther klar, daß sein Selbsterhaltungstrieb ihn jetzt zum 
Handeln zwang, um Ribbentrop zu vernichten, bevor dieser 
ihn vernichten konnte. Die Hand, die ihn so lange gefüttert 
hatte, mußte jetzt abgeschlagen werden. 

Bei seinem ersten Vieraugengespräch mit Walter Schellen 
berg in einem Hotelzimmer im Zentrum Berlins Anfang 
Oktober 1942 waren sich beide Männer zunächst mit äußer 
ster Vorsicht begegnet. Luther, der Schellenberg nicht kannte, 
war natürlich überaus vorsichtig, aber auch wegen des un 
heimlichen Annäherungsversuchs eines führenden Mannes 
vom SD, der ein Emissär von Himmler zu sein vorgab. Es war 
durchaus nicht unbekannt im damaligen Deutschland, daß 
die SS/SD mit Honig bestrichene Fallen aufstellte, um Verrat 
aufzudecken, und so etwas konnte einen Mann schnell ins 
Gefängnis, wenn nicht vor ein Exekutionskommando brin 
gen. Schellenberg für sein Teil wußte nicht, ob Luther wegen 
dessen langwierigen Mitgliedschaft in der SA nicht der SS 
gegenüber feindlich eingestellt und Ribbentrop gegenüber 
nicht immer noch dankbar genug war, so daß er diesem die 
Verschwörung offen legen würde, die ihn aus dem Außen 
ministerium und damit von Hitlers Seite drängen sollte. 

Im Verlauf des Treffens gelang es Schellenberg jedoch, 
Luther die tiefe Besorgnis des Reichsführers wegen Ribben 
trops unfähiger Führung der Außenpolitik zu vermitteln, 
und das es in jedermanns Interesse sei, in diesen Zeiten in 
Deutschland einen kompetenten Mann an der Spitze des 
Auswärtigen Amtes zu haben. Ein äußerst vorsichtiger 
Luther hatte versuchsweise angefragt, ob Schellenberg ihn 
als geeigneten Mann für die Führung des Auswärtigen Amtes 
in Betracht ziehe. Ganz bestimmt, versicherte Schellenberg 
Luther, hätte Heydrich sein Vertrauen und seine Loyalität 
nicht besser beweisen können als durch die Übertragung der 
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überaus schwierigen Mission der Endlösung des jüdischen 
Problems in Europa. Und dies ganz im Gegensatz zu Ribben 

trop, der von Heydrich kategorisch abgelehnt worden sei 
und nun seinen tiefen Widerwillen an einer Teilnahme der 
SS-Mission zeige.’ 

Beide Männer verließen das Treffen zufrieden mit dem, 
was sie vereinbart hatten. Luther hatte urplötzlich zu einem 
Zeitpunkt, als er Gegenstand einer Korruptionsaffäre war, 
die auf Befehl Ribbentrops untersucht wurde, die Rücken 
deckung Heinrich Himmlers erhalten, des mächtigsten Man 
nes im Reich nach Hitler, und den Auftrag, auf die eigene 
politische Machtübernahme beim jetzigen Außenminister 
hinzuarbeiten. War dies eine positive Schicksalswende? Ein 
Wink des Schicksals, der ihn bald zum Reichsaußenminister 
eines NS-geführten Deutschlands machen würde? Das würde 
die Zeit erweisen, aber eines war jetzt schon sicher: Man 
würde für die Unterstützung Himmlers einen Preis zu ent 
richten haben. Nach dem Treffen muß ihm völlig klar ge 
wesen sein, daß er von nun an mit Leib und Seele Himmlers 
Mann sein würde. Luther muß sich an diesem Oktober- 
Nachmittag sicher gefühlt haben, denn Himmler, der Chef 
der Sicherheitsdienste und der allmächtigen SS, war ohne Fra 
ge ein weitaus stärkerer Mann als Joachim v. Ribbentrop. 

Luther sollte allerdings einen Schock bekommen - und 
der Reichsführer SS sich als Mann entpuppen, der auch zu 
Unentschlossenheit und Zweifeln neigen konnte... 

Gegen Ende 1942 war er immer noch bemüht, nach außen 
ein Bild von Loyalität und herzlicher Verbundenheit mit 
Ribbentrop aufrechtzuerhalten; dabei wurde Luther von 
seinen Assistenten Walter Büttner und Walter Kieser unter 
stützt. Er legte Ribbentrop einen Entwurf über mögliche 
Friedensbedingungen mit den westlichen Alliierten vor. In 
diesem Dokument wurde eine zukünftige europäische Föde 
ration vorgeschlagen; in allen besetzten Ländern sollte die 
Souveränität wiederhergestellt werden, darunter auch in 
Polen und in der Tschechoslowakei. Deutschland sollte 
Wirtschaftshilfe leisten, aber auch die Führung übernehmen. 
Ribbentrop hatte zu dieser Zeit - da die beiderseitigen Bezie 
hungen auf einen unwiderruflichen Kollaps hinausliefen, weil 
er selbst eine Untersuchungskommission eingesetzt hatte, mit 
deren Hilfe er den korruptionsverdächtigen Luther vernichten 
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wollte - von diesem ein solch hilfreiches Dokument nicht er 
wartet, nahm den Friedensplan und studierte ihn mit Interesse. 
Bedacht darauf, sein Ansehen bei Hitler zu steigern, über 
brachte er den Plan dem Führer, sorgfältig die Tatsache be 
mäntelnd, daß dieser von anderen Personen im Auswärtigen 
Amt entworfen worden war, und präsentierte „seine“ große 
Idee, mit deren Hilfe er Europa den Frieden bringen wollte. 

Hitler warf einen Blick auf den Plan und zerriß ihn dann 
wütend vor Ribbentrops Augen, mit den Worten, daß er, 
wenn die Zeit für Frieden in Europa käme, einen solchen Plan 
nicht benötige. Dann maßregelte er Ribbentrop, weil dieser 
mit solch nutzlosen Vorschlägen seine Zeit verschwende. 
Ribbentrop verließ die Begegnung verstört und im festen 
Glauben, der teuflische Luther habe ihn absichtlich auflaufen 
lassen. Seine Entschlossenheit, Luther jetzt so schnell wie 
möglich loswerden zu wollen, war dadurch erheblich be 
stärkt worden; er wartete nur noch darauf, daß Prüfer mit 
seiner Untersuchung ihm die Munition verschaffte, mit der er 
Luther ein für alle Mal vernichten konnte. 

In der Abteilung Deutschland machten Walter Kieser und 
Walter Büttner Ribbentrop für Hitlers Zurückweisung von 
Luthers Friedensplan verantwortlich; es hatte sich nicht um 
einen geplanten Racheakt gehandelt, sondern eher um einen 
ernsten Versuch, einen möglichen Weg aus dem verhängnis 
vollen Krieg zu beschreiten, den Deutschland sicherlich 
verlieren würde, wenn es nicht mit den Engländern und 
Amerikanern zu einem Ausgleich käme. Sie waren sicher, daß 
Hitler zugehört haben würde, wenn Luther als Außenmini 
ster diesen Plan präsentiert hätte. Sie hatten natürlich keine 
Ahnung davon, daß Hitler im Winter des Jahres 1942 bereits 
insgeheim eine politisch-diplomatische Lösung des Krieges 
aufgegeben hatte. Dies wußten nur einige wenige Personen 
aus der engsten Umgebung des Führers, etwa Himmler, der 
inzwischen an einem Plan arbeitete, wie man Hitler umgehen 
und selbst geheime Friedensverhandlungen eröffnen konnte, 
um den Krieg zu beenden. 

Und so neigte sich das Jahr 1942 seinem Ende zu, und mit 
ihm gingen auch die letzten militärischen Erfolge Deutsch 
lands zu Ende; es würde noch einige wenige Lichtblicke für 
das Reich geben, darunter auch einige hoffnungsvolle Tage, 
aber insgesamt ging es von nun an bergab. In den ersten 
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Tagen des Jahres 1943 arrangierte Schellenberg ein verdecktes 
Treffen zwischen Himmler und Luther in der Hoffnung, 
der Reichsführer würde in Luther einen neuen Verbündeten 
sehen, einen Mann, der loyal zur SS stand und Himmler bei 
seinem geheimen Friedensprojekt unterstützen würde. 

Das Treffen sah wie ein Zufall aus (denn jedermann war 
darauf bedacht, auch nicht den leisesten Verdacht einer Ver 
schwörung aufkommen zu lassen) und fand bei einem Emp 
fang statt, der von Dino Alfieri, dem italienischen Botschafter 
in Berlin, gegeben wurde. Das Treffen zwischen Himmler 
und Luther dauerte kaum zehn Minuten, wobei der wahre 
Anlaß aus Angst davor, abgehört zu werden, kaum bespro 
chen worden sein kann, aber Luther ging in der Zuversicht, 
daß er bei seinem neuen Förderer einen guten Eindruck 
hinterlassen habe und mit der Rückendeckung eines so mäch 
tigen Mannes kaum noch scheitern konnte. Er hatte nicht 
bemerkt, daß der Reichsführer den Empfang mit dem Gefühl 
großer Unsicherheit hinsichtlich seines neuen Verbündeten 
verlassen hatte. Er hatte Luthers Kriecherei überhaupt nicht 
gemocht und war zudem in hohem Maße von Luthers plum 
per Vertraulichkeit irritiert.3® 

In den beiden Monaten nach seinem Treffen mit Schellen 
berg hatte Luther in seiner Freizeit geschäftig am Sturz 
Ribbentrops gearbeitet. Er hatte eine Kopie des ärztlichen 
Berichts erhalten, den Schellenberg an sich gezogen hatte und 
der nahelegte, Ribbentrops Nierenprobleme machten diesen 
mental unausgeglichen. Aber solch ein Dokument reichte 
natürlich nicht aus, um den Außenminister zu stürzen, schon 
gar nicht, da alle wußten, daß Hitler Ribbentrop gegenüber 
wohlwollend eingestellt war, nicht etwa deswegen, weil er ein 
effizienter Organisator der Außenpolitik war, sondern weil es 
Hitler war, der die Außenpolitik bestimmte, und Ribbentrop 
tat, was ihm befohlen wurde. Sowohl Schellenberg als auch 
Luther kamen zu dem Schluß, daß man schwereres Geschütz 
benötigte, um den NS-Ministern und Spitzenpolitikern 
Ribbentrops Inkompetenz vor Augen zu halten und damit 
dessen Position unhaltbar zu machen. Man hoffte, daß so 
etwas Hitler dann keine andere Wahl mehr lassen würde, als 
Ribbentrop zu entlassen und einen neuen Außenminister zu 
ernennen. Aus diesem Grund hatte Luther in den letzten 
Wochen des Jahres 1942 und zu Beginn des Jahres 1943 ein 
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Dossier mit allen merkwürdigen Entscheidungen, den Feh 
lern Ribbentrop, über dessen Arroganz, aber auch von 
unglücklichen Umständen zusammengestellt, die dessen 
mangelnde Eignung zeigten und damit die Unmöglichkeit, 
ihn im Amt zu belassen. Es bedurfte einer gewissen Zeit, alle 
von Luther ausgewählten Beweisstücke zusammenzutragen, 
aber er hatte mit Schellenberg vereinbart, daß die Beweise in 
der zweiten Februarwoche fertig vorliegen sollten: Man hoffte 
dann die Aktion zu starten und zum tödlichen Schlag gegen 
Ribbentrop ausholen zu können. Für Luther war es ein Wett 
lauf gegen die Uhr, denn das war auch der Zeitpunkt, an dem 
Prüfers Untersuchungsbericht über die Luthersche Korrup 
tionsaffäre vorliegen sollte. Trotz aller Anstrengungen sollte 
Luther das Rennen gegen die Zeit verlieren, denn Prüfer legte 
Ribbentrop seinen Bericht am 6. Februar 1943 vor.?’ Den 
noch hatte Luther Glück im Unglück, denn Ribbentrop war 
an jenem Donnerstag, dem 6. Februar, sehr beschäftigt und ent 
schloß sich, den Bericht nicht vor dem Wochenende zu lesen. 

Die Sache ging dennoch für Luther schief, wenn auch aus 
einer völlig unerwarteten Ecke. Luther hatte geplant, am 
10. Februar Durchschläge seines Berichts an alle führenden 
Mitglieder der Regierung (Goebbels, Göring, Ley, etc.) ver 
teilen zu lassen. Er hoffte, dies würde innerhalb einer äußerst 
knapp bemessenen Frist den Sturz Ribbentrop verursachen, 
da sich alle diese Männer an Hitler wenden und im wesent 
lichen sagen würden: „Ribbentrop ist äußerst anfällig und 
daher kann er nicht der Leiter der deutschen Außenpolitik 
bleiben.“ Trotz all der geheimen Vorbereitungen und der 
durch Schellenberg eingeleiteten Täuschungsaktion fällte 
dessen eigener Chef, Himmler, plötzlich eine mehr als unge 
wöhnliche Entscheidung. Es ist nicht bekannt, warum er 
plötzlich seine Meinung änderte; es kann aber sein, daß er in 
seiner eigenen, voltenreichen Ideenwelt und in der Art und 
Weise, wie er Dinge zu regeln pflegte, zur Überzeugung kam, 
er brauche Ribbentrop gar nicht zu stürzen, weil er bei seinen 
eigenen geheimen Friedensverhandlungen mit den westlichen 
Alliierten sowohl Hitler als auch Ribbentrop umgehen 
würde. Er könnte alternativ dazu zur Überlegung gekommen 
sein, daß ein schwer angeschlagener Ribbentrop ihm als sei 
nem Retter zu Dank verpflichtet wäre und daß er auf diesem 
Wege größeren Einfluß nehmen könnte. Was auch immer 
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hinter Himmlers Entscheidung gesteckt haben mag, am 
Samstag, dem 8. Februar, schickte er plötzlich einen Durch 
schlag von Luthers Bericht an Ribbentrop. 

Ribbentrop war außer sich vor Wut, als er den Inhalt des 
Berichts las, der in der Absicht erstellt worden war, ihn zu 
stürzen. Ihm wurde darin nicht einmal ein Rest an Würde 
zugestanden, indem man feststellte, seine Vorstellungen von 
Außenpolitik stünden im Gegensatz zu den wohlverstande 
nen Interessen Deutschlands. Das Schlüsselargument war, er 
sei verrückt, und man führte eine ganze Reihe von Vorfällen 
an, um diese Tatsache zu unterstreichen. Ribbentrop eilte 
umgehend zu seinem Führer, prangerte dort Luther an und 
forderte, daß sein verleumderischer Untergebener wegen 
Verrats unverzüglich hinzurichten sei. 

Was Hitler jetzt unternahm, war seltsam. Er versicherte 
Ribbentrop seines Vertrauens, weigerte sich aber, Luther 
erschießen zu lassen. Statt dessen wurde Luther in das Kon 
zentrationslager Sachsenhausen eingeliefert, wo er bis zum 
Ende des Krieges als privilegierter Insasse behandelt wurde. 
Auf Nachdruck Hitlers wurde der ganze Vorfall unterdrückt 
und nicht öffentlich gemacht, denn wenn der Inhalt von 
Luthers Bericht bekannt geworden wäre, hätte dies das inter 
nationale Ansehen Deutschlands stark ramponiert. Neuig 
keiten vom Putschversuch gegen Ribbentrop erreichten aber 
schließlich doch die diplomatischen Kreise, und so mancher 
Botschafter und Diplomat plauderte diese Geschichte mit 
einer gewissen Ausgelassenheit noch Monate später bei 
Abendgesellschaften aus. Wegen dieser Angelegenheit war 
Ribbentrop unwiderruflich angeschlagen, und er wurde 
seinen Untergebenen im Außenministerium immer verdäch 
tiger, da er an jeder Ecke Verschwörungen gegen sich sah und 
niemandem mehr sein Vertrauen schenkte, aus Angst davor, 
dies könnte wieder gegen ihn gewendet werden. 

Was hier geschehen war, ließ Schellenberg wegen Himm 
lers Entscheidung, sich plötzlich gegen die Verschwörung zu 
stellen, um Ribbentrop zu stürzen, verwirrt zurück, vielleicht 
aber auch nicht; vielleicht hatte Himmler Schellenberg im 
letzten Augenblick ins Vertrauen gezogen, daß er vom Sturz 
des Außenministers Abstand nehmen wolle. Was auch immer 
der Grund war und ob Schellenberg dies wußte oder nicht, ist 
entweder vom britischen Geheimdienst in den frühen fünfziger 
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Jahren aus dessen Memoiren herausgetrennt worden, oder 
aber er hatte sich entschieden, dieses Geheimnis mit ins Grab 
zu nehmen. Was auch der Grund dafür gewesen sein mag, wich 
tigere Ereignisse des Krieges passierten zu Beginn des Jahres 
1943, so daß der Luther-Zwischenfall völlig in den Hinter 
grund trat, und alle anderen deutschen Politiker, die bislang 
noch nicht geglaubt hatten, Deutschland könne den Krieg 
verlieren, merkten, daß die Dinge jetzt aus dem Ruder liefen. 

Am 31. Januar ergab sich Generalfeldmarschall Friedrich 
Paulus mit den Resten einer ganzen Armee in Stalingrad, und 
am 2. Februar gelang es den Russen, auch noch den verblie 
benen Widerstand zu brechen. Dies war bislang die größte 
Niederlage des Krieges im Osten, die in ganz Deutschland 
Trauer hervorrief. Hitler war außer sich vor Wut, da er eine 
Kapitulation verboten und Paulus und seinen Männern be 
fohlen hatte, bis zum letzten Mann zu kämpfen und, wenn 
nötig, mit dem letzten Mann bei der Verteidigung der völlig 
zerstörten Stadt unterzugehen. Churchill sollte dies später so 
kommentieren: „Diese überwältigende Katastrophe der deut 
schen Wehrmacht beendete Hitlers ungeheure Anstrengung, 
Rußland mit Waffengewalt zu erobern.‘“?8 

Im Rußlandfeldzug ging es zunehmend abwärts. Vielen 
Männern in den oberen Rängen des deutschen Oberkom 
mandos und natürlich auch in der Regierung wurde zuneh 
mend klarer, daß Deutschland im Begriff war, den Krieg zu 
verlieren. Es könnte noch ein oder vielleicht zwei Jahre 
dauern, aber alles lief auf eine letztendlich unwiderrufliche 
Niederlage zu. Dies machte Himmler noch entschlossener, 
mit den Engländern geheime Friedensverhandlungen aufzu 
nehmen, und das Jahr 1943 wird seine ersten ernsthaften Ver 
suche sehen, irgendwie zu einer Art Übereinkunft mit den 
westlichen Alliierten zu gelangen. 

Die überaus ernste Eröffnung der geheimen Friedensver 
handlungen mit den westlichen Alliierten hatte inzwischen 
jedoch eine Veränderung hinsichtlich der Parameter erfahren, 
wie solche Friedensgespräche hätten stattfinden Können. 
Mitte Januar war Churchill unter dem Codenamen „Mr. P.“ 
zu einer Konferenz nach Casablanca mit „Admiral Q“ - 
Roosevelt - geflogen. Jetzt, da es den Alliierten weitgehend 
gelungen war, während der letzten beiden Monate des Jahres 
1942 durch das „Unternehmen Torch“ Nordwestafrika der 
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Kontrolle der Achsenmächte zu entreißen, mußte die nächste 
Phase des Krieges erörtert werden. Churchill sollte, zurück in 
London, am 20. Januar 1943 bekanntgeben: 

„Admiral ‚Q‘ [der Präsident] und ich haben an diesem Nach 
mittag eine Senatskonferenz einberufen, auf der die Vereinigten 
Stabschefs Fortschritte berichteten. Es war ein mehr als be 
friedigendes Treffen. Nach einer fünftägigen Diskussion und 
einer beachtlichen Menge scheinbarer Gegensätze sind sich 
die vereinigten Stabschefs jetzt, so glaube ich, in den wesent 
lichen Dingen über die Kriegführung im Jahre 1943 einig.‘ 

Die „wesentlichen Dinge“, über die man sich einig war, 
waren die, daß der europäische Kriegsschauplatz Vorrang vor 
dem pazifischen haben sollte; das bedeutete, daß die Deut 
schen zuerst geschlagen werden mußten, bevor die Alliierten 
ihre Aufmerksamkeit auf die Japaner lenken würden. Zwei 
tens wollten die Alliierten Anstrengungen unternehmen, um 
eine zweite Front gegen die Achsenmächte in Europa durch 
eine Invasion Kontinentaleuropas im Jahre 1943 zu eröffnen 
(das Projekt sah vor, durch den weichen Unterbauch Europas 
vom Süden und von Italien her vorzugehen, in der Hoffnung, 
dadurch bei den Italienern den Entschluß zu fördern, ihrem 
deutschen Bündnispartner abtrünnig zu werden). Zuletzt 
kam man überein, daß kein Waffenstillstand mit Deutschland 
verhandelt werden solle, bis das Reich endgültig geschlagen 
sei, was mit Churchills Worten „eine Erklärung der festen 
Absichten der Vereinigten Staaten und des britischen Empires 
[war], den Krieg unbarmherzig fortzuführen bis zur .bedin 
gungslosen Kapitulation* Deutschlands und Japans. ‘“*' 

Trotz dieser Erklärung, es würde niemals mit irgendeinem 
Deutschen Friedensgespräche geben, bevor das Dritte Reich 
unwiderruflich den Alliierten seine totale Niederlage erklärt 
und ohne jede Bedingung kapituliert habe, gab es in Großbri 
tannien - bei der PWE - Männer, für die diese Versicherung 
nichts bedeutete, denn sie standen gerade im Begriff, in um 
fassende Gespräche mit einem der führenden Männer des 
Reiches einzutreten. 

In Deutschland wurden die Nachrichten von der Politik 
der „bedingungslosen Kapitulation“, die die Alliierten einge 
schlagen hatten, mit dem pragmatischen Entschluß aufge 
nommen, den Krieg unbeeindruckt fortzuführen. Die NS- 
Führung hatte dazu auch keine Alternative. Hitler bekannte 
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seinen Parteiführern Anfang Februar, „daß dieser Konferenz - 
beschluß ihn selbst völlig frei mache von allen Versuchen, an 
irgendeiner Stelle der Welt Gespräche über einen Sonderfrie 
den führen zu wollen“.*' Für Hitler änderte der Entschluß 
der Konferenz von Casablanca nichts, er diente ihm nur zur 
Bestätigung, daß sein kompromißloser Standpunkt - Sieg 
oder Untergang - in der Vergangenheit vernünftig war und 
auch in der Zukunft vernünftig sein würde. Jede Hoffnung 
auf einen Kompromißfrieden war damit aus der Welt ge 
räumt. „Für Hitler hatte der Abbruch jeglicher eventueller 
Rückzugswege erkennbare Vorteile. Die Angst vor der Ver 
nichtung war eine starke Motivation.‘ Diese „Motivation“, 
so hoffte Hitler, würde sich entscheidend auf seine Komman 
deure und die kämpfende Truppe auswirken, aber auch auf 
die Nation als Ganzes; durch die Tatsache, daß Deutschland 
die Brücken hinter sich abgebrannt hatte und es jetzt keine 
Alternative mehr zum Sieg gab. Für einen bestimmten Mann 
jedoch - Himmler war dieser Standpunkt Hitlers nur eine 
Bestätigung dafür, daß seine insgeheim getroffene Entschei 
dung, mit den Briten zu verhandeln, um die Parameter für die 
politischen Nachkriegsverhältnisse in Deutschland auszu 
loten, vernünftig war, und er beschloß, daß 1943 das entschei 
dende Jahr für seine geheimen Versuche, mit den Engländern 
einen Handel abzuschließen, sein würde. 


Im Januar 1943, fast zur gleichen Zeit, als die Konferenz 
von Casablanca stattfand, teilte Sir Samuel Hoare aus Madrid 
in einem Brief an das Londoner Foreign Office mit, daß Prinz 
Hohenlohe einen erneuten Versuch unternommen habe, 
Verhandlungen mit der britischen Regierung zu eröffnen. 
Das Außenministerium hatte aber, soweit dies das angefügte 
Protokoll erkennen läßt, am wenigsten Interesse daran, mit 
dem Chef der SS zu verhandeln: 

„Hohenlohe ist als Himmlers Agent in Spanien mit 
dem Ziel, in Friedensverhandlungen mit Sfeiner] Mfajestät] 
Rfegierung] einzutreten. Wirth [ein Vertrauter Himmlers, ein 
SS-Obersturmführer und Leiter der Stuttgarter Polizei] in 
der Schweiz ist unabhängig von Himmler. Sowohl dieser als 
auch Hohenlohe steht Hitler definitiv feindlich gegenüber, 
der langsam zum Sündenbock für die deutsche Unzufrieden 
heit wird.“* 
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Dennoch äußerte sich Mr. Harrison, der Verfasser jenes 
Berichts des Foreign Office, der auf dem Schreibtisch von Bruce 
Lockhart von der PWE im Sommer 1942 landete, kritisch: 

„Himmler ist wahrscheinlich der meistgehaßte Mann in 
Europa ... ich kann in ihm weder einen Rivalen Hitlers sehen 
noch jemanden, der mit uns Frieden zu schließen versucht. 
Himmler hat überall seine eigenen Agenten, die ihm direkt 
berichten, und Hohenlohe ist mit Sicherheit sein Agent in 
Spanien.‘* 

Trotz dieser scharfen Äußerungen über Himmlers „Popu 
larität“, die aller Wahrscheinlichkeit nach höchst zutreffend 
waren, kamen die Männer von der Politischen Kriegfüh 
rungsexekutive nicht zu den gleichen Schlüssen wie das 
Außenministerium, und an dieser Stelle erwuchsen Mei 
nungsverschiedenheiten. Das britische Außenministerium 
wollte nichts mit irgendeinem Deutschen zu tun haben, wenn 
es um Verhandlungen ging, denn es gab eine strikte Anwei 
sung von Churchill und Anthony Eden, der deutschen Regie 
rung auf keinen Fall auf diese Weise etwas wie Hoffnung zu 
gewähren, wodurch sie Grund gehabt hätte zu glauben, 
Großbritannien sei willens, einen Waffenstillstand auszuhan 
deln. Die PWE auf der anderen Seite hatte nicht die Absicht, 
echte Verhandlungen zu führen; ihr Ziel war es, wie bereits 
betont, politische Instabilität, wenn möglich sogar Bürger 
krieg in Deutschland zu schüren, indem sie vorgetäuschte 
Verhandlungen mit einem führenden NS-Politiker in der 
Hoffnung aufnahm, einen Coup gegen die Führung herbeizu 
führen: und wenn dieser Mann Heinrich Himmler sein sollte, 
warum nicht. 

Wie sich die Dinge entwickelten, mußte die PWE nicht 
lange warten, bis die Deutschen den nächsten entscheidenden 
Schritt taten. Diese Deutschen waren jedoch überaus vor 
sichtig, wie sie vorgehen sollten, denn Himmler hatte große 
Angst davor, daß seine Bemühungen für ein Zustandekom 
men einer friedlichen Übereinkunft mit den Westalliierten 
öffentlich bekannt werden könnten. Und schon bei seinem 
Gespräch in Schitomir im Sommer 1942 hatte er Schellenberg 
klargemacht, daß ein solches Leck unter keinen Umständen 
entstehen dürfe, da es der deutschen Verhandlungsposition 
auf der Weltbühne nicht wiedergutzumachenden Schaden 
zufügen könne, denn das öffentliche Bekanntwerden eines 
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Gesuches um Frieden von seiner Seite oder von der eines an 
deren führenden Politikers würde Deutschland schwach er 
scheinen lassen und dessen Zweifel am Sieg präjudizieren. So 
wie es sich verhielt, hatten auch die Briten nicht die Absicht, 
Einzelheiten dieser vertraulichen Verhandlungen aus den be 
kannten guten Gründen durchsickern zu lassen, da sie hofften, 
auf diesem Wege politischen Schaden für Hitler herbeiführen 
zu können und damit ein unvermutetes Ende des Krieges. 

Im Frühjahr 1943 schlug der Leiter der MI5, Sir Stewart 
Menzies, mit dieser Idee im Hinterkopf vor, daß den Deut 
schen - und dies meinte zwangsläufig die Himmlerschen 
Annäherungversuche - äußerst strenge Bedingungen auf 
erlegt werden müßten, wenn diese eine Beendigung der 
Feindseligkeiten wünschten. Zuerst müsse Hitler, nachdem 
ein Staatsstreich stattgefunden habe, aus seinem politischen 
Wirkungskreis herausgenommen und unter Hausarrest ge 
stellt werden, wahrscheinlich in Berchtesgaden. Dann müsse 
eine Übergangsregierung in Deutschland eingesetzt werden, 
bestehend aus einem „Rat der Zwölf“ unter der Kontrolle 
Himmlers. Erst wenn das erreicht sei, sollten die Briten 
darauf eingehen, einen Waffenstillstand auszuhandeln. 

Menzies wußte allerdings nichts davon, daß die Politische 
Kriegführungsexekutive bereits seit März 1943 mit Vertretern 
von Himmler verhandelte. Während eines Verhörs durch die 
britischen Behörden bestätigte Schellenberg im Herbst 1945, 
daß Carl Langbehn - nachdem er politisch-diplomatische 
Ratschläge von Albrecht Haushofer erhalten hatte und 
obwohl er zunächst nicht bereit war, die Briten selbst zu 
kontaktieren - nach Stockholm geschickt worden war, wo er 
mit Unterstützung von Marcus Wallenberg seine ersten 
zögerlichen Kontakte mit dem britischen Gesandten Victor 
Mailet aufnahm. Die genauen Einzelheiten dessen, was dort 
besprochen wurde, wurden niemals enthüllt, auch wenn 
Mailet an Bruce Lockhart in London berichtete: 

„Gestern Abend war ich im Hause von Marcus Wallenberg 
eingeladen, wo er mir zu meiner Überraschung einen Deut 
schen namens Karl [sic] Langbehn vorstellte, den er als Agen 
ten Himmlers offenbarte. Langbehn wollte wissen, unter 
welchen Umständen S[einer] M[ajestät] Rfegierung] Himmler 
als alternativen Führer in Deutschland behandeln würde, und 
wiederholt kam er auf die ‚Himmler-Lösung* zu sprechen. 
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Ich bin nicht sicher, ob durch diesen Kontakt, den ich 
persönlich ziemlich geschmacklos finde, irgend etwas erzielt 
werden kann. 

Langbehn erklärte, er würde innerhalb von 14 Tagen 
zurückkommen, sollten wir Gespräche darüber aufnehmen 
wollen.“*5 

Nach diesem Treffen mit Mailet in Stockholm unternahm 
Langbehn noch eine zweite, sehr interessante Reise, die 
Himmlers Hoffnungen auf Verhandlungen über einen Waf 
fenstillstand mit den Westalliierten weiter nährte. Er reiste 
zunächst nach Deutschland zurück und von dort aus in die 
Schweiz, wo er einen gewissen Gero von Schulz-Gävernitz 
traf. Gävernitz war eingebürgerter Amerikaner deutscher 
Herkunft, der enge Kontakte zum Leiter des OSS-Ablegers 
(des amerikanischen Geheimdienstes) in Bern, Allen Dulles, 
unterhielt. Bei ihm handelte es sich um einen überaus aktiven 
und wirkungsmächtigen Gegner des Regimes in Deutsch 
land, und während der Kriegsjahre unterstützte er Dulles bei 
der Anknüpfung und Unterhaltung von Kontakten mit Be 
wegungen in Deutschland, die in der Lage sein könnten, Hit 
ler zu stürzen und mit den Alliierten Frieden zu schließen.* 
In den folgenden Jahren sollte dieser Kommunikationskanal 
von wachsender Bedeutung für Himmler werden, als er 
versuchte und ihm dies sogar über seinen engen vertrauten 
General Wolff 1944 gelang, in geheime Verhandlungen mit 
den Amerikanern einzutreten. Langbehns Treffen mit Gäver 
nitz verlief allerdings nicht so positiv, wie Himmler gehofft 
hatte, aber ihm wurde bewußt, daß das Interesse der Ameri 
kaner geweckt war; alles, was man benötigte, war ein Treffen 
auf einer etwas vertraulicheren Basis mit Allen Dulles, dem 
Leiter der OSS in Bern. Das, so hoffte Himmler, würde 
bessere Ergebnisse erzielen. Infolgedessen machte sich zehn 
Tage nach dem Langbehn-Gävernitz-Treffen Prinz Max von 
Hohenlohe in die Schweiz auf und bat Dulles um eine 
persönliche Begegnung. Dieses Treffen wurde in einem ent 
legenen Berghotel in der Nähe des Dorfes Les Diablerets 
arrangiert; Dulles hatte allerdings einen schweren Gichtanfall 
erlitten und war nicht in der Verfassung, einen Berg zu 
erklimmen. Das Treffen wurde daher schließlich in einen 
geparkten Wagen unweit der Grenze zu Liechtenstein ver 
legt. 
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Wie der Zufall es wollte, waren Hohenlohe und Dulles 
einander keine Unbekannten, denn Dulles hatte Hohenlohe 
als jungen Attache der amerikanischen Botschaft in Wien 
bereits 1916 zum ersten Mal getroffen. Nach dem Ersten 
Weltkrieg war Hohenlohe häufig zu Gast im Hause Dulles 
auf Long Island, New York, gewesen. 

Während des Treffens in dem geparkten Wagen an der 
Grenze zu Liechtenstein legte Hohenlohe offen, er sei als 
direkter Emissär der SS gekommen und habe seine Anwei 
sungen „direkt von Himmler“ erhalten. Zögerlich hakte er 
nach, ob die alliierten Regierungen bereit seien, mit Himmler 
zu verhandeln, um den Krieg zu beenden, wenn dieser mit ei 
ner ausgesuchten Gruppe von Männern der SS Hitler stürzen 
würde? Himmlers Friedensplan bestand in der Beibehaltung 
der deutschen Grenzen vom Herbst 1939. Hohenlohe fragte 
dann, ob die Amerikaner den Status quo in Europa akzep 
tieren würden und ob sie bereit seien, einen Separatfrieden zu 
schließen, der die Russen völlig von den Verhandlungen 
ausschlösse?*’ 

Die genauen Einzelheiten dessen, was Dulles und Hohen 
lohe in dem Auto an der Liechtensteiner Grenze besprachen, 
vor allem aber Dulles’ Antworten, kamen nicht ans Licht der 
Öffentlichkeit, denn die entsprechenden Dokumente über 
das Gespräch werden immer noch von der CIA im Archiv des 
CIA-Hauptquartiers in Langley unter Verschluß gehalten.“ 
Nach dem Krieg gelangten doch ein paar Details des 
Gesprächs ans Tageslicht, als die Russen in den Besitz von 
Hohenlohes eigenem Bericht über die Verhandlungen kamen. 
Laut Hohenlohe erklärte Dulles folgendes: 

„Er habe genug von den jahrelangen Gesprächen mit aus 
rangierten Politikern, Emigranten und voreingenommenen 
Juden. In dieser Hinsicht sollte in Europa zur Bewahrung all 
dessen, was von wirklichem Interesse ist, Frieden geschlossen 
werden. Es dürfe aber nicht schon wieder eine Spaltung in 
Sieger und Besiegte geben, also in Zufriedene und Unzufrie 
dene; nicht noch einmal dürften Nationen wie Deutschland 
durch Not und Ungerechtigkeit zu Verzweiflungstaten und 
in Heroismus getrieben werden. Der deutsche Staat müsse 
auch weiterhin als Faktor von Ordnung und Fortschritt 
existieren; daher könne dessen Aufteilung oder auch die 
Abspaltung Österreichs keine Frage sein.“ 
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Ungeachtet von Dulles’ vielversprechender Antwort an 
Hohenlohe teilten die Männer an der Spitze der Macht in 
Washington DC im Frühjahr 1943 offenbar nicht dessen 
Enthusiasmus, einen Handel mit dem Chef der SS ab 
zuschließen, und so stießen Himmlers Friedensvorschläge 
an die Adresse der Amerikaner erneut auf taube Ohren. 
Als unmittelbare Folge dieser Zurückweisung beschloß 
Himmler, alles auf eine Karte zu setzen; er würde von nun 
an via Schellenberg ausschließlich mit den Engländern ver 
handeln. 

In Stockholm hatte Victor Mailet einen überaus befremd 
lichen Brief von Ivone Kirkpatrick erhalten (es sei nochmals 
daran erinnert, daß dieser Mitglied im Komitee der Fünf der 
PWE war). Der Brief wies Mailet an, unter absoluter Ge 
heimhaltung in das Haus von Wallenberg zurückzukehren, 
wenn er zu einem zweiten Treffen mit Langbehn eingeladen 
würde, um „den Deutschen zu entlocken, wie weit die 
Meinungsverschiedenheiten im Nazi-Regime gehen“. Der 
Brief schloß damit, er dürfe seine Aktionen unter keinen Um 
ständen „irgendeinem anderen Mitglied der Gesandtschaft 
zur Kenntnis kommen lassen und er habe sich darauf einzu 
stellen, persönlich Bericht zu erstatten“. Daraus kann man 
unschwer schließen, daß sich Victor Mailet ohne Zweifel 
äußerst unwohl in seiner neuen Rolle als Vermittler zu den 
Deutschen gefühlt haben wird, denn aus seiner früheren 
Korrespondenz mit London ist bekannt, daß er seine Posi 
tion in Schweden als eine überaus heikle betrachtete. Bei ihm 
handelte es sich um einen Berufsdiplomaten, der niemals 
zuvor in diese Art von Schattenoperationen der Politischen 
Kriegführungsexekutive eingebunden gewesen war, wie dies 
jetzt von ihm verlangt wurde. 

Es verwundert, daß der Geheimdienstbericht von Schel 
lenbergs Befragung am Ende des Krieges die Langbehn-Mal- 
let-Episode in Schweden überhaupt nicht erwähnt, obwohl 
bekannt war, daß Langbehn auf Schellenbergs und Himmlers 
Befehl hin operiert hatte. Warum er diese Angelegenheit für 
sich behielt, ist nicht bekannt; es kann durchaus sein, daß ihm 
später die extreme Sensibilität bewußt wurde, die die eng 
lischen Geheimverhandlungen in der Kriegszeit mit dem 
berüchtigten Chef der SS umgaben. Wie dem auch sei, was 
jetzt passieren sollte, war überaus bedeutsam: Es enthüllt das 
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wahre Ausmaß der Hoffnungen, die Himmler und Schellen 
berg in die Geheimverhandlungen setzten, die in Stockholm 
stattfanden, als Mailet das nächste Mal zu Marcus Wallenberg 
eingeladen wurde, um eine geheime Unterredung mit einem 
deutschen Emissär zu haben, denn er sah sich einem Mann 
gegenüber, der viel bedeutender als Himmlers Rechtsanwalt 
war. 
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— KAPITEL 5 — 


HIMMLER VERHANDELT 
AUFEIGENE FAUST 


Im Frühjahr 1943 beeinflußten in Deutschland zwei wichtige 
Ereignisse die Bemühungen Schellenbergs und Himmlers, 
einen geheimen Kanal für Friedensverhandlungen mit den 
Engländern zu eröffnen. Beide Ereignisse offenbarten, daß 
man - ganz gleich, wie hoch man in der NS-Hierarchie auf 
gestiegen war, von Himmler bis hinunter zu Schellenberg - 
in der in ständiger Unruhe befindlichen und oft hinter dem 
eigenen Rücken agierenden Welt der NS/SS/SD-Intrigen 
überaus vorsichtig sein mußte, um nicht mit der Partei zu 
sammenzustoßen oder zu jenen Männern des Dritten Reiches 
zu gehören, deren einziges Mittel zum Aufstieg innerhalb 
der Machtstrukturen darin bestand, den Sturz ihres eigenen 
Vorgesetzten vorzubereiten. 

Im Januar 1943 hatte sich Himmler endlich entschlossen, 
einen Nachfolger für seinen Schützling Reinhard Heydrich 
zu ernennen, der im Sommer zuvor von tschechischen Wider 
standskämpfern ermordet worden war. Man hätte erwarten 
können, daß Himmler seinem eigenen „Benjamin“ - Schel 
lenberg - diesen wichtigsten Posten des deutschen Sicher 
heitsdienstes anvertraut; doch aus eigenen machiavellisti 
schen Gründen hatte sich Himmler für den vierzigjährigen 
Österreicher Ernst Kaltenbrunner entschieden. Kaltenbrun 
ner hatte wie viele Männer auf höheren Kommandoebenen 
innerhalb der SS ein juristisches Studium abgeschlossen und 
war ein vom Ehrgeiz getriebener Mann. Ein Riese von Wuchs, 
mit breitem Hals und durchdringenden Augen sowie langen 
Narben, die aus studentischen Mensuren herrührten, im läng 
lichen Gesicht, war er Ende der dreißiger Jahre Mitarbeiter 
im Reichssicherheitshauptamt geworden. Seine Karriere im 
Reichssicherheitshauptamt war zwar nicht beispiellos, den 
noch war er mit ungewöhnlicher Schnelligkeit aufgestiegen, 
Anfang 1940 zu einem engen Vertrauten Heydrichs ge 
worden und zu Beginn des Jahres 1943 von Himmler dazu 
bestimmt worden, den höchsten Posten der deutschen Ge 
heimdienste zu besetzen. 
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Der erste unerfreuliche Zwischenfall ereignete sich kurz 
nach der Ernennung Kaltenbrunners zum Chef des Reichs 
sicherheitshauptamtes (RSHA). Im April 1943 wollte Kalten 
brunner unbedingt Schellenberg sehen, und das Treffen ver 
lief nicht gerade herzlich. Eifersüchtig auf die Beziehung 
Schellenberg-Himmler teilte Kaltenbrunner Schellenberg 
mit, er sei mit dessen Arbeit im Amt VI (Politische Spionage 
abwehr im Ausland) nicht zufrieden und überhaupt nicht 
glücklich darüber, daß Walter Schellenberg „unter Umge 
hung seines Chefs direkten Kontakt zu Himmler unterhalte“. 
Außerdem beschuldigte Kaltenbrunner ihn der „Befriedigung 
seiner eigenen persönlichen Ambitionen sowie unbefugter 
Einmischung in die Zusammenarbeit mit ... Kaltenbrunners 
[eigenen] Proteges“. Er fügte hinzu, er „habe bei Himmler 
ein ungünstiges Urteil über Schellenberg abgegeben, und es 
läge im Interesse beider Parteien, wenn Schellenberg und er 
getrennte Wege gingen“.! 

Trotz Kaltenbrunners konzertierter Versuche, Schellen 
berg aus dem Einflußbereich Himmlers herauszulösen, be 
fand er sich auf schwankendem Boden, was er auch wußte. 
Schellenberg weigerte sich zurückzutreten und blieb Chef 
des Amtes VI. Kaltenbrunners Position war noch nicht ge 
festigt genug, und er wußte zu gut Bescheid über die enge 
Beziehung zwischen Schellenberg und Himmler, als daß er 
versucht hätte, den „Benjamin“ des Reichsführers zu Fall zu 
bringen. Aber „auch wenn Kaltenbrunner es nicht wagte, 
Schellenberg auf direktem Wege zu entlassen, gab er sich doch 
die größte Mühe, um seine Position unhaltbar zu machen“.? 

Ungeachtet der schwierigen Situation, in der sich Schel 
lenberg befand, wußte er, daß er immer noch die Unterstüt 
zung seines obersten Vorgesetzten, Himmler, hatte; und letz 
terer benötigte für seinen Teil auch die loyale Unterstützung 
von Schellenberg, denn es hätte nicht in seine Planungen ge 
paßt, als Verräter enttarnt zu werden, der über einen geheimen 
Frieden mit den westlichen Alliierten verhandelte und dabei 
mit Hitlers Sturz seine eigene Nachfolge in Deutschland vor 
bereitete. Mit anderen Worten: Niemand, auf keinen Fall 
jemand wie Ernst Kaltenbrunner, durfte jemals die Wahrheit 
über die hochsensible Aufgabe erfahren, die Schellenberg auf 
Himmlers Geheiß im Geheimen erfüllte. Hätte Hitler nämlich 
in irgendeiner Form davon erfahren, würde er unausweich- 
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lieh die politische Vernichtung Himmlers in die Wege geleitet 
haben müssen, und das war im Spielplan des Reichsführers 
nicht vorgesehen. 

Die zweite Angelegenheit, die für Himmler und Schellen 
berg Unannehmlichkeiten bereithielt, war schon etwas ge 
fährlicher und kam durch eine seltsame Verknüpfung des 
Schicksals zutage. Im Mai 1943 fingen die Deutschen einen 
britischen Geheimcode ab und überbrachten ihn Heinrich 
Müller, dem Leiter der Gestapo und Bundesgenossen Kalten 
brunners. Diesem gelang es, die britische Meldung zu ent 
schlüsseln, und er war baß erstaunt zu entdecken, daß sie sich 
auf einen geheimen Kontakt zwischen den britischen Behör 
den und einem gewissen Münchener Rechtsanwalt namens 
Carl Langbehn bezog. Sowohl Heinrich Müller als auch 
Ernst Kaltenbrunner müssen genau gewußt haben, wer Carl 
Langbehn war, daß es sich bei ihm um den Münchener Nach 
barn des Reichsführers SS und um seinen Rechtsanwalt han 
delte, denn die Gestapo besaß detaillierte Dossiers über jeden 
wichtigen Mann im Reich. Aber haben sie diese Angelegen 
heit Himmler mitgeteilt? Nein, das taten sie nicht. Da er die 
britische Meldung für einen klaren Beweis von Hochverrat 
hielt, übergab Gestapo-Müller (unter diesem Spitznamen war 
er auch bekannt) diese Informationen direkt Hitler, der wut 
entbrannt Langbehn zum Verräter erklärte und veranlaßte, 
daß der unglückliche Rechtsanwalt ins Moabiter Gefängnis in 
Berlin gebracht wurde, wo er sich dem Vorwurf ausgesetzt 
sah, ein britischer Agent zu sein. Normalerweise empfing 
man dafür vor dem Volksgerichtshof die dafür vorgesehene 
Todesstrafe, wobei der gefürchtete Volksgerichtshof dafür 
bekannt war, an Männern und Frauen, die des Hochverrats 
angeklagt waren, besonders schnell Urteile zu fällen. 

Obwohl Himmler abstritt, in diese Affäre verwickelt zu 
sein, vielleicht aus Angst, daß Carl Langbehn beim Verhör 
alles sagen könnte, schritt der Reichsführer zu Gunsten 
Langbehns ein und sorgte dafür, daß der Rechtsanwalt mehr 
als korrekt behandelt wurde und die Verhandlung gegen ihn 
so lange aufgeschoben wurde, bis er selbst eigene Unter 
suchungen durchgeführt habe. Das war ein geschicktes Ma 
növer, um das Urteil auf unbestimmte Zeit hinauszuzögern. 
Es hätte sonst möglicherweise einen bösen Querschläger bei 
den geheimen Verhandlungen mit den Briten gegeben, die er 
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ohne Störungen durchzuführen entschlossen war. Außerdem 
sollte auch kein anderer führender Nationalsozialist, sei er ein 
Untergebener wie Kaltenbrunner bzw. Müller oder ein so 
wichtiger Mann wie Hitler selbst, davon Kenntnis haben. Der 
einzige Mann, dem Himmler vertraute, war sein eigener 
„Benjamin“ - Walter Schellenberg. 

An dieser Stelle übernahm Walter Schellenberg die Verant 
wortung für die Eröffnung eines direkten geheimen Kommu 
nikationskanals zu den Engländern. Daß Langbehn als Mit 
telsmann nicht länger in Betracht kam, leuchtete ein; und 
auch wenn Himmler dessen Freilassung gelungen wäre (was 
unwahrscheinlich war, wenn man die Beweislage gegen Lang 
behn in Betracht zog), wäre er von Müllers Gestapo-Leuten 
zu streng überwacht worden, um noch irgendeine Rolle im 
weiteren Verlauf übernehmen zu Können. 

Dennoch war Schellenbergs nächster Schritt überraschend. 
Er war sich der schmerzhaften Notwendigkeit bewußt, eine 
erstklassige und verläßliche Kommunikation zu den Briten 
herzustellen, und das bedeutete, den bestmöglichen neutralen 
Vermittler zu benutzen. Zunächst überlegte Schellenberg, ob 
es irgendeine andere neutrale Person als Marcus Wallenberg 
gab (von dem Schellenberg wußte, daß er für den schwedi 
schen Handel mit den Alliierten verantwortlich war, aber 
auch verdächtigt wurde, zu eng mit den Briten verbunden zu 
sein), die besser zu Himmlers Sonderbedürfnissen paßte. 

Mit diesen Überlegungen im Hinterkopf lud Schellenberg 
zwei Schweden, die Herren Brandin und Moller, Direktoren 
der schwedischen Zündholzfabriken, nach Berlin zu einer 
Begegnung mit Himmler ein.? Doch dabei verlief nicht alles 
so, wie Schellenberg es erwartet hatte, und die beiden Schwe 
den vermittelten nicht gerade den Eindruck, als wären sie be 
sonders dafür geeignet, den Reichsführer SS bei seiner Suche 
nach Frieden mit den Engländern zu unterstützen. Obwohl 
Brandin und Moller versicherten zu helfen, wurde Schellen 
berg klar, daß er sein Vertrauen auf die Bemühungen Marcus 
Wallenbergs setzen mußte. Dieser hatte schließlich Langbehn 
dazu verhülfen, mit dem britischen Gesandten Victor Mailet 
zusammenzutreffen, und Wallenbergs Enskilda Bank förder 
te die deutschen Handelsinteressen und die der SS. Walter 
Schellenbergs Charakter war so angelegt, daß er keinem 
wirklich vertraute, selbst Himmler nicht (denn er wußte, daß 
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Himmler ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde, 
wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit über seine geheimen 
Gespräche mit den Briten öffentlich werden würde), aber im 
Fall Wallenbergs hatte er keine andere Wahl. Er war der 
ideale neutrale Vermittler, um mit dem britischen Gesandten 
in Stockholm zu sprechen, und so schienen die Würfel gefal 
len zu sein. 

Nur wenige Wochen nach dem Brandin-Moller-Treffen 
mit Himmler Anfang Juni 1943 flog Schellenberg von Berlin 
nach Stockholm, um sich dort mit Marcus Wallenberg zu 
treffen. Er reiste unter dem Vorwand offizieller Geschäfte für 
das Reich in das skandinavische Land. In seinem Koffer trug 
er eine mit einer Gravur versehene Porzellanplakette, die er 
Brandin in Anerkennung für dessen „Verdienste um das 
Dritte Reich“ übergab.* 

Doch während seines Kurzaufenthalts in Stockholm un 
ternahm Schellenberg eine weitere, geheimere Mission: Am 
Samstag, dem 7. Juni, hatte er ein Treffen mit Victor Mailet im 
Hause Wallenbergs. 

Die Grundlagen für dieses Treffen in Stockholm hatte 
SS-Standartenführer Carl Rasche gelegt, ein Direktor der 
Dresdner Bank, der seit langen Jahren nicht nur Marcus Wal 
lenberg kannte, sondern auch Allen Dulles, den Leiter der 
Niederlassung der amerikanischen OSS in Bern, mit dem er 
bereits in den zwanziger Jahren in geschäftlichen Verbindun 
gen gestanden hatte. Rasche war dafür bekannt, daß er auf 
etwas drängte, was der schwedische Geheimdienst ganz offen 
als „die SS-Lösung“ bezeichnete: Frieden im Westen und 
Machtübernahme Himmlers. 

Dennoch mußte sich Schellenberg außerordentlich vor 
sichtig verhalten, denn wenn im neutralen Schweden Einzel 
heiten dessen, was er dort trieb, über die internationale 
Presse oder sonstwie Öffentlich geworden wären, hätte dies 
ganz sicher seinen und Himmlers Kopf gekostet. Ganz 
gleich, welchen Einfluß Himmler als Reichsführer SS aus 
übte, Hitler hätte ihn mit einem Wimpernschlag erledigen 
können, wenn der Führer etwas von der Verschwörung gegen 
ihn erfahren hätte, und zwar noch bevor die Verschwörer in 
der Lage gewesen wären zu handeln. 

Am Sonntag, dem 8. Juni, tippte Victor Mailet persönlich 
einen kurzen Brief an Bruce Lockhart nach London - Mailet 
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stand bekanntlich unter dem strengen Befehl, keine andere 
Person in die geheimnisvollen Vorgänge zu involvieren, die 
gerade in Stockholm abliefen. 

„Geheim 

Lieber Bruce, 

nach meinem letzten Brief bin ich erneut von Marcus Wal 
lenberg angesprochen worden, um einen deutschen Emissär 
in seinem Hause zu treffen. Dieses Treffen fand gestern 
Abend statt, und das Gespräch war überaus interessant. 

Marcus’ Deutscher war ganz geradeheraus und stellte sich 
selbst als die rechte Hand von Himmler in allen Fragen der 
Außenpolitik vor. Er sei durch Himmler bevollmächtigt wor 
den, in Verhandlungen mit uns einzutreten, um einen Frieden 
im Westen abzuschließen auf der Grundlage, daß die Rfegie- 
rung] Sfeiner] Mfajestät] die Legitimität Himmlers als neuen 
Führer Deutschlands anerkenne. 

Ich habe natürlich festgestellt, daß eine solche Garantie 
über meine Befugnisse hinausgehe, ich mich aber wegen wei 
terer Anweisungen an London wenden werde. Ich wurde 
darüber informiert, daß der Deutsche in vier Wochen zu 
einem weiteren Treffen zurückkehren wird, wobei er die 
Hoffnung ausdrückte, daß die Regierung Seiner Majestät 
darin übereinstimme, daß die Weiterführung des Krieges eine 
Katastrophe für Europa sei und Unterstützung für Himmler 
das beste Mittel, um dem Kontinent den Frieden zurückzu 
geben.‘ 

Es ist ziemlich sicher, daß Bruce Lockhart diesen Brief 
Mallets sofort Ivone Kirkpatrick gezeigt hat, seinem Mit 
spieler im Komitee der Fünf der PWE, denn nur wenige 
Tage nach dessen Eintreffen in London schrieb er ein kurzes 
Memorandum an Leonard St Clair Ingrams von der PWE: 

„Wir müssen um jeden Preis verhindern, daß die Ameri 
kaner auch nur das geringste von der Himmlerschen Frie 
densanbahnung erfahren. Sie werden wahrscheinlich ein 
Gesuch von Himmler zurückweisen, aber wir können nicht 
zwingend voraussetzen, daß unsere Cousins genau das tun 
werden. Ich halte es daher für klug, Mr. Mailet anzuweisen, 
sehr vorsichtig bei diesen Verhandlungen zu agieren, und 
wenn wir auf diese Art und Weise politische Instabilität in 
Deutschland schüren können, meine ich, haben wir unseren 
Job gut gemacht.“ 
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Lockhart schloß mit den Worten: 

„Vielleicht können Sie sich einige Gedanken darüber 
machen, wie wir diese Friedenswerbung zu unserem Vorteil 
wenden können.“ 

Leonard St Clair Ingrams war kein Neuling in der Welt 
der Täuschung und der Spionage. Viele betrachteten ihn als 
Meister im geheimen Krieg der Einfälle, der hier gegen 
Deutschland geführt wurde. Ingrams war damals, als die 
Politische Kriegführungsexekutive noch ein Teil der SOE 
unter der Bezeichnung SOIl war, einer der Spitzenleute ge 
wesen, die sich den cleveren Trick ausgedacht hatten, durch 
das „Unternehmen Herren HHHH“ - vorgetäuschte Frie 
densverhandlungen - Hitler zum Angriff auf Rußland zu ver 
leiten. Daß er in die jetzt in Stockholm stattfindenden Ereig 
nisse hineingezogen wurde, kann nur mit düstersten Inhalten 
in Verbindung gebracht werden. Sein Eintreffen an diesem 
historischen Kreuzungspunkt sollte schwere Rückwirkungen 
haben. 


Trotz der britischen Zuversicht, daß man nun durch den 
Mißbrauch des deutschen Friedensverlangens die Oberhand 
hatte, um die langfristige britische Strategie der Destabilisie 
rung des Dritten Reiches umzusetzen, erkannten die Männer 
des Außenministeriums und der PWE nicht, daß der deutsche 
Emissär (es ist nicht klar, ob sie zu diesem Zeitpunkt sich 
schon darüber im klaren waren, daß sie mit Schellenberg 
verhandelten) nicht der Mann war - ungeachtet der Anwei 
sungen durch Himmler -, der alles auf eine Karte setzte. 

Während Victor Mailet mühselig seinen Brief an Ivone 
Kirkpatrick tippte und Lockhart St Clair Ingrams Anweisun 
gen erteilte, erwog Schellenberg bereits seinen nächsten Schritt 
in diesem außerordentlich komplexen psycho-politischen 
Schachspiel, von dessen Ausgang er hoffte, Deutschland 
würde im Westen Frieden erzielen und Himmler Staatsober 
haupt in einem Nachkriegsdeutschland sein. Schellenberg 
hatte den Gedanken noch nicht ganz aufgegeben, daß es viel 
leicht doch noch möglich war, einen Frieden mit den Ameri 
kanern auszuhandeln, die seit 1943 der Seniorpartner der 
westlichen Allianz geworden waren. Damit hätte ein Frie 
densschluß im Westen erzwungen werden können, selbst 
wenn Churchill sich widerspenstig zeigte. 
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Schließlich hatte Churchill das Schicksal Großbritanniens 
mit den Amerikanern verknüpft, hatte amerikanische Militär 
hilfe angenommen und war im Augenblick sogar dabei, mili 
tärische Unternehmungen gemeinsam mit den Amerikanern 
durchzuführen. Aber seit der „Operation Torch“ in Nord 
westafrika und der Konferenz in Casablanca hatte sich ein 
unmerklicher Wandel in den Beziehungen eingeschlichen. 
Churchill hatte lange Zeit geglaubt, in einem Bündnis unter 
Gleichrangigen die bewaffneten Streitkräfte Deutschlands zu 
schlagen und zu verjagen. Die Amerikaner hingegen betrach 
teten sich fortan als führende Kraft, und trotz Churchills spä 
ter Anerkennung, daß die Amerikaner diese Führung wirk 
lich übernommen hatten, waren die Engländer angesichts der 
überwältigenden wirtschaftlichen und militärischen Macht 
der Amerikaner regelrecht ‚impotent'. Daher die britischen 
Täuschungsversuche und Tricks der PWE bei ihren Geheim 
verhandlungen mit Himmler, um die Amerikaner endgültig 
aus den verheimlichten Gesprächen herauszuhalten. Die Bri 
ten waren aber gerade dabei, selbst unterwandert zu werden, 
denn Schellenberg war sich als Leiter des Amtes VI natürlich 
der augenblicklichen anglo-amerikanischen politischen Lage 
bewußt und insgeheim entschlossen zu überprüfen, ob er 
nicht doch einen geheimen Kanal zu den Amerikanern öffnen 
konnte, um Churchill höchst wirkungsvoll den Teppich unter 
den Füßen wegzuziehen. 

Zur Umsetzung dieser Idee entschied sich Schellenberg 
für einen zweigleisigen Anlauf. In den ersten war ein alter 
Bekannter verstrickt, mit dem er schon zuvor einige Aktio 
nen als Leiter des Amtes VI durchgeführt hatte. Der Mann 
hieß Ernst Rieth, war deutscher Generalkonsul in Tanger und 
„in einer beeindruckenden Position mit starken Interessen im 
Ölgeschäft und mannigfaltigen Verbindungen zu England 
und mehr noch zu Amerika“.’” Die beiden Männer trafen sich 
nach Schellenbergs Rückkehr aus Stockholm in Berlin, und 
ihr Gespräch verlief äußerst aufschlußreich. Rieth vertrat die 
Meinung, Deutschland solle den Krieg beenden, und um das 
zu erreichen, müsse man sobald als möglich Verhandlungen 
führen, besonders mit Amerika, in dessen Interesse auch eine 
Form von Verhandlungsfrieden liegen könne.® 

Schellenberg war damit einverstanden, daß Rieth „die 
potentiellen Möglichkeiten eines solchen Kompromisses aus- 
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loten“ sollte, aber zur gleichen Zeit beschwor er ihn, wegen 
Hitlers kurz zuvor ergangenen Befehls, jede diplomatische 
Annäherung an die Alliierten bezüglich eines Kompromiß 
friedens zu verbieten und dabei mit „äußerster Vorsicht‘ vor 
zugehen.? Hitler wollte jedermann wissen lassen - besonders 
nach der von Churchill und Roosevelt in Casablanca verfoch 
tenen Politik der „bedingungslosen Kapitulation“ -, daß es 
nicht mehr länger Aussicht auf einen Kompromiß gab. Die 
Losung des Tages hieß: Sieg oder Untergang. Rieths Position 
wurde noch dadurch erschwert, daß sein höchster Vorgesetz 
ter im Auswärtigen Amt, Joachim v. Ribbentrop, aus voller 
Überzeugung Hitlers Standpunkt teilte und jeden weiteren 
diplomatischen Kontakt mit den Alliierten untersagt hatte. 
Deswegen waren Riehts Gespräche mit den Amerikanern 
allem Anschein nach allein wegen seiner Stellung als direkter 
Untergebener Ribbentrops gefährlich, da dieser schnell von 
solchen Aktivitäten über seinen eigenen äußerst effektiven 
Geheimdienst oder über Gerüchte im Auswärtigen Amt 
erfahren konnte. 

Ungeachtet all der Tricks und Bemühungen wurde schnell 
deutlich, daß Rieth nicht in der Position war, in Tanger mit 
den Amerikanern Geheimverhandlungen zu eröffnen. Vor 
allem der Amerikaner, mit dem er gesprochen hatte, war nicht 
daran interessiert, in einem Handel hinter den Kulissen die 
deutschen Kastanien aus dem Feuer zu holen. Schellenberg 
mußte sich mit der Tatsache abfinden, daß Riehts Hoffnungs 
pflänzchen schnell verdorrt war. 

Der zweite Versuch Schellenbergs, einen Gesprächskanal 
zu den Amerikanern zu eröffnen, war außerordentlich ehr 
geizig, und zumindest für eine Weile sah es so aus, als trüge 
er Früchte. Als Schellenberg wieder in Schweden war, wurde 
er einem Amerikaner namens Abraham Stevens Hewitt 
vorgestellt. Hewitt war ein Agent der OSS und Roosevelts 
eigener Sonderbevollmächtigter in Schweden. Der Kontakt 
wurde über Felix Kersten, Himmlers Masseur, hergestellt, 
dem es gestattet worden war, sich in die Sicherheit des neu 
tralen Schweden zu begeben, und der dort seine Geschäfte 
erweitert hatte, darunter auch um den OSS-Mann in Schwe 
den, um Abraham Stevens Hewitt. 1946, nach Kriegsende, 
begann der britische Geheimdienst sich für Hewitt zu in 
teressieren und berichtete, daß er „von Roosevelt als dessen 
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europäischer Beobachter nach Stockholm gesandt worden 
sei, und man glaube, er sei mit einer speziellen Studie über 
die Lage in Deutschland beauftragt gewesen. Es wird auch 
gesagt, er sei früher mit einer Vanderbilt verheiratet gewe 
sen, jetzt mit einer Haghesson, und er habe Einfluß auf Mrs. 
Roosevelt.“!® 

Diese Situation, die Schellenberg durch sein Netzwerk des 
Amtes VI durchaus bekannt gewesen sein könnte, barg nun 
eine überaus interessante Gelegenheit zu Gesprächen mit 
einem hochrangigen Amerikaner in sich, von dem man 
wußte, er hatte das Ohr des Präsidenten. Nach einigen Tagen 
der Einweisung (und Himmler war unnachgiebig gegenüber 
Schellenberg, daß Felix Kersten nicht weiter in die Sache 
hineingezogen werden dürfe, denn er befürchtete, die Dienste 
seines geradezu Wunder bewirkenden Masseurs zu verlieren) 
suchte Schellenberg das Hotel Hewitts in Stockholm auf, um 
dort mit ihm relativ aufrichtige Gespräche über die allge 
meine (Kriegs-)Lage zu führen“.!! Nach einer langen und tief 
schürfenden Diskussion über die Möglichkeit des Freisetzens 
deutscher Truppen im Westen durch das Verhalten der west 
lichen Alliierten (die Russen wurden zielbewußt ausgeschlos 
sen) bestand Hewitts Vorschlag „kurz zusammengefaßt da 
rin, so viele Wehrmachtseinheiten wie möglich in den Osten 
zu transferieren, um die Russen aufzuhalten, und zur glei 
chen Zeit einen Kompromißfrieden mit den Westmächten 
zu schließen“.!? 

Die Aussicht auf einen anscheinend zum Greifen nahen 
Frieden zu Bedingungen, die Walter Schellenberg und, weit 
wichtiger, Himmler wollten, muß Schellenberg regelrecht 
gequält haben. Hier saß endlich ein hochrangiger Amerika 
ner, der bekanntlich das Ohr von Präsident Roosevelt hatte 
und einen Frieden im Westen vorschlug, der es Deutschland 
gleichzeitig erlaubte, die russischen Horden in den Osten 
zurückzutreiben. 

Es gab da allerdings noch ein kleines, aber nicht unwich 
tiges Problem, und Hewitt gestand dies Schellenberg ganz 
offen ein: Er persönlich habe „keine Befugnis, [Friedens-] 
Vorschläge zu machen, er regte daher an, in die USA zurück 
zufliegen, um weitere Anweisungen zu erhalten, und, wenn 
dieser Plan auf Zustimmung stoße“'3, werde er sich bemühen, 
Schellenberg wieder in Portugal, in Lissabon, zu treffen. 
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Nach dem Treffen im Hotel kamen Schellenberg und 
Hewitt bereits drei Tage später erneut im Haus von Helmut 
Finke, einem von Schellenbergs Agenten in Schweden, zu 
sammen. Bei diesem Treffen wurde vereinbart, daß Hewitt, 
wenn dessen Friedensplan für Roosevelt annehmbar war und 
die Unterstützung der US-Behörden erhalten würde, in der 
schwedischen Tageszeitung Svenska Dagbladet und in der 
Stockholm Tidningen acht Tage hintereinander folgende 
Annonce aufgeben würde: „Wertvolles Goldfischaquarium 
für 1,524 Krfonen] zu verkaufen.“ 

Für den Fall, daß Hewitts Plan bei Roosevelt nicht auf 
Unterstützung stoßen und sein Gesuch für eine friedliche Be 
endigung des Krieges auf unfruchtbaren Boden fallen würde, 
war man darin übereingekommen, daß die Anzeige nicht er 
scheint. Letzten Endes kostete es Hewitt wegen der Tatsache, 
daß er keinem die wahren Gründe für seine dringende Bitte 
um ein Treffen mit dem Präsidenten mitteilen Konnte, mehr 
Zeit, als er erwartet hatte, um nach Washington zurückzu 
kommen. 

Schellenberg hatte indirekt über Felix Kersten erfahren, 
daß sich Hewitts Abflug aus Stockholm immer wieder ver 
zögerte „und daß er später, nachdem es ihm geglückt war, 
nach Amerika zurückzukehren, wegen seines Vorschlags in 
Ungnade gefallen sei“.!* Obwohl Schellenberg anordnete, 
jede Ausgabe des Svenska Dagbladet und der Stockholm 
Tidningen wochenlang vom Amt VI genau überprüfen zu 
lassen, erschien die erwartete Annonce von Hewitt nie, und 
Schellenberg mußte sich eingestehen, daß seine größte Hoff 
nung auf einen möglichen Frieden mit den Amerikanern (was 
die Briten gezwungen hätte, sich anzuschließen) zu nichts 
geführt hatte. Jetzt schien es keine Alternative mehr zu seinen 
Verhandlungen zu geben, die über Wallenberg und Mailet in 
Stockholm geführt wurden. Nachdem er nun doch zu dieser 
nicht gerade idealen Schlußfolgerung gekommen war, muß 
man sich fragen, ob sich Schellenberg bei Verhandlungen mit 
den Briten unbehaglich fühlte, deren Radiosendungen und 
Parlamentsdebatten geradezu einen Sturzbach an Haßtiraden 
gegen Deutschland und die führenden Männer des Reiches, 
von Hitler über Himmler bis hinunter zu Schacht und Ley, 
losließen. Wie konnten realistische Friedensverhandlungen 
mit einer Nation aufgenommen werden, die so inbrünstig 
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entschlossen schien, die vollständige Zerstörung Deutsch 
lands sehen zu wollen? Wenn solche Zweifel Schellenberg 
geplagt haben, und das werden sie wohl, denn er war ein 
scharfsinniger und intelligenter Mann, dann muß er seine 
Befürchtungen irgendwie verdrängt und sich entschlossen 
haben, sein Schicksal nun mit dem Wallenberg-Mallet-Kanal 
für Friedensgespräche mit den Engländern zu verknüpfen. 
Am allerwenigsten hatte er wohl erwartet, daß die einzigen 
Leute, mit denen er kommunizieren sollte, Brendan Brackens 
Meister der Täuschungen aus der PWE sein würden, und 
diese hatten sehr klare Vorstellungen davon, was sie mit 
diesen Verhandlungen erreichen wollten, und das hatte mit 
Frieden überhaupt nichts zu tun. 


Zu diesem Zeitpunkt entstand eine interessante, wenn 
nicht alles verkomplizierende Lage in der britischen Gesandt 
schaft in Stockholm; Victor Mailet sah sich plötzlich wegen 
aller möglichen schwerwiegenden Verbrechen durch die 
selben Männer - vom englischen Geheimdienst - angeklagt, 
die beauftragt worden waren, für seine - und die britischen - 
Interessen im neutralen Schweden Sorge zu tragen. Lange 
nach dem Krieg sollte sich der damalige Presseattache der 
Gesandtschaft Peter Tennant (der zugleich als Beamter der 
Gesandtschaft angeschlossenen SOE verdeckt arbeitete) da 
ran erinnern, daß „die Atmosphäre [in der Gesandtschaft] 
kleinlich, kindisch und erniedrigend“ war, und eingestehen, 
daß das teilweise ihm zuzuschreiben war. '!> 

Die Probleme waren im Frühjahr 1943 entstanden, als 
Tennant bemerkte, daß Mailet regelmäßige und rein private 
Treffen mit Marcus Wallenberg hatte. Das allein war kein 
Anlaß zur Sorge, aber als Vertreter der SOE in Stockholm 
und daher verantwortlich für die Sicherheit der Gesandt 
schaft, war Tennant wißbegierig zu erfahren, was Victor Mai 
let da eigentlich machte. Seine Aufmerksamkeit wurde sofort 
stark erregt, als er entdeckte, daß sich Mailet mit einem gewis 
sen Dr. Karl Goerdeler in Wallenbergs Haus traf. Goerdeler 
war Leipziger Oberbürgermeister gewesen und ein führendes 
Mitglied des Widerstandes gegen das NS-Regime in Deutsch 
land; er hatte Verbindungen zur Gruppe um den Grafen von 
Moltke, deren langfristiges Ziel es war, der NSDAP durch 
einen Staatsstreich die Macht zu entreißen. Verbunden war er 
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außerdem mit Adam v. Trott, einem Mitglied des Kreisauer 
Kreises, der dieselben Ziele verfolgte. Mailet traf sich also mit 
einem führenden Deutschen unter der Anleitung der PWE 
und mit dem Ziel, eine NS-feindliche Organisation zu unter 
stützen, die vielleicht in der Lage war, politischen Aufruhr, 
ja vielleicht sogar Bürgerkrieg in Deutschland zu schüren. 

Das eigentliche Problem bestand in der innerorganisato 
rischen Rivalität zwischen der PWE und britischen Geheim 
diensten wie dem SIS und, jetzt, nachdem die SO1 von der 
SOE abgetrennt worden war, auch der SOE selbst, deren 
Bestandteil sie vor nicht allzu langer Zeit gewesen war. 
Dies wirkte sich kontraproduktiv auf die Wirkungskraft der 
britischen Operationen in Schweden aus. Unter Brendan 
Brackens Führung erhielt die PWE eine eigene Gesetzlichkeit, 
und Bracken schirmte alle Operationen der PWE äußerst 
eifersüchtig vor den anderen Organen des britischen Ge 
heimdienstes ab. Dies half der Situation allerdings überhaupt 
nicht, es sorgte im Gegenteil für erhebliche Komplikationen 
in den kommenden Monaten und Jahren, in denen PWE, SIS 
und SOE bestrebt waren, mit ihren eigenen geheimen Unter 
nehmungen fortzufahren und sich dabei untereinander nicht 
auf die Zehen zu treten. 

Das war genau die Situation, die jetzt in Stockholm ent 
standen war, und Mailet sah sich verdächtigt, geheime - ja 
vielleicht sogar verräterische - Verhandlungen mit führenden 
Deutschen aufgenommen zu haben. Peter Tennants Ver 
dachtsmomente wurden bestärkt, als er einige Wochen lang 
Mallets Bewegungen observierte und dabei einen überaus un 
durchsichtigen Deutschen - Walter Schellenberg - bemerkte, 
der Wallenbergs Haus zur gleichen Zeit aufsuchte wie Mailet. 

Als Vertreter der SOE Stockholm war Tennant in der Be 
obachtung von Deutschen auf neutralem Territorium überaus 
beschlagen, denn er erhielt regelmäßig Fotos und Dokumente 
von führenden Deutschen, was ihm bei seiner Beobachtung 
von deutschen Staatsbürgern, die im neutralen Schweden 
arbeiteten, helfen sollte. In Mallets Brief an Bruce Lockhart 
vom 8. Juni 1943 hatte er sich auf einen nicht identifizierten 
Deutschen bezogen, der mit Wallenberg befreundet sei, 
wußte aber, daß er ein Agent Himmlers war. Er kannte jedoch 
nicht die wahre Identität des Mannes, denn sonst würde er 
Lockhart darüber in seinem Brief informiert haben. 
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Peter Tennant war nicht so gehemmt: Als er den deutschen 
Besucher sah, war er sofort alarmiert, denn er hatte den Chef 
des Amtes VI des Reichssicherheitshauptamtes, den SS- 
Brigadeführer Walter Schellenberg, erkannt. Laut Tennants 
Zeugenaussage nach dem Krieg hatte er Mailet auch dabei be 
obachtet, wie er sich mit einem als deutscher Rechtsanwalt 
namens Dr. Schmidt identifizierten Mann getroffen hatte. 
Schmidt war aller Wahrscheinlichkeit nach ein Tarnname, 
und bei dem Mann handelte es sich wohl eher um Himmlers 
eigenen Rechtsanwalt Carl Langbehn. In einem Zustand der 
Konfusion und schieren Panik angesichts dessen, was sich 
hier vor seinen eigenen Augen abspielte, sandte Tennant einen 
streng geheimen Bericht an seine Vorgesetzten in London 
wegen des mysteriösen Benehmens seines Gesandten, der 
sich offensichtlich mit einer Reihe von führenden Deutschen 
traf, unter ihnen ganz gewiß ein Spitzenmann der SS. 

Nachdem er seinen Bericht abgeschickt hatte, der unbestä 
tigt blieb, vergingen sechs Wochen, bis Mallets unvermittelter 
Wandel in frostiges und mißtrauisches Verhalten Tennant 
klarmachte, daß Mailet von irgend jemandem über sein Tun 
informiert worden sein mußte. Tennant war verwirrt; er hatte 
hier klare Beweise dafür erbracht, daß sich sein eigener 
Gesandter heimlich mit führenden Deutschen traf, vielleicht 
sogar in verräterischer Absicht, und London hatte nicht nur 
seinen Bericht vollständig ignoriert, sondern Mailet war da 
hinter gekommen, und immer noch waren aus London keine 
direkten Handlungsanweisungen an ihn eingegangen. Was 
wäre, wenn Mailet aus irgendwelchen mysteriösen Gründen 
britische Interessen im sensiblen neutralen Schweden kom 
promittiert hatte oder, noch schlimmer, Informationen an 
diese Deutschen weiterleitete? Diese Situation bereitete 
Tennant viele schlaflose Nächte. Ungeachtet der fehlenden 
Anweisungen aus London „machte Tennant mit einem 
gewissen Behagen Mailet nun zu seinem vordergründigen 
Geheimdienstobjekt, während Mailet darum kämpfte, seine 
Würde zu bewahren und das Leben für Tennant so unan 
genehm wie nur irgend möglich zu gestalten“.!® 

Ungeachtet seiner äußerst prekären Position - als kleiner 
Geheimdienstbeamter spionierte er seinen eigenen Gesand 
ten aus - erhielt Tennant Unterstützung vom Marineattache 
Henry Denham, der seine Besorgnis teilte, aber nicht gerade 
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einflußreich war. Nichtsdestoweniger war Hilfe in Gestalt 
eines nach Stockholm frisch entsandten SIS-Beamten für 
Tennant unterwegs. Dieser hieß Peter Falk, war ein ehema 
liger Rugbylehrer und bei Kriegsausbruch in den MI6 ein 
geführt worden. Falk hatte seine Vorgesetzten von der SIS 
durch sein Verhalten während der Reykjaviker Konferenz 
zwischen Churchill und Roosevelt im Jahre 1941 beein 
druckt, und seit damals war er rasch aufgestiegen. Nach 
einem Aufenthalt im Londoner Hauptquartier des MI6 im 
Jahre 1942 wurde ihm schließlich ein Auslandsposten an 
einem der heiklen Plätze übertragen, nämlich im neutralen 
Schweden. Hier mußte er erwarten, in täglichen Kontakt mit 
deutschen Staatsbürgern zu kommen - vorzugsweise mit 
Geheimdienstleuten -, die einen guten Teil ihrer Zeit damit 
verbrachten, sich gegenseitig zu beobachten und voneinander 
Geheimnisse auszuspähen. 

Nur wenige Tage nach seinem Eintreffen in Stockholm saß 
Falk bei Tennant und lauschte dessen Besorgnissen wegen des 
mysteriösen Benehmens seines eigenen Gesandten, der an 
scheinend Geheimtreffen mit führenden Deutschen durch 
führte. Falk freundete sich umgehend mit Peter Tennants 
Problem an, und auch ihm erschien das Verhalten von Victor 
Mailet verdächtig. Falk nahm daher Kontakt zu London auf 
und fragte, ob gerade eine Operation laufe, in die Mailet in 
volviert sei. Wie schon Tennant vor ihm, antwortete London 
- daß heißt der SIS -, daß man keinen Grund sehe, warum 
Mailet heimlich Deutsche im Hause von Marcus Wallenberg 
treffen solle. Es liegt auf der Hand, daß die PWE unter der 
Leitung des allmächtigen Brendan Bracken ihre Operation, in 
die Mailet verstrickt war, als streng geheim betrachtete, als ein 
Unternehmen, in das sie die SOE oder den SIS, in welcher 
Form auch immer, nicht einweihen wollte. Dies wird die 
Angelegenheit ganz erheblich kompliziert haben, denn ab 
jetzt verbrachten die beiden britischen Geheimdienstler in 
Stockholm - Tennant und Falk - wertvolle Zeit mit der Beob 
achtung Victor Mallets bei dem Versuch aufzudecken, was 
dieser machte. 

Noch vor seiner Abreise nach Schweden war Falk in 
London eingewiesen worden, daß seine eigentliche Aufgabe 
in Schweden ein deutscher SD-Agent namens Karl-Heinz 
Krämer sei, der von der deutschen Gesandtschaft in Stock- 
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holm aus operiere. Peter Falk war aufgetragen worden, er 
solle „die Aktivitäten Krämers bekämpfen, ein Ziel, das Vor 
rang vor allem anderen habe“.!’ Bei seiner Ankunft in Stock 
holm im Sommer 1943 fand Falk zu seiner Freude heraus, daß 
der SIS bereits einen Agenten, der unter der Bezeichnung „P“ 
geführt wurde, in die deutsche Gesandtschaft eingeschleust 
hatte. Agent „P‘ stellte schon bald für Falk ein ganzes Füll 
horn von Informationen zusammen, darunter auch die Tat 
sache, daß Krämer im Jahr zuvor mit Frau und Tochter im 
Schlepptau in Schweden eingetroffen und stilgerecht eine Zeit 
lang im Grand Hotel abgestiegen war. Er hatte dann ein gro 
ßes und elegantes Haus in einem noblen Vorort von Stock 
holm, in Stora Essingen, bezogen; aber auch sein Apartment 
im Grand Hotel hatte er (auf Kosten des deutschen Steuer 
zahlers) zur Bewirtung von Gästen weiterhin behalten. 

Die Observierung Krämers war für Falk eine schwierige 
Aufgabe. Krämer genoß außerordentliche Privilegien. Er 
schien nicht in die Aktivitäten seiner Geheimdienstkollegen 
in der Gesandtschaft eingebunden zu sein und nannte sich 
selbst frank und frei „Himmlers Sondervertreter in Stock 
holm“, was noch befremdlicher war. Er hatte zudem freien 
Zugang zum GLYST, dem Funkverschlüsselungssystem des 
deutschen Luftwaffenattaches, mit dem er Verbindung nach 
Berlin aufnehmen konnte. Falk entdeckte schon bald, daß 
in Ergänzung dieser Privilegien auch Major Golcher, dem 
Abwehrchef der deutschen Gesandtschaft, von Berlin aus 
befohlen worden war, Krämer Einblick in sämtliche Geheim 
dienstinformationen zu gewähren, die der Gesandtschaftsstab 
zusammentrug, bevor diese nach Deutschland weitergeleitet 
wurden. 

Dies alles war sehr seltsam und ließ Falk erkennen, daß 
sein Zielobjekt ein bedeutendes sein mußte, eines, das sorg 
fältig zu observieren war. Er schloß schon bald daraus, daß 
er einen Agenten in Krämers Nähe plazieren mußte, um her 
auszufinden, weswegen sich dieser wirklich in Stockholm 
aufhielt. 

Wie die meisten Menschen, so hatte auch Krämer einen 
schwachen Punkt, den Peter Falk schnell erkannte und glän 
zend ausbeuten sollte. Dies gelang nicht durch den Agenten 
„P“ in der deutschen Gesandtschaft, sondern viel mehr in 
dessen Haus, buchstäblich in Krämers engster Umgebung. 
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Als sie in Schweden eingetroffen waren, hatte Krämers Ehe 
frau umgehend ein deutsches Mädchen angestellt, das sich um 
alle ihre Wünsche kümmern sollte. Herr und Frau Krämer 
waren sich in so mancher Beziehung sehr ähnlich, und so fiel 
es ihnen scheinbar leicht, jeden, der mit ihnen näher in Kon 
takt kam, durch ihr herrisches und snobistisches Verhalten 
gegen sich einzunehmen. Das traf besonders auf Frau Krämer 
zu, und die Beziehung zu ihrer Angestellten verwandelte sich 
recht bald in schiere Feindschaft. Das Mädchen haßte die 
Krämers derart, daß sie in einem Wutanfall einer österreichi 
schen Freundin sogar anvertraute, Frau Krämer am liebsten 
ermorden zu wollen, wenn sie nicht den Job und das Geld 
bräuchte; die Zeiten wären aber hart, und sie sei von diesen 
Menschen abhängig. 

Manchmal sind es reine Zufälle, die zu den größten Ent 
deckungen führen, und so war es auch hier: Die österreichi 
sche Freundin hatte gerade einen Schweden geheiratet, der 
bei der britischen Gesandtschaft angestellt war. Falk sollte 
schon bald so einiges über das zänkische Familienleben der 
Krämers erfahren. Falk nahm diese Österreicherin schnell 
beiseite und führte ein ruhiges Gespräch mit ihr. Es stellte 
sich heraus, daß sie die NSDAP haßte - sie war deswegen 
auch 1938 nach Schweden gezogen -, und schon bald war sie 
als Agentin „Frau E“ angeheuert. Falk wies „Frau E“ sorg 
fältig ein, kurz darauf sprach die Österreicherin mit dem 
Hausmädchen der Krämers, das sich nicht minder schnell als 
„Frau H12‘ rekrutieren ließ und auf der Gehaltsliste der SIS 
als Agentin 36704 geführt wurde. 

Sehr zur Freude von Falk entpuppte sich „Frau H12“ als 
intelligente und erfindungsreiche Person, die ihre neuen Auf 
traggeber in London mit allen Informationen zu versorgen 
bestrebt war, die sie über Krämers Aktivitäten in Schweden 
herausfand. Sie verriet Peter Falk und „Frau E“, daß sich in 
Krämers Arbeitszimmer in seinem Haus in Stora Essingen 
ein Schreibtisch mit einer Schublade befand, die immer ver 
schlossen war. Falk war ganz begierig darauf, Zugang zu den 
in diesem Schreibtisch befindlichen Informationen zu erhal 
ten, und „Frau HI?“ berichtete ihm, der einzige Zeitpunkt, 
Zugang zu diesem Schreibtisch zu bekommen, sei morgens 
gegen 6.45 Uhr, wenn Krämer sein tägliches Bad nahm. Nur 
dann befand sich der an seiner Hose befestigte Schreibtisch- 
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schlüssel außerhalb seines Gesichtskreises. Seine Morgen 
toilette dauere genau eine halbe Stunde. 

Nach wenigen Tagen war es „Frau HI2“ gelungen, einen 
Abdruck von Krämers Schlüssel auf einem Stück Butter zu 
nehmen, von dem ein Angestellter der britischen Botschaft 
ein Duplikat anfertigte. Der Nachschlüssel paßte, und Falk 
erhielt von nun an die ganze Zeit große Mengen von Photo 
graphien, die „Frau H12“ vom Inhalt des Krämerschen 
Schreibtisches anfertigte. „Frau H12“ versorgte Falk mit 
erstaunlichen Mengen von Dokumenten, die den Beweis 
dafür erbrachten, daß irgend jemand auf höchster Ebene den 
Deutschen Informationen über Entscheidungen der briti 
schen Regierung und der Alliierten zukommen ließ. 

Und Falk war verblüfft über die schiere Menge der bis in 
Einzelheiten gehenden Informationen über die Alliierten, die 
Krämer hatte Zusammentragen können. Darunter befanden 
sich sogar unfertige Entwürfe und geheime Memoranden von 
privaten Gesprächen zwischen Churchill und Roosevelt auf 
der Konferenz von Quebec im Jahre 1943. Solch ein unge 
heures Informationsleck, aus dem der deutsche Geheimdienst 
über alliierte Überlegungen und deren Kriegsstrategie bestens 
unterrichtet war, war schon schlimm genug, aber Falk 
erkannte, daß die anderen abgelichteten Dokumente, die 
ihm von „Frau H12“ geliefert wurden, außerdem auf ein 
britisches Leck auf höchster Ebene hinwiesen. 

Unter den herangeschafften Papieren befand sich auch ein 
Memorandum vom Frühjahr 1943, das die amerikanischen 
Vorschläge für die Nachkriegs-Treuhandverwaltung der 
„abhängigen Völker“ betraf, das heißt, die Amerikaner waren 
bereits dabei, ihre Vorstellungen bezüglich der Kontrolle 
über das Nachkriegseuropa zu Papier zu bringen. Falk be 
griff, daß er Einblick in den Arbeitsprozeß eines Agenten 
bekam, der Zugang zu einer Reihe von alliierten Staats 
geheimnissen hatte. Als wäre dies nicht bereits schockierend 
genug gewesen, befanden sich in Krämers Schreibtisch auch 
noch Kopien von Dokumenten aus dem britischen Kabinett 
sowie Protokolle aus dem Kriegsministerium neben Schrei 
ben aus dem Foreign Office vom ständigen Staatssekretär 
William Strang (der, man erinnere sich, in das „Unternehmen 
Herren HHHH“ tief verstrickt war und jetzt allem Anschein 
nach auch in die Affäre in Stockholm).'® 
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Innerhalb kürzester Zeit flog Falk nach England zurück, 
um den Mann des SIS zu treffen, der für den Fall Krämer 
zuständig war: Anthony Blunt. Falk und Blunt trafen sich im 
Londoner Reform Club, wo sie die Angelegenheit bespra 
chen, und schon sehr bald wurde Falk deutlich, daß Blunt 
und in diesem Zusammenhang der SIS an der Echtheit der 
Papiere, die von Krämers Schreibtisch stammten, zweifelten. 
Falk war allerdings hartnäckig und zäh, und Schritt für Schritt 
überzeugte er Blunt, daß die Papiere nicht nur echt seien, 
sondern daß sie auch ein britisches „Leck“ auf allerhöchster 
Ebene enthüllten. Irgend jemand traf sich in Stockholm mit 
Krämer, der sich selbst öffentlich als „Himmlers Vertreter in 
Schweden“ bezeichnete, und übergab ihm oder handelte mit 
streng klassifiziertem britischen Geheimmaterial. 

„Falks glückliche Entdeckung war für Anthony Blunt - 
und für den SIS - ein erster Blick auf etwas, was möglicher 
weise ein Angebot... [für] Walter Schellenberg und Heinrich 
Himmler war. Zwischen Schellenberg und Mailet liefen 
immer noch Geheimverhandlungen; jetzt hatte Blunt einen 
zwingenden Grund, diese Verhandlungen ernster zu neh 
men.“!? Es war völlig klar, daß jemand aus dem britischen 
Establishment mit den Deutschen, und es bedeutete über 
Krämers Positionen im SD, mit Schellenberg und Himmler 
sprach. Die einzige Frage, die jetzt die Männer vom SIS noch 
verwirrte, war: wer? Wer war so unverschämt, Protokolle 
von Kabinettssitzungen und Dokumente des Außenministe 
riums zu einem solch sensiblen Zeitpunkt des Krieges wei 
terzuleiten? Und was noch wichtiger war: Was für ein Ziel 
verfolgte man mit solchen Mitteilungen? 

Einen starken Anhaltspunkt für das, was nun stattfand, 
offenbart eine PWE-Mitteilung von Ingrams an Bruce Lock 
hart; auch Ingrams war eine der Schlüsselfiguren des „Unter 
nehmens Herren HHHH“ im Jahre 1941: 

„solange die Mailet-Verhandlungen weiterlaufen, müssen 
wir bestrebt sein, Himmlers Mann in Stockholm fest am 
Haken zu haben. Wir sind schon zu weit gegangen, um die 
sen leckeren Fisch noch fortschwimmen zu lassen. Wenn wir 
unseren Wunsch nach politischen Unruhen in Deutschland 
umsetzen wollen, bin ich davon überzeugt, daß wir mit ein 
paar noch verlockenderen Ködern unser Ziel erreichen kön 
nen. Im Nachklang zu unserem gestrigen Gespräch werde ich 
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Crossman [die deutsche Abteilung der PWE] fragen, ob 
B[rendan] B[racken] die Freigabe von weiteren hochsensi 
blen Informationen absegnet, damit unser Fisch wohlgenährt 
am Haken bleibt.“?® 

Dieses Dokument weist eindeutig darauf hin, was sich in 
Stockholm eigentlich abspielte. Victor Mailet war nun wirk 
lich in die Planungen der PWE tief verstrickt; er operierte 
unter der Kontrolle der PWE und war dazu wahrscheinlich 
nicht nur durch Ivone Kirkpatrick vom Foreign Office er 
mächtigt worden, sondern auch von Churchill. Dieser stand 
bekanntlich solchen Plänen, die auf eine Destabilisierung 
Deutschlands hinausliefen, wohlmeinend gegenüber, er 
unterstützte aber auch jeden Plan, der von seinem „treuen 
Jünger“ Brendan Brecken ausgedacht worden war. Mailet 
hatte im Frühsommer 1943 deutsche Spitzenleute im Hause 
von Marcus Wallenberg getroffen, von Langbehn bis zu 
Schellenberg. Schellenberg hatte den Agenten Krämer nach 
Stockholm entsandt, um den Kontakt aufrechtzuerhalten und 
um mit dem britischen Gesandten zum Zeichen einer ver 
traulichen Zusammenarbeit bedeutungsschwere Gespräche 
zu führen und Informationen zu handeln. 

Dummerweise hatte die PWE ihre komplexe Operation 
vor allen anderen britischen Geheimdiensten - der SOE und 
dem SIS - verheimlicht, die wiederum unabsichtlich in das 
Unternehmen hineinstolperten und die dortigen Vorkomm 
nisse falsch deuteten. Es gab in Wirklichkeit keinen hoch 
rangigen britischen Spion, der Geheimnisse an Deutschland 
weitergab. Es war vielmehr Victor Mailet, der in einer Art 
vertrauensbildender Maßnahme der SS und dem SD alliierte 
Geheimnisse übergab: Er wollte Himmlers Zuversicht stär 
ken, damit sich dieser gegen Hitler wende und dadurch für 
politisches Chaos oder einen Bürgerkrieg in Deutschland 
sorge. Somit würde er es den Alliierten ermöglichen, den 
Krieg ohne viel weiteres Blutvergießen zu beenden. 

Zu diesem Zeitpunkt betrat mit Ewan Butler eine ziemlich 
auffällige britische Person die Bühne des Geschehens. Auch 
wenn er offiziell aus der SOE stammte, hatte ihn in Wirklich 
keit die PWE geschickt, um Mailet bei seinen sensiblen Ver 
handlungen mit Schellenberg und Himmler zu unterstützen. 
Butler sprach fließend deutsch, er hatte nämlich einige Jahre 
vor dem Krieg in Deutschland gelebt und damals eine freund- 
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schaftliche Beziehung zu Himmlers Günstling Reinhard 
Heydrich aufgebaut. Beide Männer waren so eng befreundet, 
daß sie auf Butlers Geburtstagsfeier 1938, nach einer langen 
Zeche und in einer etwas kindischen Zeremonie ‚Blutsbrü 
derschaft‘“ geschlossen hatten. Als enger Freund genoß Butler 
auch das Privileg, Heydrich duzen zu dürfen. 

In den Vorkriegs jähren hatte Butler natürlich auch viele 
führende Männer der NSDAP getroffen, darunter auch Schel 
lenberg und sogar Himmler. Butler war daher eine folgerich 
tige Wahl der PWE, die nach einem britischen ‚Krämer-Typ“ 
suchte, der Mailet bei seinen schwierigen und geheimen Ver 
handlungen mit den führenden Männern der SS helfen sollte. 
Es gab allerdings einen Haken beim Einsatz von Ewan Butler 
und dessen Unterstützung für Victor Mailet. Mailet wäre gar 
erblaßt, hätte er die Einzelheiten gekannt, bevor Butler nach 
Stockholm eingeflogen wurde. Während seiner Vorkriegs 
tätigkeit als Journalist war Butler zum schweren Alkoholiker 
geworden, und phasenweise war er tagelang so betrunken, 
daß man ihn kaum einsetzen konnte. Als sei das noch nicht 
schlimm genug, hatte die SOE ihn, bevor sie ihn nach Schwe 
den schicken konnte, noch aus dem Virginia Water Mental 
Hospital, einer Heilanstalt für psychisch erkrankte Menschen 
in einem Londoner Außenbezirk, herausgeholt, wo er wegen 
seines manisch-depressiven Verhaltens in Behandlung war. 
Das war nicht gerade ein erfolgversprechender Beginn für 
eine hochsensible und potentiell gefährliche Operation. Im 
merhin sprach Ewan Butler Deutsch, kannte in Deutschland 
die richtigen Leute, und die PWE hatte ohne Zweifel das 
Gefühl, daß man ohne seine Dienste nicht auskäme. 

Schon wenige Tage nach seiner Ankunft in Stockholm war 
es Butler gelungen, den größten Teil der britischen Gesandt 
schaftsangehörigen gegen sich einzunehmen, und hier ins 
besondere Tennant und Peter Falk. Er weigerte sich hart 
näckig, diese beiden in seine streng geheimen Missionen 
einzubinden. Falk und Tennant waren zudem mehr als ver 
wundert über die außergewöhnliche Behandlung, die Mailet 
diesem neuen „Schwedenimport“ angedeihen ließ. Während 
die meisten Geheimdienstagenten der Gesandtschaft von 
Baracken aus, die auf dem Gelände der Gesandtschaft aufge 
stellt worden waren, operierten, wurde Butler ein geräumiges 
Büro im ersten Stock angewiesen. Auch die ihm gewährten 
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Bequemlichkeiten hatten bei den anderen Angestellten mehr 
als nur ein Hochziehen der Augenbrauen hervorgerufen. 
Während die meisten Botschaftsangehörigen in weit abge 
legenen Wohnungen in oder um das überfüllte Stockholm 
herum wohnten, wurde Ewan Butler im Zentrum der Stadt 
ein prachtvolles Apartment mit Marmorböden und großen 
Kristalleuchtern zur Verfügung gestellt. Butler war nun, wie 
sein deutscher Gegenspieler Krämer, Gegenstand mancher 
eifersüchtiger Kommentare. 

Mittlerweile war der Herbst 1943 hereingebrochen, und 
die Mallet-SD/Himmler-Verhandlungen liefen immer noch. 
Mailet hatte inzwischen einen Assistenten, der ihn bei seiner 
heiklen Aufgabe unterstützte, wenn es denn mal gelang, 
diesen von seiner Flasche loszueisen. Und Mailet brauchte 
unbedingt diese Unterstützung, denn er war kein Geheim 
dienstmitarbeiter, der in der Kunst des Täuschens und der 
Lüge dem Feind gegenüber versiert war; er war vielmehr ein 
Karrierediplomat im fortgeschrittenen Mittelalter, der den 
sicheren Boden unter den Füßen verloren hatte und bei 
Unternehmen mitwirken mußte, das er mit eigenen Worten 
als „widerlich‘ bezeichnet hatte. 


In Deutschland wurde Himmlers Entschlossenheit, einen 
Handel mit den Westalliierten abzuschließen, immer wich 
tiger, denn im Laufe des Sommers 1943 wurde es jeden Tag 
deutlicher, daß der Krieg für Deutschland immer mehr aus 
den Fugen geriet. Im Mai hatten die kombinierten Streitkräfte 
der Briten und Amerikaner den letzten deutschen Wider 
stand in Nordafrika endgültig gebrochen, und dieser Konti 
nent befand sich nun wieder vollständig in alliierter Hand. 
Anfang Juli hatte die Schlacht von Kursk stattgefunden, die 
zwar unentschieden ausgegangen war, die Deutschen aber 
70.000 Mann gekostet hatte. Die Deutschen wurden auf einer 
1500 Kilometer langen Front jeden Tag weiter aus Rußland 
herausgedrückt. Gegen Ende Juli war außerdem Mussolini 
zurückgetreten, und Marschall Badoglio hatte seinen Platz 
eingenommen. Im Laufe des Sommers hatte der deutsche 
Geheimdienst Anhaltspunkte dafür zusammengetragen, daß 
die Italiener zu einem Waffenstillstand mit den Alliierten 
bereit waren, womit sie den weichen südlichen Unterbauch 
Deutschlands einer alliierten Invasion aussetzten. Der deutsche 
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Geheimdienst hatte nicht falsch gelegen, denn am 8. September 
1943 kapitulierten die Italiener bedingungslos. Der Stahlpakt 
war auseinandergebrochen, Deutschland war von seinem 
wichtigsten Verbündeten verlassen worden, mit dessen Hilfe 
Hitler gehofft hatte, doch noch die Flut der alliierten Erfolge 
eindämmen zu können. 

Der Sommer 1943 verlief für Deutschland schlecht, aber 
Heinrich Himmler wand sich immer noch. Er wollte einen 
separaten Frieden mit den Westalliierten unter Ausschluß 
Rußlands, der es Deutschland erlauben würde, sich zurück 
zuziehen und den verheerenden Krieg zu beenden, den es nur 
noch verlieren konnte. Und Himmler wollte die SS als füh 
rende Macht in einem Nachkriegsdeutschland sehen mit sich 
an der Spitze dieser neuen Elite, die Nation führend. Das 
waren zweifellos Gedanken, die Heinrich Himmler in ruhigen 
Augenblicken beherrschten. Aber er konnte es immer noch 
nicht über sich bringen, Hitler zu betrügen, den Führer zu 
betrügen, dem er und seine Männer geschworen hatten, ihn 
bis zum Letzten zu verteidigen. Hieß das Motto der SS nicht 
„Meine Ehre heißt Treue“? Hätte sich Himmler jedoch nicht 
selbst für einen bedeutenden Politiker gehalten, dann wäre er 
nicht der Meinung gewesen, mit den Engländern verhandeln 
zu können. Sie waren Meister in der Kunst der Verhandlung, 
sie waren nicht im geringsten darüber verunsichert, wie lange 
ein Verhandlungsprozeß dauern konnte, bis er abgeschlossen 
war. Und wenn sie nicht bekamen, was sie wollten, dann war 
ihnen zuzutrauen, daß sie sich mit einem großen Knall zu 
rückzogen und jede weitere Verhandlung ablehnten, bis die 
andere Seite bereit war, aufzugeben oder neu aufgestellten 
Bedingungen zuzustimmen. 

Himmler hatte ein Problem: Vom Beginn der Verhandlun 
gen in Stockholm an hatten die Briten klargemacht, daß sie 
einem Frieden im Westen erst dann zustimmen würden, 
wenn Hitler gestürzt sei und in Berchtesgaden unter Haus 
arrest stehe, besser noch, wenn er tot wäre. Dies war eine 
Bedingung, die Himmler für so unglaublich hart hielt, daß 
er kaum zustimmen konnte. Er war seit den zwanziger Jahren 
Hitler gegenüber loyal gewesen, und mit Hitlers Aufstieg 
zur Macht war auch er aufgestiegen. Nannte ihn Hitler nicht 
„den treuen Heinrich“ ? Sollte er sich nun als loyaler Chef von 
Hitlers Garde, der SS, als Verräter am Führer erweisen, die 
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Macht an sich reißen und einen Frieden mit den Briten und 
Amerikanern schließen? Genau das war es aber, was die Bri 
ten forderten; das waren ihre wesentlichen Vorbedingungen 
für einen Frieden. So wie Wasser einen Stein langsam aus 
höhlt, so brach die PWE in den Wochen und Monaten des 
Jahres 1943 und auch noch sicher 1944 Himmlers Widerstre 
ben allmählich, und Männer wie Bruce Lockhart, Ingrams 
und Brendan Bracken gelangten zu der Überzeugung, daß 
ihre Pläne zur Auslösung politischer Unruhen in Deutsch 
land schließlich von Erfolg gekrönt sein würden. Ein Teil 
erfolg sollte schließlich im Sommer 1944 eintreten, allerdings 
nicht in der Weise, wie von der Politischen Kriegführungs 
exekutive vorausgesehen oder geplant - und das Ergebnis 
sollte in völligem Gegensatz zu allem stehen, was man zu 
erreichen gehofft hatte. 


In der zweiten Jahreshälfte 1943 griff eine neue Persön 
lichkeit in die politischen Planungen zur Destabilisierung 
Deutschlands ein: der deutsche Adlige Adam v. Trott zu Solz, 
ein führendes Mitglied des Kreisauer Kreises. In diesem Kreis 
hatten sich Gegner Hitlers, nicht aber unbedingt der NSDAP, 
zu einer politischen Gruppierung zusammengeschlossen mit 
dem Ziel, Hitler zu stürzen und mit den Alliierten Frieden zu 
schließen. Adam v. Trott war der Sohn eines früheren preu 
ßBischen Kultusministers und der Enkel einer Amerikanerin, 
deren Großvater John Jay erster Oberster Richter der Ver 
einigten Staaten gewesen war. Nach einer Ausbildung an der 
berühmten Kurt Hahn-Schule auf Schloß Salem war v. Trott 
1931 zum Studium auf das Mansfield College in Oxford ge 
gangen. Dieser Hintergrund verschaffte Adam v. Trott eine 
internationale Weitsicht, und 1943 sah er sich einunddreißig 
jährig als einen führenden deutschen Diplomaten, der außer 
dem der Kopf einer geheimen Gesellschaft war, die sich dem 
Sturz des Führers verschrieben hatte und ein sofortiges Ende 
des verhängnisvollen Krieges anstrebte, in den Hitler Deutsch 
land hineingezogen hatte. Ein Krieg, der jetzt nur noch in 
einer vollständigen Katastrophe und mit einer Niederlage 
enden konnte, ganz gleich, wie optimistisch die täglichen 
Sprechblasen von Dr. Goebbels und dem Propagandamini 
sterium auch klangen. Adam v. Trott hatte viele einflußreiche 
Unterstützer, vom ehemaligen Staatssekretär im Auswärtigen 
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Amt Ernst Freiherr von Weizsäcker, der sich als Botschafter 
an den Vatikan hatte versetzen lassen, um weiteren Diensten 
Ribbentrops entgehen zu können, über viele andere führende 
deutsche Zivilisten und Angehörige der Wehrmacht. Der 
Kreisauer Kreis zählte auch Albrecht Haushofer zu seinen 
Unterstützern, der inzwischen die Katastrophe erkannt hatte, 
auf die sich Deutschland zubewegte. Haushofer hatte heim 
lich mit der politischen Gegenkraft Tuchfühlung genommen, 
die die Machtübernahme vorbereiten und Frieden schließen 
wollte, ehe es zu spät war und Deutschland völlig zerstört am 
Boden lag. 

1943 legte der britische Diplomat Michael White in London 
einen Bericht über diesen äußerst interessanten deutschen 
Adeligen vor, der ein Ende Hitlers und die Wiederherstellung 
des europäischen Friedens anstrebte; darin heißt es: 

„Adam von Trott zu Solz mag dazu bestimmt sein, eine 
interessante Rolle bei den möglichen Anstrengungen zu spie 
len, eine nicht von den Nazis, oder, vielleicht genauer gesagt, 
nicht von Hitler lancierte Friedensoffensive zu starten... 
Er [ist] bis zu einem gewissen Grad [mit] anglophilen Senti 
ments durchtränkt, hat [in der Vergangenheit] eine Reihe von 
Freunden gefunden und Kontakte geschlossen in Großbri 
tannien, wo er in der Tat wegen seines Charmes und seines für 
einen Deutschen ungewöhnlichen Sinnes für Humor außer 
ordentlich beliebt war... Zwischen dem Abkommen von 
München [1938] und dem Einmarsch in Polen [1939] war von 
Trott mehrere Male in London, wo er bei einer Gelegenheit 
mit Mr. Chamberlain zu Mittag gespeist hat.“ 

Nach diesen Hintergrundausführungen fuhr White fort: 

„Die Argumentationslinie, der von Trott ... folgt ..., ist 
gemäßigt anti-nationalsozialistisch, aber von starkem deutsch 
nationalen Charakter. [Er] mißbilligt München und die 
daraufhin erfolgte Aufteilung der Tschechoslowakei, war 
aber zur gleichen Zeit von antitschechischen Gefühlen be 
herrscht ... Er drängt auf stillschweigende Unterstützung von 
Seiten Großbritanniens und Frankreichs zum Sturz Hitlers 
durch die Wehrmacht auf der Grundlage der Rückgabe der 
ehemaligen deutschen Kolonien an das neue Regime... 

So wie ich ihn sehe, hat Adam von Trott nichts von einem 
Intriganten an sich, aber [es] ... gibt andererseits bei ihm 
einen beträchtlichen Ehrgeiz und einen leicht konfusen po- 
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litischen Mystizismus, dem etwas von dem Stoff beigemischt 
ist, aus dem Nazis gemacht sind, und etwas von einem unbe 
stimmten Hegelianer, was bei ihm ein falsches Gespür für die 
Wirklichkeit sowie einen Glauben an Machtpolitik und seine 
eigene Rolle darin bewirkt hat... 

Eine gewisse Wirklichkeitsfremdheit hat bei ihm nicht zur 
Huldigung des Führerprinzips geführt, sondern zu einer 
tiefen Verehrung der deutschen militärischen und politischen 
Traditionen und alles dessen, was er für die angeborene Recht 
schaffenheit der deutschen Volksseele hält.“ 

Das war gewiß eine sehr aufschlußreiche Vorlage. Doch 
das größte Augenmerk des Foreign Office zogen andere 
Erläuterungen von White auf sich, die Ivone Kirkpatrick an 
Bruce Lockhart weiterleitete: 

„Irott verfolgte mir gegenüber folgende Linie: Die Wehr 
macht wollte keinen allgemeinen Krieg; sie war zufrieden mit 
den Erfolgen des Polenfeldzugs und hätte ein Ende aller wei 
teren Feindseligkeiten begrüßt. [General] Falkenhausen [der 
Lehrer von Erwin Rommel und Kommandierende General in 
Belgien und Nordfrankreich] und [General] Halder [Chef 
des Generalstabs des Heeres bis zu seiner Entlassung durch 
Hitler im September 1942 nach den Rückschlägen in Ruß 
land] sind den Nazis und teilweise auch Hitler feindlich 
gesinnt. Sie wären bereit, die Initiative zu einem Staatsstreich 
zu übernehmen, den Rechtsstaat in Deutschland wieder 
herzustellen und mit Großbritannien und Frankreich einen 
Frieden auf der Grundlage des Status quo zu schließen. 

Trotts Einstellung zum Krieg im allgemeinen hat einen 
beträchtlichen Wandel durch das deutsche Scheitern bei der 
Zerschlagung Rußlands ... und durch den Eintritt der USA 
in den Krieg durchgemacht.“ 

White führte weiter aus, wie nach Trotts Konzept der 
Frieden durch einen Staatsstreich erzielt werden könne und 
welche Friedensbedingungen - ein Friedensplan - dieser in 
den Vordergrund stellen würde: 

„... die Generallinie ist im wesentlichen die: zu einem 
bestimmten Zeitpunkt wird ein Armeeputsch als Ersatz für 
das gegenwärtige Regime eine provisorische Regierung in 
Deutschland errichten, die von den Vereinten Nationen 
(Anmerkung des Verlages: Die Vereinten Nationen waren 
damals noch in Vorbereitung begriffen.) „Forderungen nach 
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neuen Verhandlungen“ [das heißt nicht die Forderungen nach 

einer Bedingungslosen Kapitulation wie in Casablanca] für die 

anständigen Deutschen erheben könnte. 

Erst einmal etabliert, wird diese Regierung einige be 
stimmte Maßnahmen ergreifen, die von den Alliierten als 
Gesten des guten Willens gesehen werden könnten. Diese 
Maßnahmen würden einschließen: 

1. die Proklamation der Wiederherstellung des Rechtsstaates; 

2. die Aufhebung der antijüdischen Gesetzgebung; 

3. die Rückgabe des enteigneten Eigentums an Juden und 
ebenso an davon betroffene Nichtjuden; 

4. den Rückzug aus allen besetzten Gebieten in Westeuropa; 
(Trott war nicht bereit, Gebiete herauszugeben, die die 
Position des Deutschen Reiches gegenüber Rußland schwä 
chen würden.) 

5. eine Erklärung über die Stellung, in der sich das neue 
Deutschland in einem föderalen Europa selbst sieht, in 
einem Europa, das es nicht zu beherrschen versucht. 

6. Einen Vorschlag, daß es angesichts eines nach dem Zu 
sammenbruch des NS-Regimes zu erwartenden Chaos in 
Deutschland ... einer angemessen reduzierten Wehrmacht 
erlaubt sein sollte, in Zusammenarbeit mit Streitkräften 
der Vereinten Nationen dabei zu helfen, die Ordnung im 
Reich aufrechtzuerhalten.“ 

Schließlich berichtete White noch, ‚Trott habe betont, daß 
die alliierten Angriffe auf Deutschland nicht nachlassen dürf 
ten, denn unter diesem Druck wachse die Friedensbewegung 
und erlange Stärke...“ ?! 


Dies war eine unglaublich bedeutsame Entwicklung. Hier 
war ein hochrangiger Deutscher, der eine politische Geheim 
gesellschaft führte, bereit, eine Machtübernahme in Deutsch 
land, einen Staatsstreich, anzustoßen, um Hitler zu stürzen 
und einen Frieden mit den Alliierten zu schließen. Wenn man 
außerdem in Betracht zieht, daß der Kreisauer Kreis nicht 
etwa aus unzufriedenem Gesindel bestand, sondern aus Mit 
gliedern führender Männer der Wehrmacht, des diplomati 
schen Dienstes, der zivilen Behörden, der Gerichte und der 
Regierung, wird klar, daß die Annäherung von Trotts an die 
Briten in der Tat sehr ernsthaft behandelt worden ist. Wenn 
Trotts Gruppe in der Lage war, einen Staatsstreich in Verbin- 
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düng mit einem Sturz Hitlers und der Nationalsozialisten 
durchzuführen, dann gab es hier eine echte Möglichkeit, den 
Krieg zu beenden, ohne dabei noch viele Menschenleben zu 
verlieren. 

Mr. Whites Bericht ist mit beiliegenden Randbemerkungen 
eines Beamten eindeutig gekennzeichnet. Gelesen und ab 
gewogen wurde er von Mr. Harrison, dem Mandarin des 
Foreign Office, der 1942 jenen Bericht über die Möglichkeit 
einer Herbeiführung instabiler Verhältnisse in Deutschland 
durch die Unterstützung einer politischen Gruppierung, die 
einen Staatsstreich versuchen könnte, verfaßt hatte. Harrison 
hatte auch darauf hingewiesen, daß dieser Bericht von großem 
Interesse für Bruce Lockhart und seine Politische Kriegfüh 
rungsexekutive sei. Wie sich die Ereignisse jedoch inzwischen 
darzustellen begannen, Konnte die PWE diese Angelegenheit 
nicht länger abgeschirmt als ihre eigene Affäre behandeln, 
und kurz darauf war der SOE der Zugang zu den Planungen 
zur Herbeiführung chaotischer Verhältnisse in Deutschland 
gestattet, obwohl die Himmler-Schellenberg-Krämer-Mallet- 
Affäre, die sich in Stockholm abspielte, streng vor ihr abge 
schirmt wurde. Hier beanspruchte die PWE die Vaterschaft, 
und man würde unter keinen Umständen eine Einmischung 
in ihre geheimste Mission zulassen, die die Möglichkeit 
in sich barg, durch die Herbeiführung eines vernichtenden 
politischen Schadens in Deutschland Frieden zu stiften. 

In der Zwischenzeit hatte der Kreisauer Kreis nur wenige 
Wochen nach Trotts Herantreten an die Briten seine Absichten 
und seine Fähigkeiten, Hitler aus der politischen Gleichung 
Deutschlands herauszustreichen, eindrucksvoll unter Beweis 
gestellt. Adam v. Trott war glücklich, Helmuth Stieff zu den 
Mitgliedern seines Kreises zählen zu können. Stieff war Oberst 
und Leiter der Organisationsabteilung im Oberkommando 
der Wehrmacht, die für Hitlers Stab in dessen östlichem Füh 
rerhauptquartier bei Rastenburg arbeitete. Der 42 Jahre alte 
Stieff war ein kleiner, gedrungener Mann mit einem leichten 
Ansatz zum Buckel und hatte in Himmler einen beachtlichen 
Feind, der ihn „kleiner Giftzwerg“ nannte. Davon unbe 
eindruckt und sich in seiner Wehrmachtsstellung in Hitlers 
Hauptquartier sicher fühlend, hatte Stieff - unter zu op 
timistischen Instruktionen von Trott - im September 1943 
in Rastenburg einen Mordversuch an Hitler unternommen: 
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Er hatte eine Bombe in der Nähe der Stelle versteckt, wo 
Hitler jeden Tag mit seiner Schäferhündin Blondi spielte. 
Doch packte Stieff im letzten Augenblick Panik, und er ent 
fernte die Bombe wieder, da sie seiner Ansicht nach nicht 
präzise genug deponiert worden war. Mißlänge das Attentat, 
würde es für alle weiteren um so schwerer werden. 

Daß die Engländer bei diesen Planungen mitgewirkt 
hatten, ist bekannt. Die SOE lieferte den Plastiksprengstoff 
für Stieffs Bombe, ein Hinweis für die Geschwindigkeit, mit 
der sich die SOE regte, sobald sie von den Plänen Adam v. 
Trotts gehört hatte und eine Möglichkeit sah, Hitler zu töten. 
Leider war Stieff nun regelrecht panisch geworen, die Bombe 
könnte bei ihm gefunden werden (und dazu noch eine aus 
britischer Fertigung), und versenkte seine Bombe in einem 
der Wassertürme in Hitlers Hauptquartier Wolfsschanze bei 
Rastenburg, im Glauben, daß sie da vor Entdeckung sicher 
sei. 

Das Gegenteil war allerdings der Fall, denn innerhalb 
weniger Tage explodierte die Bombe und zerstörte den Was 
sertank, so daß Hitler eine Untersuchung über die näheren 
Umstände anordnete. Stieff, v. Trott und der Kreisauer Kreis 
waren sich darüber im klaren, daß sie vor allem in der 
Zukunft erheblich vorsichtiger und sich des Erfolges eines 
weiteren Attentats auf Hitler vollkommen sicher sein muß 
ten, bevor sie einen neuen Versuch starten durften. 

An dieser Stelle ist vielleicht der Hinweis angebracht, daß 
Stieffs Attentat auf Hitlers Leben nicht der erste Versuch sei 
tens des Kreisauer Kreises war. Bevor man zu den Engländern 
im Sommer 1943 Kontakt aufnahm, hatte die Gruppe um 
v. Trott im März 1943 versucht, Hitler zu töten. Hitler hatte da 
mals das Hauptquartier der Heeresgruppe Mitte in Smolensk 
besucht. Zunächst hatte man mit dem Gedanken gespielt, daß 
ein Mitglied des Kreisauer Kreises Hitler mit einer Pistole 
niederstrecke, während sich dieser zu Fuß auf dem Weg in die 
Messe von Feldmarschall v. Kluge befand. Dieser Plan wurde 
aber fallengelassen, weil Hitler von ihm treu ergebenen Män 
nern umgeben war und der Mörder dadurch Gefahr gelaufen 
wäre, sein Leben auch zu verlieren. Letzten Endes entschie 
den sich die Verschwörer für einen komplizierteren Plan: 
Man wollte eine Bombe in Hitlers Flugzeug legen - eine 
Focke-W ulf 200 „Condor“, die von Hitlers Chefpilot Hans 
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Baur geflogen wurde. Als Hitler seinen Besuch im vorgescho 
benen Hauptquartier nahe Smolensk beendet hatte, übergab 
der zum Kreisauer Kreis gehörende Oberst Henning von 
Tresckow ein Päckchen mit angeblich zwei Flaschen Cognac 
einem Begleiter Hitlers, Oberstleutnant Brandt, mit der Bitte, 
es an Stieff weiterzugeben, sobald sie wieder in Rastenburg 
eintreffen würden. Trotz der großen Zuversicht, daß ihr er 
stes Bombenattentat auf Hitler gelingen würde, explodierte 
die Bombe nicht, und ein entsetzter Stieff sah, wie Brandt mit 
der Paketbombe auf ihn zukam, als Hitler und seine Männer 
wieder in der Wolfsschanze ankamen. Schon wieder mußte 
man sich eines Blindgängers entledigen, und dieses Mal 
mußte Tresckow eigens den ganzen Weg nach Rastenburg 
fliegen, um den tödlichen Gegenstand abzuholen. 

Daraus ist ersichtlich, daß es Adam v. Trott und seinem 
Kreisauer Kreis trotz „bester Absichten“ nicht gelungen war, 
Hitler zu töten und einen Staatsstreich zu starten. Dennoch 
war die SOE auch weiterhin erpicht darauf, diese Gruppie 
rung zu unterstützen, damit sie nicht durch die Tatsache, daß 
es v. Trotts Helfern bislang nicht gelungen war, den Führer zu 
beseitigen, entmutigt würde. Denn der SOE wie auch der 
PWE war nicht nur an Hitlers Tod gelegen, sondern auch am 
politischen Chaos in Deutschland, am besten an einem Bür 
gerkrieg, der sich auch aus einem gescheiterten Attentat hätte 
ergeben können. Man hatte allerdings schnell erkannt, daß 
der Kreisauer Kreis im Sommer 1943 nicht in einer Position 
war, eine solch ehrgeizige Operation durchzuführen. 

Die SOE wie auch die Politische Kriegführungsexekutive 
dachten aber langfristig und waren der Auffassung, daß der 
Kreisauer Kreis bis in den späten Frühling des Jahres 1944 
noch nicht ausreichend organisiert sein würde, um sowohl 
Hitler zu töten als auch seinen ehrgeizigen Staatsstreich aus 
zuführen. Die SOE ließ sich dadurch aber nicht abschrecken, 
da der britische Geheimdienst sehr genau wußte, daß die neue 
Front, die schließlich unter dem Decknamen „Operation 
Overlord“ [D-Day] errichtet wurde, wahrscheinlich erst 
Ende Frühjahr oder Anfang Sommer 1944 stehen würde, und 
das wäre dann der günstigste Zeitpunkt für das Herbeiführen 
chaotischer Zustände im NS-Deutschland. Es wäre auf jeden 
Fall für die Alliierten von Vorteil, die wahrscheinlich unge 
hindert nach Kontinentaleuropa eindringen und die dann 
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kopflosen deutschen Streitkräfte wegfegen würden, zumal 
sich diese noch politisch-militärischen Unruhen an der Hei 
matfront, hervorgerufen durch den Kreisauer Kreis, gegen 
übersähen. 

In diesem Gesamtbild darf man Himmler nicht vergessen, 
denn die PWE versuchte insgeheim, den Chef der SS zu 
bewegen, genau das Gleiche zu tun, und ihre Ziele waren die 
selben: politisches Chaos und vielleicht sogar Bürgerkrieg in 
Deutschland, was die Alliierten in die besonders vorteilhafte 
Situation gebracht hätte, den deutschen Widerstand zu bre 
chen und den Krieg schnell zu beenden. Die Mallet-Himmler- 
Verhandlungen liefen jedoch weiter, auch nachdem v. Trott 
und seine Gruppierung - über Stieff - ihren Anschlag auf 
Hitler im September in Rastenburg verübt hatten. Im Er 
folgsfall hätte die PWE wohlgemerkt ihre Verhandlungen mit 
Himmler einstellen können. Trotz der Verstrickung der SOE 
an dieser Schnittstelle, auch wenn sie aus einer ganz anderen 
Richtung den Kreisauer Kreis unterstützte, hatte Victor Mai 
let erhebliche Probleme, hervorgerufen erneut an einer un 
erwarteten Stelle: Ewan Butler, der Mann, der Mailet von der 
SOE zur Unterstützung seiner delikaten Verhandlungen mit 
Krämer, Schellenberg und Himmler zugeteilt worden war, 
bereitete ihm jetzt Kopfschmerzen. 

Als Mallets Nerven unter der Belastung der Verhandlungen 
mit diesen Spitzenleuten der SS immer dünner wurden und er 
wachsende Probleme mit dem oftmals betrunkenen Butler 
hatte, kreierte das englische Personal der Stockholmer Ge 
sandtschaft einen Spitznamen für Mailet: Er hieß jetzt wegen 
seiner Angewohnheit, ärgerlich mit den Füßen aufzustamp 
fen, wenn irgend etwas schieflief, „wütendes Karnickel“, und 
wenn Butler darin verwickelt war, konnte man fast sicher 
sein, daß etwas schieflief. Und die Politische Kriegführungs 
exekutive bearbeitete Himmler immer noch wie Wasser einen 
Stein, damit dieser langsam, aber sicher seinen inneren Wider 
stand überwindend, sich gegen seinen Wohltäter, dem er alles 
verdankte, gegen seinen Patron und Führer Adolf Hitler 
wendete. Aber Himmler war noch nicht bereit, er drehte und 
wendete sich und war trotz seines Wunsches nach einer poli 
tischen Nachkriegskarriere nicht gerade versessen darauf, als 
Verräter an Hitler entlarvt zu werden, diesem die Fäden der 
Macht aus den Händen zu reißen und ihn wahrscheinlich 
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auch töten zu müssen. Dies wäre wohl die einzige Möglich 
keit gewesen, einen Schlußstrich unter die Hitler-Zeit zu zie 
hen und einen abgefederten Übergang zur Machtübernahme 
Himmlers als Deutschlands neuem Führer zu gewährleisten: 
die sogenannte „Himmler-Lösung“. 

Hätte Himmler gewußt, daß er in Wirklichkeit nicht mit 
der englischen Regierung verhandelte, sondern mit der Politi 
schen Kriegführungsexekutive, hätte er sicherlich jede Hoff 
nung aufgegeben, mit den Briten noch zu einer Übereinkunft 
zu gelangen, und sich wahrscheinlich noch einmal an die 
Amerikaner gewandt. Dies wollte die PWE unter allen Um 
ständen verhindern, denn sie befürchtete auf höchster Ebene, 
daß ihre amerikanischen „Brüder“ in diesem Stadium des 
Krieges einen Handel mit Himmler abschließen könnten, den 
sie möglicherweise dem zu erwartenden Verlust an Menschen 
leben bei der Eroberung des besetzten Europas und des 
Dritten Reiches vorgezogen hätten. Vielleicht wäre man im 
Gegenzug auch bereit gewesen, Himmler als Chef einer pro 
visorischen Regierung in Deutschland im Amt zu belassen. 
Im nachhinein wissen wir, daß es niemals auch nur die ge 
ringste Chance dafür gab, daß die Amerikaner mit Himmler 
einen Handel abschlossen, aber die Briten konnten sich nicht 
völlig sicher sein, daß dies der Fall war, denn es bestand wäh 
rend des Krieges, besonders im Zeitraum 1943/44, ein nicht 
zu unterschätzendes Quantum an transatlantischem Miß 
trauen, vor allem britischerseits. 

Himmler jedoch zeigte sich als kluger und schnell reagie 
render Gegner der Politischen Kriegführungsexekutive, denn 
der Reichsführer SS begnügte sich auf seiner Suche nach Frie 
den nicht damit, um Victor Mailet zu werben. Er hatte die 
feste Absicht, einen Gesprächszugang zu einem führenden 
Briten zu eröffnen, den er als geeignet betrachtete, die Sache 
eines deutsch-englischen Friedens voranzutreiben. Daher er 
hielt das Foreign Office in London im Sommer 1943 zwei 
Vorlagen, denen zufolge Himmler nicht bereit war, alles auf 
eine Karte zu setzen und nur mit Victor Mailet in Stockholm 
zu sprechen. Er wollte den ungeschmeidigen Charakter der 
Gespräche mit Mailet umgehen und nach alternativen Kom 
munikationskanälen zur britischen Regierung suchen. 

Die erste in London eingegangene Vorlage mit dem Hin 
weis, daß Himmler seinen Friedenswunsch zugänglicheren 
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Ohren zu Gehör zu bringen versuchte, kam vom britischen 
Konsul in Barcelona. Dieser berichtete, von „Mateu, dem 
Alkalden von Barcelona und einem Mann von Einfluß“, an 
gesprochen worden zu sein. Der britische Konsul gab an, daß 
Mateu „mir letzte Nacht erzählt hat, ... er [habe] Besuch von 
einem Deutschen erhalten, der sich als Dr. Hansen ausgab 
und den er verdächtige, ein Emissär von ... Himmler zu 
sein. 

Der Konsul fuhr fort: „Nachdem dieser Dr. Hansen 
herausgefunden hatte, daß Mateu in freundschaftlichen 
Beziehungen zum [britischen] Botschafter [in Madrid - Sir 
Samuel Hoare] stand, ... begann er ein langes Gespräch über 
die Kriegslage mit der offensichtlichen Absicht, Mateu als 
Strohmann zu benutzen. Laut Mateu sollte der allgemeine 
Tenor von Hansens Aussagen den Eindruck erwecken, daß 
sich Deutschland im Westen auf seine Grenzen zurückziehen 
und lange Zeit einer Belagerung durch die Alliierten stand 
halten könne; daß Deutschland im Augenblick nur an einer 
einzigen Sache interessiert sei, der erfolgreichen Fortführung 
des Krieges im Osten.“ Hansen habe außerdem folgendes 
erkennen lassen: „Er und diejenigen, die er in Deutschland 
vertrete, hätten verstanden, daß die Alliierten mit Hitler 
nichts zu tun haben wollten; aber wie würde ihre Reaktion 
aussehen, wenn bestimmte Kräfte in Deutschland Hitler und 
die Partei liquidieren würden?“ 

Auch diese Vorlage des Konsuls ist mit dem deutlichen 
Vermerk eines Beamten versehen, daß sie an Mr. Harrison, 
Frank Roberts und William Strang zur Beratung weiter 
gegeben wurde, also an die wesentlichen Anstifter des 
„Unternehmens Herren HHHH“, mit dem Hitler durch 
angebliche Friedensverhandlungen in den Jahren 1940/41 
hintergangen worden war. Diesen Männern entging die 
Bedeutung von Hansens Annäherung an die Briten in 
Spanien nicht. Himmler war, so schien es, trotz der sich in die 
Länge ziehenden Verhandlungen, die in Stockholm geführt 
wurden, immer noch erpicht auf Separatverhandlungen mit 
der britischen Regierung, auch wenn das bedeutete, die 
Gespräche mit Mailet abzubrechen und über den britischen 
Außerordentlichen Botschafter und Bevollmächtigten in 
Madrid, Sir Samuel Hoare, eine neue Gesprächsebene zur 
Regierung Seiner Majestät zu betreten. 
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Aber dies war nicht der einzige Versuch Himmlers, Victor 
Mailet in Stockholm zu umgehen, denn das britische Außen 
ministerium sollte bald eine weitere Vorlage von der iberi 
schen Halbinsel erhalten, die Himmlers wachsende Unge 
duld bezüglich der Verhandlungen mit den Briten erneut 
belegte und aus der hervorging, daß Himmler nicht der Mann 
war, der sich weiter hinhalten lassen würde. Man nahm auch 
an, daß Himmlers Versuche über Kontaktleute und Vermitt 
ler in Spanien und Portugal darauf angelegt waren, den Briten 
die Absichten des Reichsführers SS zu demonstrieren, Hitler 
endlich abzusetzen, selbst die Macht zu übernehmen und mit 
den Alliierten Frieden zu schließen. 

Diese zweite diplomatische Vorlage in London kam von 
Mr. Hopkinson, einem Attache der britischen Gesandtschaft 
in Lissabon, und sie offenbarte, daß Prinz Max von Hohen 
lohe wieder in der Stadt war und seinen britischen Gegen 
spielern reichlich mitzuteilen hatte. Hopkinson und Ho 
henlohe trafen nicht direkt zusammen, sondern ein junger 
Portugiese namens Nava de Tajo fungierte als Vermittler. 

Laut Hopkinsons Bericht habe Hohenlohe behauptet, 
„Deutschland könne noch weitere anderthalb Jahre aushalten. 
Seine einzige Hoffnung bestehe darin, mit den Amerikanern 
vor Ende dieser Zeitspanne handelseinig zu werden... Sie 
hätten nicht vergessen, daß Churchill ein geborener Marlbo 
rough sei, der, sobald er bemerkte, daß die Macht Ludwigs 
des XIV. erlahmte, nicht auf dessen Vernichtung bestanden 
hatte...‘““?* 

Hopkinson fuhr fort: „Prinz Hohenlohe sagte zudem, 
irgendwann müssen auch Deutschland und Rußland zu einer 
Übereinkunft gelangen.“ Auf Nava de Tajos Einwand, daß 
eine solche Übereinkunft nur erzielt werden könne, wenn 
Deutschland alle seine territorialen Eroberungen in Rußland 
aufgäbe, und daß die Deutschen Hitler den Kopf abschlagen 
würden, wenn diese Aufgabe das einzige Ergebnis der riesi 
gen Opfer im Osten sei, erwiderte Hohenlohe [vielsagend]: 
„Also Hitler ist nicht weiter von Bedeutung. Der wahre 
Herrscher in Deutschland ist Himmler.‘“?> 

Schließlich berichtete Hopkinson eine weitere Äußerung 
Hohenlohes: „Wenn Deutschland Friedensangebote unter 
breiten will, dann über Schweden. Die Deutschen, und dies 
bedeute in erster Linie Himmler, meinte Hohenlohe, miß- 
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trauten sowohl Franco als auch Salazar, und zutiefst miß 
trauten sie dem Vatikan.“?® 

An dieser Stelle unternahm Himmler, bevor er alles auf 
eine Karte setzte, seinen unwiderruflichen letzten Kontakt 
anlauf bei den Amerikanern. Arthur Yencken, der Erste 
Sekretär der Madrider Botschaft unter Sam Hoare, berichtete 
seinen Vorgesetzten im Londoner Außenministerium, er 
habe von Oberst Hohental, dem amerkanischen Militär 
attache, erfahren, daß Max von Hohenlohe den Kontakt zu 
den Amerikanern gesucht habe. Hohental habe gesagt, „daß 
Prinz M. Hfohenlohe] lärmende und wiederholte Versuche 
unternommen habe, ihn und andere Mitglieder der US-Bot- 
schaft während des Alba-Balles in Sevilla zu kontaktieren, 
darunter auch den Botschafter selbst“. 

Interessanterweise fuhr Yencken fort: „Dies mißlang ihm, 
und ich möchte noch bemerken, es mißlang ihm auch bei mir.“ 

Yencken schloß mit den Worten: 

„Oberst Hohental fügte noch hinzu, daß „M. Hfohen- 
lohe] das Spielchen auch bei Mitgliedern der US-Gesandt- 
schaft in Lissabon versucht habe, auch da ohne Erfolg. Er 
scheint es auch bei anderen alliierten Missionen vergeblich 
versucht zu haben.“ 

Yencken fügte noch einen Bericht über Hohenlohes 
Annäherungsversuch bei, der für den Schreibtisch Peter Lox- 
leys bestimmt war, einen Mitarbeiter von William Strang im 
Foreign Office. Hohenlohe habe diese Punkte einem portu 
giesischen Bankier namens Ricardo Espirito Santo mitgeteilt, 
der anscheinend ein „Sympathisant der Achse“ war. Es sei be 
merkt, daß Espirito Santo im Sommer 1940 seine Lissaboner 
Villa Boca tel Toro dem Herzog von Windsor zur Verfügung 
gestellt hatte, als der ehemalige König Edward VIIN. von der 
britischen Regierung gezwungen worden war, seine gemüt 
liche Interimsresidenz in Francos Spanien überstürzt zu 
verlassen. Erwähnenswert ist auch, daß der Herzog von 
Windsor, während er auf Espirito Santos Anwesen residierte, 
mit der deutschen Regierung ‚geflirtet' hatte. Letztere hatte 
ihn bei der Anknüpfung von Friedensverhandlungen mit 
Großbritannien um Unterstützung gebeten, bevor der Krieg 
vollständig aus dem Ruder liefe. Und der hochrangige 
Deutsche, der mit dem Werben um den Herzog von Windsor 
beauftragt worden war, war kein Geringerer als der spätere 


265 


Leiter des Amtes VI des Sicherheitsdienstes, der SS-Brigade 

führer Walter Schellenberg. 

Yencken übermittelte von Hohenlohes Einschätzung der 
Kriegslage und der Politik in Deutschland wie folgt: 

„il. Der Riß zwischen der Wehrmacht und der Polizei 
[Himmlers Sicherheitsdiensten] wird ständig größer. 

2. Kein „Böhme“ [eine Anspielung auf Hitler als Antwort 
auf die Frage, ob Hitler jetzt die Lage im Griff habe] hat 
jemals in Deutschland auf längere Zeit eine Gefolgschaft 
gehabt. Hitlers Angriff auf Rußland war nicht sein einzi 
ger Fehler. 

3. Obwohl die Luftangriffe in Deutschland einen großen 
Blutzoll fordern, ist das deutsche Volk gestählt, diesen zu 
trotzen. 

4. Der größte Teil der militärischen Produktionsanlagen ist 
in die östlichen Gebiete verlagert worden, was bedeutet, 
daß das deutsche Industriepotential durch massive Bom 
benangriffe nicht so leicht getroffen werden kann. 

5. Das deutsche Hauptziel ist es, Zeit zu gewinnen. Wir rech 
nen mit der Uneinigkeit der Alliierten und der Abneigung 
der Amerikaner, in Europa zu kämpfen.“ 

Schließlich wies Yencken noch auf folgende Bemerkung 
Hohenlohes hin: 

„Ich glaube, daß ein Sturz Hitlers und ein Regimewechsel 
großen Einfluß auf die Öffentliche Meinung in Amerika 
haben würde, den Krieg in Europa abzubrechen und sich auf 
Japan zu konzentrieren. Dabei könnten die Amerikaner 
Unterstützung aus Deutschland erwarten. Deutschland wäre 
einverstanden, den Amerikanern die volle Herrschaft in 
Afrika einzuräumen.“ 7 

Trotz dieses letzten - und verspäteten - Versuchs, um die 
Amerikaner zu werben, führte von Hohenlohes Friedens 
fühler zu nichts. 

Und daher schien es fast so, als habe sich Himmler mit der 
Tatsache abgefunden, daß mit den Amerikanern keine Ver 
handlungen zu eröffnen seien (wobei zu bemerken ist, daß 
Himmler über Schellenberg mit Roosevelts Vertrautem 
Abraham Hewitt und über Hohenlohe mehrere Versuche 
gestartet hatte, einen Handel mit den USA abzuschließen). 
Himmler, ein Mann der Unentschlossenheit und der Zweifel, 
setzte im Herbst 1943 alles auf eine Karte und präsentierte 
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den Briten seine Vorschläge. Die Einzelheiten von Himmlers 

Angebot müssen die PWE-Leute völlig verblüfft haben. 

Victor Mailet, der am 26. Oktober 1943 über sein letztes Tref 

fen mit Schellenberg im Hause Marcus Wallenbergs berich 

tete, gab die Friedensbedingungen des Reichsführers preis: 

„L. Sofortige Einstellung der Bombenangriffe durch die Alli 
ierten. 

2. Die Alliierten müssen ihre Absicht, in Westeuropa ein 
marschieren zu wollen, aufgeben und ihrem Wunsch, 
weitere sinnlose Opfer an Menschenleben vermeiden zu 
wollen, deutlich Ausdruck verleihen. 

3. Deutschland wird eine neue provisorische Regierung 
installieren, welche umgehend alle besetzten Gebiete im 
Norden, im Westen und im Süden Europas [also Nor 
wegen, Holland, Belgien, Frankreich und Italien, welches 
nach der italienischen Kriegserklärung an ihren früheren 
Achsenpartner am 13. Oktober von Deutschland besetzt 
worden war] räumen. 

4. Deutschland muß erlaubt werden, eine dauerhafte Verteidi 
gungsstellung im Osten entlang der jetzigen strategischen 
Positionen zu errichten. 

5. Deutschland muß erlaubt werden, Österreich und das 
Sudetenland zu behalten, aber es wird die Souveränität 
Polens wiederherstellen. 

6. Rußland ist von allen Verhandlungen mit England und den 
USA ausgeschlossen. Wenn Frieden mit Rußland geschlos 
sen werden soll, wird Deutschland zu einem geeigneten Zeit 
punkt in Separatverhandlungen mit Rußland eintreten.‘?® 
Wir wissen, daß Schellenberg Victor Mailet diese Friedens 

bedingungen persönlich übergeben haben muß, da sich dieser 

auf den deutschen Emissär als „W. S.“ bezieht. Außerdem war 
dies einer der Dreh- und Angelpunkte der Verhandlungen, 
zu wichtig, als daß man Krämer, der nicht unbedingt in die 
allerkleinsten Einzelheiten der „Himmler-Lösung“ einge- 
weiht gewesen sein wird, damit betrauen konnte. Die Einzel 

heiten des Sechs-Punkte-Friedensplans enthüllen außerdem, 
daß Himmler ziemlich viel Zeit darauf verwandt haben muß, 
seine eigene „Wunschliste“ für einen Frieden auszuarbeiten. 

Bedingungen, die er dem deutschen Volk als annehmbare und 

ehrenhafte Übereinkunft mit ihm als dem neuen Staatsober 

haupt ‚verkaufen* konnte. 
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Man mag sich darüber wundern, warum die britischen 
Behörden Himmlers Friedensbedingungen nicht ernsthaft in 
Betracht zogen; sie wurden in der Tat in Großbritannien noch 
bis vor kurzem unter Verschluß gehalten. Man mag sich auch 
wundern, warum die Leute der Politischen Kriegführungs 
exekutive Churchill über diese neue Entwicklung nicht in 
Kenntnis setzten; daß hier die Aussicht auf eine Rückkehr 
zum Frieden in Europa ohne weitere verheerende Menschen 
verluste bestand. Die Jahre 1944 und 1945 forderten bekannt 
lich die schlimmsten Verluste an Menschenleben im gesamten 
Krieg. Aber damals hatte die PWE unter der hartherzigen 
Führung Brendan Brackens keineswegs die Absicht, einen 
Waffenstillstand mit Deutschland zu verhandeln, ganz gleich, 
ob es ein Deutschland mit oder ohne NS-Regime war, auf 
keinen Fall aber mit einem Mann von Himmlers Schlag, ganz 
gleich, wie positiv die Friedensbedingungen auch immer sein 
mochten. Hätte Churchill Frieden gewollt, so hätte er ihn 
bereits 1941 haben können, zu den pragmatischen und groß 
zügigen Bedingungen, die von Hitler und Heß angeboten 
worden waren. Nein, es gab britischerseits nicht die geringste 
Absicht, einen Frieden mit irgendeinem Deutschen auszu 
handeln. Das Ziel der britischen Regierung war ein Krieg 
ohne Ende, bis Deutschland seine endgültige und vollstän 
dige Niederlage aus den Händen der Alliierten empfangen 
hatte. 

Auf der deutschen Seite jedoch waren alle diese quasi 
diplomatisch-politischen Verhandlungen für einen Mann, 
der seine politische Karriere mit Motorradfahrten durch die 
bayerische Landschaft begonnen hatte, um dort als Trommler 
einer Partei das politische Bewußtsein der Massen aufzurüt 
teln, eine ernste Materie. Es war auch deswegen ungewohntes 
Terrain für Himmler, weil er als Chef der SS in seiner täg 
lichen Routinearbeit an keiner Stelle mit dem diplomatischen 
Dienst oder Fachleuten für Außenpolitik in Kontakt kam. Er 
war der oberste Wächter der deutschen Sicherheitsdienste 
und Chef der SS, und in dieser Eigenschaft waren Verhand 
lungen, in die er involviert war, um einen diplomatischen 
Handel mit den Alliierten abzuschließen, für ihn Neuland. 
Heinrich Himmler verfügte sicherlich über hervorragend 
ausgebildete Männer - Rechtsanwälte, Diplomaten usw. - 
innerhalb der SS, aber man muß einfach bedenken, daß er 
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Hitler ‚verkaufte“, daß er sich als Verräter an seinem Führer 
entpuppte, und das wiederum war solch ein großes Geheim 
nis, daß niemand in Deutschland, ob Mitglied der SS oder 
jemand anderes, davon wissen durfte, bis sich Himmler seiner 
Position gewiß war, und eine solche Situation war erst dann 
gegeben, wenn eine Abmachung zustande gekommen war 
und er erfolgreich geputscht hatte. 

Bis zu diesem Zeitpunkt war nur ein einziger Mann in die 
Planungen eingeweiht, sein eigener loyaler Benjamin Walter 
Schellenberg. Deswegen muß der Sechs-Punkte-Friedensplan 
von Himmler persönlich ausgearbeitet worden sein, ohne 
Hinzufügungen von dritter Hand, vielleicht mit Ausnahme 
vereinzelter Vorschläge seitens Walter Schellenbergs. Himm 
lers Verlangen nach Frieden war wahrscheinlich das best 
gehütete Geheimnis im Reich, denn hätte Adolf Hitler durch 
einen einzigen kleinen Fehler erfahren, was hier geplant war, 
wird Himmler bestimmt gewußt haben, daß ihn dies seinen 
Kopf gekostet hätte. 

Nur wenige Tage, nachdem Mallets Bericht in London 
eingetroffen war, sandte Brendan Bracken in seiner Eigen 
schaft als Chef der Politischen Kriegführungsexekutive ein 
Memorandum an Lord Selborn, den Chef des Ministeriums 
für Wirtschaftskriegführung und der SOE. Das Memo stellte 
klar, daß Bracken über die Operation „Little H“ (Klein H), 
wie sie später genannt werden sollte, vollständig informiert 
war. Der Codename, der dieser Operation zu diesem Zeit 
punkt gegeben wurde, ist von einigem Interesse. Der Schlag, 
der Hitler 1941 von der SOI versetzt worden war, hatte den 
Codenamen Unternehmen Herren HHHH getragen, der 
wahrscheinlich für die Namen der führenden beteiligten 
Männer (sowohl auf britischer wie auf deutscher Seite) steht: 
Hitler, Heß, Haushofer, Hoare und Halifax. Während der 
folgenden Kriegsjahre erwog die SOE in einem sehr ehr 
geizigen Plan, dem sie die Bezeichnung Operation Foxley 
gab, die Ermordung Hitlers... Der Plan war zwar aufgegeben 
worden, aber nicht bevor eine Machbarkeitsstudie über die 
Möglichkeit der Ermordung Himmlers in Auftrag gegeben 
worden war, der man den Tarnnamen „Little Foxley“ ge 
geben hatte. Hier liegt ein hochinteressanter Zusammenhang 
zwischen den Codenamen vor, die die SOE für ihre Mord 
verschwörungen ausgesucht hatte, und den Planungen der 
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SO 1 /PWE (an denen viele Spitzenleute der SOE unter der 
Kontrolle der PWE teilnahmen). Als die Himmler-Unterneh 
mung akut wurde, mußte ihr eine Tarnbezeichnung gegeben 
werden. Da an ihr die gleichen Männer wie beim „Unter 
nehmen Herren HHHH“ beteiligt waren, wurde dem 
Täuschungsmanöver gegen Himmler die Bezeichnung 
„Unternehmen Klein H“ gegeben. 

Am 5. November 1943, etwa eine Woche nach dem Ein 
treffen von Victor Mallets Bericht in London, sandte Bracken 
ein Memorandum an seinen engen Freund Lord Selborn. Sel- 
born war seit zwanzig Jahren mit Churchill eng befreundet. 
Nachdem dieser Bracken dazu benutzt hatte, den Labour- 
Abgeordneten Hugh Dalton zu vernichten, hatte Churchill 
Selborn das Ministerium für Wirtschaftskriegführung über 
tragen und ihn zu einem Schlüsselpolitiker gemacht, der für 
die SOE verantwortlich war.?” In seinem Memo an Selborn 
gab Bracken nicht nur die Verstrickung der PWE in die in 
Stockholm stattfindenden Verhandlungen zu, sondern auch, 
daß er diese überaus gefährliche und heikle Operation selber 
abgesegnet hatte, die sich an der Grenze der Möglichkeiten 
der Politischen Kriegführungsexekutive bewegte, in verdeckte 
Aktionen der aktuellen politischen Kriegführung einzutreten. 
Nach ein paar einleitenden Sätzen über Allerweltsthemen 
kam Bracken zur Sache und weihte seinen engen Freund 
Selborn in die erstaunliche Entwicklung des Himmler-Unter 
nehmens ein, das in Stockholm stattfand: 

„im Nachgang zu meinem letzten Memo bezüglich dieser 
Angelegenheit halte ich es für angebracht, Dich von einer 
überraschenden Entwicklung in der Angelegenheit Little H 
in Kenntnis zu setzen. Victor Mfallet] hat in den letzten 
Tagen über ein interessantes Treffen mit W.Sfchellenberg] im 
Hause Wallenberg berichtet. Bei diesem Treffen überreichte 
W.S. Victor den Entwurf eines Sechs-Punkte-Friedensplans 
von Hfimmler], Die vorgebrachten Punkte sind von Interesse 
und offenbaren viel von H.HfimmlerJs innersten Gedanken 
über Frieden, und insofern enthüllen sie uns, wie verzweifelt 
die Spitzenleute der Nazis ihre eigene militärische Lage ein 
schätzen. Natürlich ist der Vorschlag von H. H. unrealistisch, 
selbst dann, wenn wir auch nur die leiseste Absicht hätten, eine 
Vereinbarung zu treffen, aber nichtsdestoweniger versetzt er 
uns in eine einzigartige Position, um in einem Moment unserer 
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Wahl in Deutschland Chaos heraufzubeschwören. Ich habe 
Victors Bericht über die sechs Punkte an Bruce [Lockhart] 
zur Beratung weitergeleitet, und ich bin sicher, daß er in 
dieser Angelegenheit schon bald mit Dir Kontakt aufnehmen 
wird.‘“30 

Beides, der Inhalt von Himmlers Sechs-Punkte-Friedensplan 
und Brackens Memorandum an Lord Selborn, ist wichtig, 
denn sie enthüllen viel von dem, was damals vor sich ging. 
Dieses Memo zeigt eindeutig, daß Victor Mailet, die Politische 
Kriegführungsexekutive und Churchills „ergebener Jünger“ 
Brendan Bracken sich inzwischen völlig sicher waren, daß 
sie mit dem berüchtigten Chef der SS und seinem loyalen 
„Benkamin“ Walter Schellenberg verhandelten. 

Himmler, der in der subtilen Kunst der diplomatisch-geo 
politischen Verhandlungen unerfahren war, hatte für sein Teil 
bei der Niederschrift seines Friedensplanes einige verheeren 
de Fehler gemacht, die die Briten jetzt zu ihrem Vorteil nutzen 
konnten. Es ist eine goldene Regel der Diplomatie, niemals 
den Gegner wissen zu lassen, was man am meisten fürchtet, 
denn dies kann sich als höchst wirksame Waffe gegen einen 
selbst richten. 

In Himmilers Friedensangebot machten die ersten beiden 
Punkte deutlich, was ihm am meisten bedrückte: Er verwies 
darauf, daß die Alliierten ihre Luftangriffe gegen Deutsch 
land einstellen und öffentlich bekanntgeben sollten, den Plan 
einer Invasion in Westeuropa aufgegeben zu haben. Also 
betrachtete Heinrich Himmler die verheerenden Folgen der 
unerbittlichen alliierten Terrorbombardements auf die deut 
schen Städte und die sehr reale Gefahr einer Invasion des 
europäischen Festlandes, die die Alliierten bekanntgegeben 
hatten, als größte Bedrohung für das Überleben Deutschlands. 

Die Spitzenpolitiker des Dritten Reiches müssen also 
insgeheim gewußt haben, daß dies der Anfang vom Ende sein 
würde, denn diese Invasion würde man nicht aufhalten kön 
nen - außer durch eine Reihe möglicher Schicksalsfügungen. 
Dennoch war Himmler erfahren genug, um zu begreifen, daß 
auf lange Sicht Deutschlands strategische Position nicht halt 
bar war und daß er, wie schon Hitler und Heß vor ihm, den 
Alliierten einen sehr verlockenden Köder anbot: den Rück 
zug aller deutschen Streitkräfte aus Westeuropa ohne auch 
nur einen einzigen Schuß. Westeuropa hatte unter der deut- 
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sehen Eroberung 1940 und einer dreijährigen Besatzung 
erheblich gelitten. Und hier bot der Chef der SS ganz prag 

matisch den Rückzug aller deutschen Streitkräfte aus dem 
Westen für freie Hand im Osten an. Dies muß die Männer in 
London aus der Fassung gebracht haben. Sie wußten be 

stimmt nicht, wie sich die Amerikaner, würde ihnen dieser 
äußerst verführerische Vorschlag unter die Augen kommen, 
ihrer eigenen pragmatischen Natur nach entscheiden würden 
- enthielten diese anscheinend annehmbaren Bedingungen 
doch die Aussicht auf eine mögliche Vermeidung großer 
Menschenverluste, die die geplante Landung im westlichen 
Kontinentaleuropa 1944 zweifellos mit sich bringen würde. 

Die Spitzenleute der Politischen Kriegführungsexekutive - 
in erster Linie Brendan Bracken, Bruce Lockhart, Rex Leeper, 
Richard Crossman und Leonard St Clair Ingrams - müssen 
sehr befriedigt gewesen sein, als sie Victor Mallets geheime 
Vorlage erhielten. Ihr Hauptziel, einen Staatsstreich in 
Deutschland herbeizuführen, begann nun langsam Früchte 
zu tragen. Die erste große Hürde war gewesen, Himmler den 
Köder der verlockenden Friedensmöglichkeit schlucken zu 
lassen. Himmlers Friedensplan enthüllte, daß er den Köder 
mit Blinker, Schnur und Senkgewicht geschluckt hatte. 
Himmler hatte Mailet sogar einen äußerst pragmatischen 
Sechs-Punkte-Friedensplan übergeben lassen, im Glauben, 
dieser sei ein direkter Vertreter der britischen Regierung. 
Die bittere Wahrheit war aber, daß er und Schellenberg in 
Wirklichkeit mit der Spitzenebene der PWE verhandelten, 
mit Männern, die lebenslange Erfahrung in der Kunst der 
Täuschung und des Bluffs besaßen. 

Die nächste Phase des PWE-Unternehmens „Little H“ 
bestand nun darin, Heinrich Himmler davon zu überzeugen, 
seinen Führer im Stich zu lassen und einen Staatsstreich in 
Deutschland zu unterstützen. Dieses Ziel sollte sich, sehr zur 
Erbitterung der PWE, in seiner Durchführung als äußerst 
schwierig erweisen, aber man wollte es erreichen. Wie sich die 
Dinge aber entwickelten, sollte die PWE ohne Absicht größe 
ren Schaden für die deutsche Nachkriegspolitik verursachen, 
als sie zu diesem Zeitpunkt erkennen Konnte. Die verdeckten 
Operationen der politischen Kriegführungsexekutive gegen 
den Reichsführer SS Himmler stellten sich in ihren Konse 
quenzen nämlich als verheerend heraus. Das von der PWE 
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geleitete Unternehmen sollte Deutschland letztendlich viele 
seiner herausragenden Experten im Bereich der Verwaltung, 
der Außenpolitik, der Rechtsprechung und auch der Wehr 
macht kosten, und sie alle würden Opfer Himmlers, der sich 
mit allen Mitteln der Vergeltung gegen die Verschwörer wen 
den sollte. Im Namen Hitlers sollte Himmler fünfhundert 
Spitzenleute aus dem Wege räumen, die in der Lage gewesen 
wären, die deutsche Regierung und Führung in den ersten 
Nachkriegsjahren zu stellen. Auf diese Weise hinterließ die 
Politische Kriegführungsexekutive, wenn auch ohne Absicht, 
ein Erbe, das sich lähmend auswirkte. Doch bis dahin sollte 
noch etwas Zeit verstreichen, und in der Zwischenzeit 
führten Mailet und die PWE weiterhin Gespräche mit der 
dunkleren Seite des Nationalsozialismus, ohne sich über die 
verheerenden Folgen ihrer Handlungen im klaren zu sein. 
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— KAPITEL 6 — 


DER 
„MANN DER STUNDE" 


Spätestens im Januar 1944 war fast jedem Deutschen klar, daß 
der Krieg nicht mehr zu gewinnen war. Aber Dr. Goebbels 
ließ weiterhin jeden Tag Propaganda verbreiten, der Krieg sei 
noch unentschieden, und es sei immer noch möglich, daß 
Deutschland den Konflikt zu seinen Gunsten wende. Aber 
das war in Wirklichkeit nicht der Fall, und die führenden 
Männer des Reiches wußten tief in ihren Herzen, daß es nur 
noch eine Frage der Zeit war, wann Deutschland die vernich 
tende Niederlage eingestehen mußte. 

Im Osten hatte sich der Krieg zu einem Desaster entwickelt. 
Die riesigen Eroberungen russischen Territoriums waren alle 
verloren, und gegen Mitte Januar 1944 hatten die Russen die 
deutschen Streitkräfte bis nach Polen zurückgedrängt. Die 
Kriegslage wurde unhaltbar. Im Süden waren die Amerikaner 
und Engländer schon in Italien gelandet und hatten zu diesem 
Zeitpunkt etwa die Hälfte des Landes besetzt; die Italiener 
hatten sich den Alliierten bereits ergeben und die Seite ge 
wechselt. Die deutschen Führer wußten, daß im Westen eine 
riesige Konzentration von Männern und Material in Groß 
britannien organisiert wurde und daß Vorbereitungen für 
eine alliierte Invasion Frankreichs getroffen wurden. Die In 
vasion war Gewißheit, und trotz der umfangreichen Bau 
arbeiten am Atlantikwall - der riesigen defensiven Befesti 
gungsanlage, die von Calais bis zum Golf von Biskaya an der 
französischen Küste entlang verlief - wußte kein Deutscher, 
wo der Angriff stattfinden würde - auch nicht wann. Hitler 
und seine Generale setzten ihre Hoffnungen auf das Zu 
rücktreiben der Alliierten auf die Strände, aber alle wußten, 
daß sich die militärische Lage sehr schnell verzweifelnd ent 
wickeln konnte, sollte es den Alliierten gelingen, an der 
französischen Küste Fuß zu fassen. 

Das alles waren Gedanken, die Himmler während des 
Winters 1943 beschäftigt haben werden. Er glaubte, eine 
direkte Kommunikationslinie zur britischen Regierung her 
gestellt zu haben; eine Verbindung, die, würde man sie klug 
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benutzen, ihn in die Lage versetzte, einen separaten Handel 
mit den Briten abzuschließen; sprich einen Frieden, der alle 
deutschen Streitkräfte im Westen und Süden freisetzen 
würde, um sie in die Sowjetunion zu werfen und die riesige 
Bedrohung im Osten zurückzudrängen. 

Wenige Tage vor Weihnachten 1943 waren Himmler und 
Hitler zusammengekommen, um die allgemeine Kriegslage 
zu besprechen. Bei diesem Treffen hatte Himmler versucht, 
Hitler auf seine Seite zu ziehen. Er legte ihm folgende Ein 
schätzung dar: Könnte die deutsche Regierung den Amerika 
nern und den Briten vermitteln, daß es Deutschland fern 
liege, deren Stellung als Weltmächte herauszufordern, dann 
ließe sich selbst zu diesem späten Zeitpunkt vielleicht doch 
noch eine Übereinkunft finden. Hitler erklärte Himmler mit 
tiefem Ernst, der Krieg gegen Rußland könne noch zehn, 
zwanzig oder vielleicht gar dreißig Jahre dauern. „Und hinter 
Rußland stehen die Horden Asiens, die die Bolschewiken 
jetzt ausbilden und bewaffnen, damit diese sich auf Europa 
stürzen und den ganzen Kontinent bis zum Atlantik erobern.“! 
Hitler war der felsenfesten Überzeugung, daß Deutschland 
die Avantgarde Europas war und daß, wenn Deutschland in 
diesem Kampf der Titanen erschöpft wäre, sowohl Großbri 
tannien als auch Amerika schließlich gezwungen wären, sich 
Deutschland anzuschließen, wollten sie sich nicht letztlich 
selbst zerstören. 

Dieses Gespräch, das Himmler kurz vor Weihnachten 
1943 mit dem Führer führte, wird ihn auch noch in den ersten 
Januartagen beschäftigt haben. Während er in der trutzigen 
Atmosphäre des SS-Hauptquartiers in der Wewelsburg saß, 
standen die russischen Horden' massiert an der russisch 
polnischen Grenze und bereiteten sich auf die Frühjahrs 
offensive vor, bei der sie tief nach Polen hinein, vielleicht 
sogar in das deutsche Mutterland selbst stoßen würden. 
Himmler muß es so vorgekommen sein, als betrachte er eine 
Uhr, deren Zeiger auf fünf vor zwölf stehen. Himmler war ein 
scharfsinniger Mann, und ungeachtet seiner Position als 
Reichsführer SS war er ein fähiger Politiker; er betrachtete 
sich als bedeutende Führungspersönlichkeit, die dazu be 
stimmt war, Deutschland nach dem Krieg zu lenken. Seine 
Verhandlungen mit den Briten waren daher von erhöhter 
Dringlichkeit. Er hatte sich mit seinem Sechs-Punkte-Frie- 
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densplan in Stockholm Victor Mailet ausgeliefert, und immer 
noch machten die Briten Ausflüchte und legten sich nicht 
fest. Krämer und Walter Schellenberg hatten auch keine guten 
Nachrichten mit Ausnahme der britischen Forderung, 
Himmler solle endlich Hitler stürzen. Das alles war sehr 
frustrierend. Wir wissen, daß zu diesem Zeitpunkt Himmlers 
Geduld mit seinen Männern zur Neige ging, und während 
seines Aufenthaltes auf der Wewelsburg im Januar 1944 erlitt 
er mehrere krampfartige Magenverstimmungen, die ihn je 
weils für Stunden lähmten.? Trotz seiner ungeheuren Macht 
fülle als Chef der SS machte sich bei Himmler stets eine 
gewisse Labilität des Nervensystems bemerkbar, wenn Dinge 
nicht so liefen, wie er sie geplant hatte, oder wenn er besorgt 
war. Wegen seiner geheimen Verhandlungen mit den Englän 
dern hatte er große Sorgen: Die Briten konnten nicht bewo 
gen werden, irgendwelche Zugeständnisse zu machen; ihre 
einzige Forderung war, daß er Hitler stürzen sollte - für einen 
Mann von Himmlers Schlag fast ein unmögliches Unterfangen. 

Auch in Stockholm begannen die Nerven langsam blank 
zu liegen, und auch bei Victor Mailet gab es so einiges, was 
diesem Sorgen bereitete. Am 24. Januar berichtete er Bruce 
Lockhart vom ‚Komitee der Fünf“ bei der PWE: 

„Geheim 

Lieber Bruce, 

die Entwicklungen verlaufen hier sehr langsam. Gestern 
hatte ich ein weiteres Treffen mit W. Sfchellenberg] im Hause 
von M.Wellenberg]. Es sieht ganz so aus, als könne 
H.Hfimmler] nicht überredet werden, unabhängig zu han 
deln und seinen Versuch der Machtergreifung durchzuführen; 
er ist noch zu vorsichtig. Sfchellenberg] glaubt hingegen, daß 
er bereit sei zu handeln in Verbindung mit dem Versuch einer 
dritten Gruppierung. Er führte weiter aus, daß Hfimmler] 
bereit sei, den Staatsstreich einer dritten Gruppierung zu 
tolerieren und im letzten Augenblick als Mann der Stunde 
daran teilzunehmen und die Macht zu übernehmen. Das alles 
klingt für mich ein wenig zu machiavellistisch, aber ich bin 
sicher, daß es zu unserem Vorteil gewendet werden Könnte. 
Sfchellenberg] ist abgereist, um weitere Anweisungen einzu 
holen, aber er ist zuversichtlich, daß die Verhandlungen jetzt 
Fortschritte machen, da dem Schritt, Hitler zu stürzen, zu 
mindest theoretisch die Zustimmung erteilt wurde. Ich habe 
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mich einverstanden erklärt, ihn am 17. Februar erneut zu 
treffen, und bitte Sie, mir unsere Haltung in bezug auf diese 
Entwicklungen mitzuteilen.‘ 

Dieser Brief gewährt einen ersten Einblick in Himmlers 
Denken jenseits der Verhandlungen mit Mailet und der briti 
schen Regierung. Systematisch und mit großer Geduld war es 
Mailet und der PWE gelungen, Himmlers Widerstand, sich 
gegen seinen Führer zu wenden, abzuschwächen. Sein Sechs- 
Punkte-Friedensplan vom Herbst enthüllt, daß er mit der 
britischen Regierung eine Vereinbarung abzuschließen bereit 
war und auch kurz davor stand, in Deutschland „eine neue 
provisorische Regierung zu installieren“.* 

Er hatte aber noch keine Stellung erreicht, von wo aus er 
sich sicher genug fühlte, sich gegen Hitler zu wenden. Das 
war eine sehr schwierige Entscheidung für den Chef von 
Hitlers Staatssicherheit, denn er würde mit einem Schlag alles 
Vertrauen, das Hitler in ihn gesetzt hatte, verraten. Würde 
aber jemand anderes das schmutzige Geschäft des Verrats 
ausüben und für Himmler eine Lücke lassen, durch die er 
sozusagen in der ‚elften Stunde' hindurch schlüpfen und die 
Macht übernehmen könnte, dann wäre dies eine weitaus stär 
kere Position für Himmler. Das wäre ein Tatverlauf, den er 
mit seinem Gewissen vereinbaren Könnte, und er würde 
dastehen, ohne daß sein Charakter vom Odium des Verrats 
befleckt wäre; er würde aus dieser Sache mit lupenreiner 
Weste hervorgehen als ein Mann, der zur Machtübernahme 
geradezu gezwungen gewesen sei, um Deutschland zu retten. 
Das waren wohl die Gedanken, die Himmler in den ersten 
Wochen des Jahres 1944 mit an Sicherheit grenzender Wahr 
scheinlichkeit durch den Kopf gingen. 

Die Männer von der PWE sahen in Himmlers Plan, dem 
zufolge er „bereit sei, den Putschversuch einer dritten Grup 
pierung zu akzeptieren, um im letzten Augenblick als Mann 
der Stunde daran teilzunehmen und die Macht zu überneh 
men“,> zweifellos eine gewisse Logik. Man darf nicht verges 
sen, daß dieselben Briten auch alles über Adam v. Trott und 
seinen Kreisauer Kreis wußten und daß sie ebenfalls in die 
Pläne des Kreises eingeweiht waren, Hitler zu ermorden und 
einen Staatsstreich zur Machtergreifung durchzuführen. In 
Wirklichkeit war den PWE-Leuten der Erfolg der Gruppie 
rung um Trott völlig gleichgültig, solange ein solcher Atten- 
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tatsversuch dazu beitrug, politisches Chaos - Bürgerkrieg - 
in Deutschland hervorzurufen und den Alliierten in diesem 
entscheidenden Augenblick die Oberhand zu geben. Hier bün 
delten sich Überlegungen, kraft derer das langfristige Ziel von 
politischen Unruhen in Deutschland Wirklichkeit werden 
konnte. Einige Tage, nachdem Bruce Lockhart den Brief Victor 
Mallets erhalten hatte, schrieb Brendan Bracken ein kurzes 
Sendschreiben an seinen alten Freund und Mitverschwörer 
Lord Selborn, den Doppelminister für Wirtschaftskriegfüh 
rung und die SOE. In diesem Brief behauptete Bracken: 

„Ich bin sicher, daß diese letzte Entwicklung zu unserem 
Vorteil gewendet werden kann. Jetzt, da es Victor gelungen ist, 
W.Sfchellenberg] die Tatsache zu entlocken, daß H.Hfimm- 
ler] sich vorbereitet, in seinem eigenen Interesse gegen die 
Nazi-Führung vorzugehen, kann es nur noch eine Frage der 
Zeit sein (vielleicht noch einige Monate), bis wir das im 
Mutterland selbst ausgebrochene politische Chaos betrachten 
können. ‘“ 

An dieser Stelle der Himmler-Affäre begannen die Dinge 
sich allerdings für die PWE und die SOE in eine falsche Rich 
tung zu bewegen, und das Problem hatte einen Namen: Ewan 
Butler. Im Herbst und Winter 1943 hatte Butler dem Alkohol 
immer stärker zugesprochen. Zieht man dabei außerdem in 
Betracht, daß sein seelischer Zustand nicht stabil war, war es 
fast unausweichlich, daß er sich schon bald als Problem für 
den übernervösen Victor Mailet erweisen würde. 

Während Bracken in der zweiten Februarwoche 1944 an 
Selborn schrieb, um ihn über den Fortschritt des „Unterneh 
mens Little H“ zu informieren, stellte Butler ein offizielles 
Gesuch um Rückkehr in die Heimat; dies zu einem Zeit 
punkt, als sein Benehmen und sein Alkoholkonsum all den 
jenigen wachsende Sorgen bereiteten, die mit ihm in der 
britischen Gesandtschaft zusammenarbeiteten. Butlers loyale 
Sekretärin Janet Dow vertraute sogar Bridget Pope, Peter Falks 
Sekretärin, an, daß sie vergeblich zu Butlers vorgesetztem 
Beamten, Sir Richard Boord vom Hauptquartier der SOE in 
London, Kontakt aufzunehmen versucht habe; sie habe nur 
erfahren, daß auch er inzwischen als Patient im Virginia 
Water Mental Hospital eingeliefert worden sei, jener Anstalt 
für psychisch Kranke, in der zuvor sein Untergebener Butler 
in Behandlung war. 
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Die Situation war ernst, zumals sich Butlers Zustand von 
Tag zu Tag verschlimmerte. Zu Butlers Bestürzung lehnte 
Victor Mailet jedoch sein Rückreisegesuch zu diesem hoch 
brisanten Zeitpunkt der Himmler-Verhandlungen ab: Es 
stand einfach zu viel auf dem Spiel, als daß Butler Stockholm 
hätte verlassen können und damit Mailet bei den geheimen 
Gesprächen alleingelassen hätte. Mailet hatte dabei aber But 
lers Geisteszustand nicht in Betracht gezogen. Butler war un 
berechenbar, und seine Anwesenheit in Schweden würde sich 
sehr bald mehr als Hindernis denn als Hilfe herausstellen. 

An dem Tag, an dem Butler die Ablehnung seines Heim 
reisegesuches durch Mailet erfuhr, verschlimmerte sich sein 
psychologisches Befinden schlagartig. Er suchte bei einer 
Flasche Whisky Trost und klopfte schließlich spät abends an 
Peter Falks Wohnungstür an, um dort um Rat nachzusuchen. 
In völlig betrunkenem Zustand plapperte Butler alles über 
seine Geheimmission in Stockholm aus und offenbarte Falk 
dabei seine heimlichen Sorgen über das, was da verhandelt 
wurde. Ein erstaunter Peter Falk saß da und lauschte Butlers 
Ausführungen über die Schellenberg-Verhandlungen; den 
Handel mit Himmler, den Sturz Hitlers, um politisches 
Chaos in Deutschland zu schüren, und einen geheimen Fi 
nanztransfer, in den Marcus Wallenberg verwickelt war, um 
die Interessen deutscher Industrieller zu schützen. Doch die 
größte Bombe ließ Butler erst zuletzt platzen: Er deckte Falk 
seine unmögliche Mission auf, heimlich die reibungslose 
Flucht von Spitzenleuten der NSDAP ins neutrale Schweden 
bis zum Kriegsende abzusichern und Immunität vor Strafver 
folgung sowohl für Walter Schellenberg als auch für Himm 
ler zu garantieren.’ Zuletzt beschwerte sich Butler gegenüber 
Falk darüber, daß sein Unbehagen ob seiner Mission völlig 
ignoriert worden sei und daß seine Beziehung zu Mailet nur 
noch aus gegenseitiger Abneigung bestehe.® 

Nachdem er Butler lange zugehört hatte, konnte der ent 
setzte Falk Butler nicht überreden, nach Hause zu gehen und 
dort seinen Rausch auszuschlafen. Ewan Butler war verzwei 
felt, und so ließ Falk den Betrunkenen in der Obhut seiner 
Frau, während er durch die nächtliche Stadt raste, um sich mit 
Peter Tennant zu besprechen. Tennant stand seinem Bericht 
zunächst sehr skeptisch gegenüber, war aber klug genug, um 
zu dem Schluß zu kommen, daß weder er noch Falk in diesen 
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Schlamassel verwickelt werden sollten. Ihm war klar, daß 
Mailet auf Anweisung Londons operierte, sonst hätte die 
SOE Butler nicht nach Schweden geschickt, um ihn zu unter 
stützen. Sie riefen sich die Papiere in Erinnerung, die er und 
Falk durch die Einschleusung der Agentin „Frau H12“ aus 
Krämers Schreibtischschublade entwenden und photogra 
phieren konnten, und da war für Falk und Tennant klar, daß 
diese hochsensiblen Dokumente von London aus an Mailet 
geschickt worden sein mußten, um diese bei seinen Verhand 
lungen zu nutzen. Tennant konnte aus Ewan Butlers Gestam 
mel nicht den wahren Grund von Victor Mallets geheimer 
Mission erschließen, aber eine Sache war für ihn sicher: daß er 
und Peter Falk auf keinen Fall Mailet offenbaren durften, daß 
sie beträchtliche Ressourcen des SIS in Schweden darauf 
verwandt hatten, seine Aktivitäten zu beobachten. Jetzt war 
eindeutig, daß Victor Mailet auf Anweisung von London 
handelte - und was auch immer für eine Bescherung er und 
Butler hier anrichten würden, zumindest sie beide sollten 
dabei saubere Hände behalten.? 

Als sie ihr Gespräch beendeten, war es beinahe halb vier 
morgens. Tennant machte Falk klar, daß es für beide das beste 
wäre, in diese komplizierte Affäre nicht verwickelt zu sein. 
Beiden Männern war klar, daß Butler der SOE nichts berich 
tet hatte, und seine geheime Mission für Mailet sprach ohne 
hin für sich. Monatelang waren Tennant und Falk äußerst 
irritiert darüber gewesen, daß Butlers unmittelbarer Vor 
gesetzter in der SOE, Roger Turnbull, dessen oft mehr als 
befremdliches und außerordentlich unprofessionelles Ver 
halten geduldet hatte. Jetzt erst begannen sie seine geheime 
Mission als Victor Mallets Gehilfe bei dessen Verhandlungen 
mit den beiden Spitzenleuten der SS zu begreifen. Auch Ten- 
nants Beziehung zu Mailet hatte sich inzwischen bis hin zur 
gegenseitigen Abneigung verschlechtert, nicht zuletzt wegen 
seiner Einmischung und Beobachtung der Geheimaktivitäten 
seines Gesandten im neutralen Schweden. Jetzt erst hatte er 
endlich erkannt, daß aus irgendwelchen hochkomplexen und 
geheimen Gründen Mailet auf direkte Anleitung aus London 
handelte. Jetzt war es Zeit, sich zurückzuziehen, bevor er 
oder Falk unabsichtlich das geheime Unternehmen Mallets 
beschädigen konnten. Es war keineswegs so, daß sie diese 
Mission nicht verstanden hätten, aber einer Sache war sich 
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Tennant sicher, nämlich daß Mallets Befehle direkt von höch 
ster Ebene gekommen sein mußten. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte er noch keine Ahnung, daß Mailet für die Politische 
Kriegführungsexekutive arbeitete. Aufgrund von Butlers 
Verstrickung glaubte er vielmehr, daß Mailet mit dem Rück 
halt der SOE für das Foreign Office arbeitete.!" 

Nachdem sie die Angelegenheit in allen Einzelheiten bis 
spät in die Nacht besprochen hatten, verließ Falk schließlich 
gegen 4 Uhr morgens Tennants Wohnung, als beide gemein 
sam zu dem Schluß gekommen waren, es wäre das Beste, man 
würde Butler ausnüchtern und dann nach Hause schicken. 
Man sollte sich nicht in Mallets Arbeit einmischen und auch 
der endgültigen Auseinandersetzung zwischen Mailet und 
Butler aus dem Weg gehen, die sich jeden Tag ereignen konn 
te. Um den immer noch stark angetrunkenen Butler nicht 
aufzuregen, überredete ihn Falk einfühlsam gegen Viertel vor 
fünf, sich auf den Heimweg zu begeben, und Butler verab 
schiedete sich ausgelassen im falschen Glauben, Falk und 
Tennant würden ihn nicht nur bei seinem Rückkehrgesuch 
nach London unterstützen, sondern ihm auch endgültig aus 
der düsteren Welt von Mallets überschatteten Verhandlungen 
mit Himmler zur Flucht verhelfen. Man sollte durchaus noch 
erwähnen, daß Ewan Butler kein Dummkopf war und den 
Abgrund der Täuschungsaktion, in die der Gesandte bei 
seinen Verhandlungen mit Himmler verstrickt war, durchaus 
erkannt hatte. Es war eine schmutzige Welt von Täuschungen 
und gegenseitigen Irreführungen, von der Butler instinktiv 
wußte, daß sie ihm in diesem Krieg, den man gegen Deutsch 
land ausfocht, keine Lorbeeren einbringen würde. Es konnte 
sogar gut sein, daß es mit jedem, der darin verwickelt war, ein 
böses Ende nehmen würde, ja, es lag auch unterschwellig eine 
große Gefahr für jeden Beteiligten darin. Himmler und Schel 
lenberg waren, wenn man ihren Weg kreuzte, schon deshalb 
gefährlich, weil das neutrale Schweden nicht weit von 
Deutschland entfernt war. Die Bedeutung von Schellenbergs 
Beteiligung beim Kidnapping der britischen Agenten Stevens 
und Best in Venlo 1939 dürfte Butlers Aufmerksamkeit 
sicherlich nicht entgangen sein; er wird also Schellenberg als 
äußerst gefährlichen Mann eingeschätzt haben. 

Das Schicksal meinte es allerdings nicht gut mit Butler. Er 
hatte Falks Wohnung in den frühen Morgenstunden in der 
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Überzeugung verlassen, daß dieser bei Mailet ein gutes Wort 
für ihn einlegen und seinen Einfluß geltend machen würde, 
damit Butler die Heimreise antreten durfte. Folglich traf 
Butler erst spät am folgenden Morgen in der Gesandtschaft 
ein, immer noch betrunken, aber in bester Laune und in der 
fälschlichen Annahme, der Botschafter würde ihn unvor 
eingenommenen wegen seiner Rücksendung nach London 
anhören. Er wurde von Angehörigen der Gesandtschaft dabei 
beobachtet, wie er mit einer Hand voll quartformatiger SD- 
Berichte die große Freitreppe herunter zu Victor Mallets 
Dienstzimmer schlenderte (man muß sich vor Augen halten, 
daß der Austausch von Dokumenten über Schellenberg und 
zwischen Krämer und Butler sicherlich auf Gegenseitigkeit 
beruhte und von beiden Seiten als vertrauensbildende Maß 
nahme betrachtet wurde). 

Butler hatte kaum die Tür zu Mallets Büro hinter sich 
geschlossen, als die Gesandtschaftsangehörigen überrascht 
hörten, wie zwischen dem Gesandten und seinem Ver 
trauensmann von der SOE ein lautstarker Streit ausbrach. 
Die Auseinandersetzung dauerte etwa zehn Minuten, be 
vor Butler von Mailet wutentbrannt hinausgeworfen wurde. 
Die Mitarbeiter der Gesandtschaft sahen einen völlig er 
nüchterten Butler, der die Treppe zu seinem Büro hinauf 
ging und in seinem Kielwasser so lange hochbrisante SD- 
Papiere verstreute, bis er mit seiner Bürotür im ersten Stock 
wieder relative Sicherheit und eine weitere Flasche Whisky 
vorfand. 

Wenige Tage später wurde Peter Tennant von seinem Vor 
gesetzten bei dem SIS in London darauf hingewiesen, daß 
jeder weitere Versuch, von Butler Informationen zu erhalten, 
streng verboten sei. Falk wurde in der darauffolgenden Wo 
che von seinem Chef beim Londoner SIS, Keith Liversidge, 
mit dem er bis zu diesem Zeitpunkt in einer herzlichen Ver 
bindung gestanden hatte, ein ähnlicher Verweis erteilt. Ver 
blüfft durch diese Warnung, Butler nicht durch Fragen zu 
belästigen, begriffen Tennant und Falk, daß sie in ein Ge 
heimspiel hineingestolpert waren, das auf höchster Ebene 
stattfand und aus dem sie sich herauszuhalten hatten. Diese 
Entdeckung eines verborgenen Planes hinter dem Verhalten 
ihres Gesandten veränderte ihr Verständnis von den unge 
wöhnlichen Spannungen in der Gesandtschaft, und sie begrif- 
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fen, daß der Einsatz, um den hier gespielt wurde, weit größer 
war, als sie jemals erwartet hatten. 

Nach einigen Wochen verzichtete Mailet auf Ewan Butlers 
Hilfe, und der unglückliche Butler fand sich mit großer Hast 
in die Geheimdienstabteilung des SOE-Hauptquartiers in 
Kairo versetzt. So wurde er aus dem Zentrum der Intrigen 
in Stockholm und London entfernt und damit aus dem 
Blickfeld der Männer, die das Unternehmen Little H durch 
führten. 

Das Frühjahr 1944 war eine folgenschwere Zeitspanne im 
Zweiten Weltkrieg. Engländer und Amerikaner setzten ihre 
Eroberung Italiens fort und banden 20 wertvolle deutsche 
Divisionen auf dem italienischen Kriegsschauplatz. In Osten 
drückte die russische Front merklich in Richtung Westen, die 
sowjetischen Truppen gewannen ihren ersten Fußbreit pol 
nischen Territoriums seit 1941 zurück und waren auch in 
Rumänien, einem Verbündeten Deutschlands, eingebrochen. 
Der Krieg wendete sich nun unübersehbar gegen Deutsch 
land. Der Juni 1944 sah den bislang größten alliierten Erfolg 
des Krieges: Am 4. Juli besetzte die Fünfte Armee der US- 
Streitkräfte Rom, und keine 48 Stunden später errichteten die 
Alliierten ihre lang erwartete zweite Front mit einer Invasion 
in Frankreich an den Stränden der Normandie. Mit der 
Operation Overlord - dem D-Day - hatte die bis dahin 
größte von See aus erfolgte Invasion der Geschichte stattge 
funden. Am Morgen des 6. Juni stand ein jubelnder Winston 
Churchill vor dem Unterhaus und erklärte: 

„Ich habe ... dem Hohen Hause mitzuteilen, daß während 
der Nacht und in den frühen Morgenstunden die erste einer 
Reihe von Landungen großer Zahl auf dem europäischen 
Kontinent stattgefunden hat... Eine riesige Armada von über 
4000 Schiffen, in Verbindung mit mehreren 1000 kleineren 
Fahrzeugen, hat den Kanal überquert. Massive Luftlandeope 
rationen wurden hinter den feindlichen Linien durchgeführt, 
und im Augenblick finden an verschiedenen Punkten des 
Strandes Landeoperationen statt... Diese gewaltige Opera 
tion ist zweifelsohne die komplizierteste und schwierigste, 
die jemals stattgefunden hat...“!! 

In Deutschland reagierte die Führung auf die Invasion in 
der Normandie mehr als eigentümlich. Statt Panik oder Ent 
setzen strahlte Hitler Vertrauen aus, die Alliierten würden am 
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Ende vom Gewicht und von der Überlegenheit der deutschen 
Streitkräfte zerdrückt werden. Und Dr. Goebbels verkündete 
allen Ernstes, Hitler erscheine erleichtert, als ob eine große 
Last von seinen Schultern genommen sei. Was seit Monaten 
erwartet worden war, sei jetzt eingetreten. Es sei genau das 
passiert, was er vorausgesagt habe, behauptete er.!? 

Niemand wagte, dem Führer zu widersprechen; niemand 
aus den Reihen seiner hohen Kommandeure wagte festzustel 
len, daß Hitler immer vorausgesagt habe, die Invasion würde 
bei Calais stattfinden, weshalb nicht weniger als fünfzehn 
deutsche Divisionen am falschen Platz in Nordfrankreich 
aufgestellt waren, um dort die alliierte Invasion zurückzu 
drängen. Hitler war sich „absolut sicher“, daß die alliierten 
Truppen, deren Kampfkraft er nicht allzu hoch einschätzte, 
zurückgetrieben würden. „Wenn wir die Invasion zurück 
schlagen“, schrieb Dr. Goebbels, „so wird natürlich das 
Kriegsbild eine totale Veränderung erfahren. Der Führer 
rechnet bestimmt damit. Er macht sich kaum Sorgen, daß das 
nicht gelingen könnte.“ Niemand in der Führung der Partei 
träumte auch nur davon, Hitler zu widersprechen. Göring 
hielt die Schlacht schon für so gut wie gewonnen. Und 
Außenminister v. Ribbentrop war wie immer „ganz auf Füh 
rers Seite“. "3 

Zwei Spitzenmänner der Hierarchie fühlten allerdings, daß 
die erfolgreiche Landung der Alliierten in der Normandie ein 
Desaster größten Ausmaßes war. Himmler und Schellenberg 
waren weder davon überzeugt, daß Hitler mit seiner gering 
schätzigen Abwertung der alliierten Streitkräfte recht hatte, 
noch glaubten sie, daß seine Annahme, die Alliierten könnten 
leicht wieder ins Meer zurückgedrängt werden, richtig sei. 
Hitler sah die Möglichkeit einer entscheidenden Kraftprobe 
mit den Alliierten in der Normandie, die darüber entscheiden 
würde, wer die Oberhand im Krieg erhalten werde, während 
Himmler und sein engster Vertrauter Schellenberg nur eine 
Katastrophe als Konsequenz daraus erkennen konnten. 
Wenn es den deutschen Truppen nicht sehr bald gelänge, die 
Alliierten aus Frankreich zu vertreiben und die verlorenen 
Küstengebiete zurückzugewinnen, dann hatten die Alliierten 
einen Brückenkopf gewonnen, den sie dazu benutzen konn 
ten, immer größere Mengen von Soldaten und Material 
heranzuführen. 
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Diese Situation Konnte sich rasch zu einem Desaster für 
Deutschland entwickeln. Die Alliierten und auch Himmler 
hatten sehr schnell begriffen, daß die überwältigende ameri 
kanische Wirtschaftsmacht den Krieg gegen Deutschland 
wenden, immer stärkeren Druck auf die deutsche Front aus 
üben und jeden Tag größere Teile Frankreichs befreien 
würde. Mit den alliierten Eroberungen verblieb Hitler keine 
andere Option mehr, als dringend benötigte Wehrmachts 
reserven an die Westfront zu beordern, Reserven, die man 
verzweifelt im Osten benötigte, um die Russen aus Polen 
heraus und nach Rußland zurückzutreiben. Die Operation 
Overlord war für Deutschland ein doppeltes Desaster. Es war 
den Alliierten nicht nur gelungen, in Frankreich einzumar 
schieren; um sie zurückzudrängen, um sich der alliierten Flut 
entgegenzustellen, war Deutschland nun gezwungen, drin 
gend benötigte Streitkräfte in den Westen zu werfen, die man 
verzweifelt in den Abwehrschlachten gegen die Russen benö 
tigte. Die Situation war unhaltbar und sollte dazu führen, daß 
Deutschland in weniger als einem Jahr eine vernichtende 
Niederlage erleiden sollte. 

Anfang Juni 1944 hatte Himmler ein sehr aufschlußreiches 
Gespräch mit General Guderian über die Versetzung von 
Stabsoffizieren, die, weil sie zu lange hinter Schreibtischen 
gesessen und die notwendige tägliche Berührung mit den 
Männern an der Front verloren hatten, nicht mehr entschluß 
freudig genug waren. Die größte Sorge machte der vakante 
Posten des Stabschefs im Stab des Oberbefehlshabers des 
Ersatzheeres, Generaloberst Friedrich Fromm. Himmler 
fragte Generaloberst Guderian, wen er als fähigsten Mann für 
diesen Posten betrachte. Ohne auch nur einen Moment zu 
zögern, schlug Guderian den 37 Jahre alten adeligen Oberst 
leutnant Claus Graf Schenk von Stauffenberg vor, einen 
tapferen Soldaten, der mit Auszeichnung in Polen, Frankreich 
und Nordafrika gekämpft hatte. Im April 1943 wurde er bei 
Gefechten in Nordafrika schwer verwundet, verlor ein Auge, 
seine rechte und die Hälfte seiner linken Hand. Gegenwärtig 
diente er als Stabschef der Feldzeugmeisterei in Berlin. Himm 
ler gefiel die Vorstellung von diesem Kriegshelden, und er 
stimmte sofort der Ernennung von Stauffenberg zum Stabs 
chef des Ersatzheeres zu, wie sich Finanzminister Graf 
Schwerin von Krosigk in seinen Memoiren erinnerte.!* 
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An Stauffenberg gab es allerdings eine Seite, von der man 
kaum glauben kann, daß sie Himmler entgangen war.!® Nach 
dem sein Leben durch den berühmtesten deutschen Chirur 
gen Professor Dr. Ferdinand Sauerbruch gerettet worden 
war, hatte Stauffenberg, der aus voller Überzeugung an die 
Eroberungspolitik des Dritten Reiches geglaubt und zu den 
Unterstützern Hitlers gehört hatte, während seiner langen 
Genesungszeit seine Auffassung grundlegend geändert. Er 
machte nun kein Geheimnis mehr aus seiner Verachtung für 
Hitler und die NSDAP. Sein Ressentiment gegen jede Form 
von Diktatur, insbesondere aber gegen den Nationalsozialis 
mus, war voll zum Ausbruch gekommen, und er hatte Hitler 
öffentlich als den „Herrn des Pöbels“ bezeichnet.!° Das war 
eine gefährliche Haltung, und es ist kaum vorstellbar, daß sie 
nicht die Aufmerksamkeit Himmlers erregt hätte, der über 
die Gestapo und den SD seine Finger am Puls aller Dissidenten 
und NS-feindlichen Widerstandsbewegungen in Deutschland 
hatte. 

Während der acht Monate, die Stauffenberg im riesigen 
Kriegsministerrium in der Bendlerstraße, dem sogenannten 
Bendlerblock, gedient hatte, hatten sich seine Ansichten noch 
verschärft, und er war davon überzeugt, daß Deutschlands 
einzige Hoffnung darin bestand, das NS-Regime zu stürzen 
und um einen Frieden bei den Alliierten nachzusuchen. Zu 
diesem Zeitpunkt erweckte Stauffenberg die Aufmerksam 
keit des Kreisauer Kreises (über seinen Cousin Peter Graf v. 
Wartenburg) mit Helmuth James Graf v. Moltke an der 
Spitze, dem Rechtsberater des deutschen Oberkommandos, 
und Adam v. Trott, einem weiteren führenden Mitglied des 
Kreises, der bekanntlich seit 1942 in Kontakt zu britischen 
Politikern stand. Der Kreis hatte seit 1942 mehrere Male 
versucht, Hitler zu ermorden, und Helmuth Stieff, der in der 
Wolfsschanze - Hitlers Führerhauptquartier bei Rastenburg 
- diente, war die Schlüsselfigur bei diesen Versuchen gewe 
sen. Diese Mordversuche an Hitler waren nicht nur fehlge 
schlagen, sondern es hatte sich auch herausgestellt, daß der 
Kreis nicht über die Infrastruktur zur Machtübernahme ver 
fügte, wenn die Beseitigung des Führers stattgefunden hätte. 
Stauffenberg besaß die Energie und Vorstellungskraft, solch 
eine Verschwörung durchzuführen, nicht nur was die Ermor 
dung Hitlers betraf, sondern auch bei der Organisation der 
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Machtübernahme des Widerstandes, wenn die Tat vollbracht 
wäre. 

Den Dreh- und Angelpunkt der Machtübernahme nach 
Hitlers Tod sah der Kreisauer Kreis in der Möglichkeit, die 
NS-Führung zu isolieren und sie daran hindern zu Können, 
gegen den Staatsstreich vorzugehen. Stauffenberg war ein 
intelligenter und erfahrener Mann, und schon bald hatte er 
einen Plan. Für den Fall innerer Unruhen hatte die NS-Füh 
rung als Gegenmaßnahme die Mobilisierung des deutschen 
Ersatzheeres unter dem Codenamen „Operation Walküre“ 
vorbereitet. In einem solchen Fall sollten Wehrmachtsein 
heiten, die rund um Berlin in Garnisonen lagen, alle Kommu 
nikationszentren besetzen und den Regierungsbezirk im 
Zentrum der Stadt isolieren. Stauffenberg begriff, daß ein 
solcher Plan auch gegen die NS-Führung benutzt werden 
könne, solange die führenden Männer im Hauptquartier der 
Bendlerstraße, von denen viele Stauffenberg in den Widerstand 
gefolgt waren, diese Wehrmachtseinheiten kontrollierten. Sie 
konnten „Walküre“ auf ihre eigene Initiative hin starten, so 
die Fäden der Macht in den Händen halten und das NS- 
Oberkommando im Regierungsbezirk lange genug isolieren, 
um den Staatsstreich durchzuführen. 

Man kann Stauffenberg daher als die treibende Kraft des 
Widerstandes gegen das NS-Regime betrachten, denn das 
einzige, was dem Kreis bis zum Juni 1944 gefehlt hatte, war ein 
zuverlässiger Zugang zu Hitler. Stauffenberg hatte begriffen, 
daß Hitler unbedingt getötet werden mußte, wenn ein Staats 
streich gelingen sollte. Und in diesem Augenblick lag die 
Gelegenheit zur Ermordung Hitlers in den Händen Stauffen 
bergs und des Kreisauer Kreises. Mit Himmlers Genehmigung 
war Stauffenberg zum Stabschef des Ersatzheeres geworden 
und damit verantwortlich für die Aufstellung von fünfzehn 
neuen Divisionen. In dieser Stellung war es für ihn not 
wendig, fast wöchentlich kurze Vorträge bei Hitler in der 
Wolfsschanze bei Rastenburg zu halten. Als Tat-Mensch 
erster Ordnung entschloß sich Stauffenberg ungeachtet sei 
ner Behinderung, die Ermordung Hitlers in die eigenen 
Hände zu nehmen; er würde Hitler selbst töten, sobald sich 
eine Gelegenheit dazu böte. Alles, was die führenden Männer 
der Bendlerstraße und des Kreisauer Kreises jetzt in den letz 
ten Juni- und den ersten Juliwochen tun konnten, war, darauf 
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zu warten, daß Stauffenberg Hitler tötete und damit das 
Zeichen zum Staatsstreich gab, bei dem gemäßigte Kräfte in 
Deutschland die Macht übernehmen und bei den Alliierten 
um Frieden bitten würden. 

Hier stellt sich allerdings eine wichtige Frage: Himmler 
hatte die Briten bereits über Schellenberg wissen lassen, daß 
ihm ein Putschversuch durch eine „dritte Partei“ genehm sei 
und daß er bereit sei, im letzten Augenblick mitzumachen 
und als „Mann der Stunde selbst die Macht zu überneh 
men“!?’, Diese geradezu elektrisierende Nachricht war Victor 
Mailet am 24. Januar 1944 zugespielt worden. Seit dieser Zeit 
hatte Himmler ohne Zweifel darauf gewartet, daß der Wider 
stand Schritte unternahm und seinen eigenen Schritt zur 
Machtergreifung vorbereiten half, damit er auf der Grundlage 
seines eigenen Sechs-Punkte-Friedensplanes bei den West 
alliierten um Frieden nachsuchen konnte. Victor Mailet hatte 
dies im Januar noch wie folgt kommentiert: „Dies alles 
erscheint mir äußerst machiavellistisch, ich bin aber sicher, 
daß es zu unserem Vorteil gewendet werden kann.‘“!3 
Dies wirft die Frage auf, ob Himmler im Juni wußte, daß 
Stauffenberg der neue Dynamo des Widerstandes werden 
würde und daß er seinen Staatsstreich vorbereitete - oder 
nicht. Stauffenberg machte aus seiner Ablehnung von Hitler 
und die NSDAP kein Hehl, und seine Äußerungen waren 
eine große Gefahr für den Kreisauer Kreis. Außerdem kann 
man kaum glauben, daß General Guderian nichts von der 
Verschwörung gegen Hitler und die NS-Führung gewußt hat. 
Er war schon Monate zuvor vom Kreisauer Kreis angespro 
chen worden, hatte es aber abgelehnt, an der Verschwörung 
teilzunehmen. Aber wie viele andere Generale der Wehr 
macht war er verzweifelt über Hitlers „Strategie des Festhal 
tens an jedem Quadratmeter Bodens im Osten, und seine 
wahre Einstellung kann man am besten als verschleiert 
beschreiben; er würde einen Militärputsch begrüßen, wenn 
dieser keinen Bürgerkrieg auslösen würde“.!? 

Der zweite Mann unter den Verschwörern war General 
Fromm, der selbstverständlich bei der Ernennung seines eige 
nen Stabschefs ein Wort mitzureden hatte; er war im Jahr 
zuvor dem Kreisauer Kreis beigetreten. Fromm hatte jedoch 
etwas von einem Vorteilsnehmer, und er war von einem Mit 
glied des Kreisauer Kreises als ein Mann beschrieben worden, 
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der den Staatsstreich nur dann unterstützen würde, wenn er 
sähe, daß er Erfolg habe.” Er war also auch ein Komplize bei 
der Ernennung von Stauffenberg als Stabschef des Ersatz 
heeres, wodurch diesem von Anfang Juli 1944 an Zugang zu 
Hitler gewährt wurde. 

Das Bild, das sich hier zeigt, besteht aus diesen drei 
undurchsichtigen Charakteren, aus Himmler, Guderian und 
Fromm, die sich alle insgeheim der notwendigen Entfernung 
Hitlers aus dem Amt bewußt waren - wenn auch aus sehr 
verschiedenen Gründen -, die aber auch von Stauffenbergs 
brennendem Wunsch wußten, daran teilzunehmen. Sie alle 
stimmten stillschweigend zu - ohne sich untereinander ihre 
Motive zu offenbaren -, dem jungen Oberst seinen Willen 
zu lassen.”! So kam es, daß Himmler persönlich den Befehl 
unterzeichnete, Stauffenberg Zutritt bei Hitler zu gewähren, 
und Stauffenberg trat seine Stellung am 1. Juli 1944 an. Alles, 
was Himmler jetzt noch tun mußte, war, zu warten und zu 
beobachten, ob dies nun den lang erwarteten Staatsstreich der 
‚dritten Partei* beschleunigen würde oder nicht (man sollte 
sich ins Gedächtnis rufen, daß Himmlers Konzept der Unter 
stützung eines „Staatsstreichs einer dritten Partei“ zum ersten 
Mal im Januar 1944 bekannt wurde, als Victor Mailet über 
diese Angelegenheit an Bruce Lockhart schrieb, und das war 
jetzt noch keine sechs Monate her). Wie die Dinge sich 
entwickelten, brauchte Himmler nicht sehr lange zu warten, 
und als der Katalysator der Revolte, Stauffenberg, seinen 
Schritt unternahm, würde er damit jeden (mit Ausnahme des 
Kreisauer Kreises) überraschen. 

Als er hörte, daß er zum Stabschef des Ersatzheeres ernannt 
worden war und er sich dadurch in einer Stellung befand, die 
ihm persönlichen Zugang zu Hitler garantierte, erklärte Stauf 
fenberg: „Das Schicksal hat uns diese Gelegenheit gewährt, 
und ich würde sie für nichts in der Welt zurückweisen. Es 
muß getan werden, denn dieser Mann [Hitler] ist das Böse in 
Person.“?? Bei Stauffenbergs Überlegungen kristallisierte sich 
ein Plan für einen Mordanschlag heraus, der die NSDAP mit 
einem Schlag ihres Kopfes berauben würde. Der Kreisauer 
Kreis war von den Briten, und das heißt hier von der SOE, 
mit den Materialien für die Bombe ausgerüstet worden. 
Daher standen Stauffenberg mehrere Pfund Plastikspreng 
stoff zur Verfügung und ein chemischer Zünder - eine Röhre 
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mit einer gläsernen Säurekapsel, die, wenn das Glas zerbro 
chen wurde, Säure auf einen Drahtauslöser freigab, der in der 
Röhre mit einer Sprengkapsel verbunden war. 

Bei Stauffenberg bildete sich der Plan heraus, eine der Ein 
satzbesprechungen beim Führer aufzusuchen, von denen er 
hoffte, auch Göring und Himmler seien dort anwesend. Er 
würde dann eine Bombe scharfmachen, alle drei Personen 
und damit die Führung der Partei auf einen Schlag töten. 
Dieser ehrgeizige Plan war schon deswegen in dieser Form 
zum Scheitern verurteilt, weil es Himmler, vielleicht im Wis 
sen um die weiteren Aspekte des Planes von Stauffenberg und 
des Kreisauer Kreises, gelang, während des gesamten Monats 
Juli 1944 nicht an den Lagebesprechungen des Führers teilzu 
nehmen, obwohl bemerkt worden war, daß er in den zwei 
Jahren zuvor kaum eine solche Besprechung versäumt hatte. 

Auch Stauffenberg brauchte nicht lange zu warten, bis er 
in der Lage war, sein Attentat auf das Leben des Führers zu 
unternehmen. Keine zehn Tage nach seiner Ernennung zum 
Stabschef des Ersatzheeres am 1. Juli 1944 wurde er am 
11. Juli zum Berghof bestellt, um dort in Hitlers Haus dem 
Führer Bericht zu erstatten. Mit der Bombe in seiner Akten 
tasche nahm Stauffenberg an Hitlers Lagebesprechung auf 
dem Berghof teil, aber er war zu ehrgeizig, was die Vorausset 
zungen zur Zündung der Bombe betrafen. Zwar war Göring 
anwesend, nicht aber Himmler, und deswegen gab Stauffen 
berg seinen Anschlag auf und entschloß sich, auf einen ande 
ren Tag zu warten. Nach diesem abgebrochenen Versuch und 
einer Besprechung mit den Verschwörern vom Bendlerblock 
und vom Kreisauer Kreis beschloß man, daß Stauffenberg 
seine Hoffnung aufgeben solle, Hitler, Göring und Himmler 
zur gleichen Zeit zu töten. Alles, was man brauchte, um den 
Staatsstreich auszuführen, war die Ermordung Hitlers; von 
ihm ging die Hauptgefahr für jeden zukünftigen Staatsstreich 
aus. 

Die nächste Gelegenheit, Hitler zu töten, sollte sich vier 
Tage später, am 15. Juli, bieten. Dieses Mal wurde Hitlers La 
gebesprechung im Führerhauptquartier in der Wolfsschanze 
bei Rastenburg in Ostpreußen, etwa drei Flugstunden von 
Berlin entfernt, abgehalten. Dieses Mal waren die Männer 
vom Bendlerblock und vom Kreisauer Kreis weitaus besser 
vorbereitet. Sie waren übereingekommen, daß es notwendig 
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sei, den Startschuß zur Operation Walküre mit Stauffenbergs 
Angriff auf Hitler zu koordinieren. Der 15. Juli 1944 brach 
als strahlender, heißer Sommertag an. Es war so heiß, daß 
sich Hitler vor der schwülen Hitze Ostpreußens tief hinab 
in seinen Kommandobunker zurückgezogen hatte, einer aus 
gedehnten Konstruktion mit Klimaanlage im Zentrum der 
Wolfsschanze. In einer nahebei gelegenen hölzernen Baracke 
wollte Hitler seine Besprechung abhalten, und dort plante 
Claus von Stauffenberg, ihn zu töten. Dieses Mal waren 
sich die Männer vom Bendlerblock ihres Erfolges so gewiß, 
daß General Olbricht, eines der führenden Mitglieder des 
Kreisauer Kreises aus dem Bendlerblock, den Befehl ausgab, 
das Stichwort für die Operation Walküre um 11 Uhr vormit 
tags ausgeben zu lassen. Das würde den Wehrmachtseinheiten 
und Panzern der in der Nähe gelegenen Panzerkampftrup 
penschule Zeit geben, das Zentrum der Hauptstadt bis zum 
frühen Nachmittag zu besetzen. 

Pünktlich um 13.10 Uhr mittags begann die Besprechung 
in der Wolfsschanze. Stauffenberg erstattete Hitler Meldung 
über die Rekrutierungslage in Deutschland und entschuldigte 
sich dann, weil er in der Bendlerstraße anrufen müsse. Er 
informierte General Olbricht darüber, daß Hitler im Kon 
ferenzbunker anwesend war und er jetzt zurückgehe, um die 
Bombe in der Aktentasche zu zünden. Bei seiner Rückkehr 
war die Konferenz jedoch bereits beendet worden, und Hit 
ler war schon gegangen. Er konnte seine Bombe nicht mehr 
hineinschmuggeln. Er brauchte erneut 15 Minuten, bevor er 
sich noch einmal entschuldigen Konnte. Inzwischen war es 
13.45 Uhr, und die Truppen in Berlin waren bereits im 
Begriff, sich dem Regierungssektor zu nähern. Olbricht gab 
eiligst den Befehl zum Abbruch der Aktion, und der Moloch 
an Männern und Panzern geriet ins Stocken, bevor er sich 
rasch wieder in die Garnisonen in den Außenbereichen der 
Stadt zurückzog. Den Kommandeuren wurde als Ausrede 
mitgeteilt, es habe sich um eine Übung gehandelt. Die 
Männer des Bendlerblocks wußten, daß es nie wieder einen 
Fehlalarm geben durfte; außerdem waren einige der Ver 
schwörer entmutigt und durch das Fiasko erschüttert, nicht 
aber Stauffenberg. 

Zurück in Berlin, traf er sich am Abend des 16. Juli mit 
seinen Mitverschwörern im Hause seines Bruders am Wann- 
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see, wo sein Vetter einen sehr ermutigenden Bericht vor 
trug. Stauffenbergs Cousin war der Verbindungsoffizier des 
Kreisauer Kreises zu Erwin Rommel in Frankreich. Anwe 
send waren unter anderem auch Yorck von Wartenburg, einer 
der führenden Köpfe des Kreisauer Kreises, Oberst Mertz v. 
Quirnheim, Stabschef im Oberkommando der Wehrmacht in 
der Bendlerstraße, und Adam v. Trott aus dem Auswärtigen 
Amt. Stauffenbergs Vetter berichtete von seiner letzten Fahrt 
nach Frankreich und enthüllte, daß die überwältigende Über 
legenheit der alliierten Streitkräfte in der Normandie sicher 
lich innerhalb der nächsten Tage zum Ausbruch kommen 
würde. Er teilte ferner mit, daß er sich mit Erwin Rommel ge 
troffen habe, und dieser habe eingesehen, daß der Krieg ver 
loren und er „entschlossen sei, die Verschwörung zu unter 
stützen, ganz gleich, was Feldmarschall von Kluge täte“.? 
Kluges eigene Position war, daß er sich den Anführern des 
Staatsstreiches nur dann zur Verfügung stellen würde, wenn 
Hitler entmachtet worden sei; weiter wollte er nicht gehen, 
aber dies genügte den Anführern des Putsches auch. Wich 
tiger für die Mitglieder des Kreisauer Kreises war der Bericht, 
daß Rommel ähnliche Unterstützungs-Versicherungen auch 
von zweien der dienstältesten Kommandeure der Waffen-SS 
in Frankreich erhalten hatte, nämlich von Obergruppenfüh 
rer Paul Hausser, dem Befehlshaber der 7. Armee, sowie von 
einem der ältesten Anhänger der NSDAP, Sepp Dietrich, dem 
Kommandeur des 1. SS-Panzerkorps.”* „Daß der Komman 
deur von Hitlers ursprünglicher Eliteeinheit, der SS Leib 
standarte Adolf Hitler, scheinbar auch bereit war, mit der 
Reaktion zusammenzuarbeiten, um einen Regimewechsel zu 
unterstützen, ist ein bemerkenswertes Zeichen des Ernstes 
der militärischen Lage, wie sie in Frankreich gesehen wurde. 
Es ist auch unvorstellbar, daß Heinrich Himmler darüber 
nicht vollständig auf dem laufenden gehalten worden war.“ ?> 
Den Verschwörern des Kreisauer Kreises wurde mitge 
teilt, Rommel würde, sobald er von Hitlers Tod erfahren 
habe, eine Waffenruhe in Frankreich anordnen, als Auftakt 
für die neue, weitgehend aus Mitgliedern des Kreisauer 
Kreises bestehende Regierung, die dann Verhandlungen mit 
den Alliierten eröffnen könne. Das Schicksal hatte aber mit 
den Verschwörern des Kreisauer Kreises anderes vor. Am 
selben Wochenende wurde Rommel schwer verwundet, als 
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sein Wagen von den Bordwaffen eines alliierten Flugzeugs 
getroffen wurde. Er wurde schwer verletzt und außer Ge 
fecht gesetzt. Er sollte keine weitere Rolle mehr bei der Ver 
schwörung der Kreisauer spielen, abgesehen davon, daß er sie 
unterstützen würde, wenn die Ermordung Hitlers gelänge. 

Am Nachmittag des 18. Juli erhielt Stauffenberg die 
Meldung, daß er sich am 20. Juli bei einer weiteren Lagebe 
sprechung mit Hitler auf der Wolfsschanze zur Verfügung zu 
halten habe. Er sollte Hitler über die dringend notwendigen 
Ersatzaushebungen berichten, die dazu vorgesehen waren, 
die Front gegen die Russen im Osten zu halten, wo die Hee 
resgruppe Mitte gerade Gefahr lief einzubrechen, nachdem 
sie an beiden Flanken Niederlagen erlitten hatte. 

Dieses Mal war Stauffenberg entschlossen loszuschlagen, 
und bald hatte man mit dem Kreisauer Kreis vereinbart, daß 
der Befehl gegeben werde, die Operation Walküre auszulösen 
und damit den Regierungssektor in Berlin abzuriegeln, eine 
Maßnahme, die mit der Ermordung Hitlers zeitgleich zu 
sammenfallen sollte. Um aber jedes Risiko eines weiteren 
Fehlers auszuschließen, sollte der Befehl der Bendlerstraße 
zur Auslösung von Walküre auf die Nachricht von Stauffen 
berg warten, daß Hitler tot sei. Den gesamten folgenden Tag 
verbrachte Claus von Stauffenberg im Hauptquartier in der 
Bendlerstraße und bereitete den Staatsstreich vor. Am Mor 
gen traf er seine letzten Vortragsvorbereitungen und über 
prüfte mehrmals den britischen Sprengstoff und Zünder, den 
er benutzen wollte; am Nachmittag hatte er eine Reihe von 
Treffen mit den Verschwörern aus dem Bendlerblock. Nichts 
sollte dem Zufall überlassen werden, denn es war jedem der 
dort Anwesenden klar, daß sie sich zu einer äußerst gefähr 
lichen Tat entschlossen hatten. Der Erfolg und damit der Tod 
Hitlers würde ihre Machtübernahme in Deutschland zur Folge 
haben (sie wußten nichts von Himmlers Plänen, im letzten 
Augenblick mitzumachen und als „Mann der Stunde“ rasch 
die Macht an sich zu reißen). Ein Scheitern hätte aller Wahr 
scheinlichkeit nach ihre Verhaftung durch die Gestapo und 
eine schnelle ‚Verabredung“ mit einem Exekutionskommando 
der SS zur Folge gehabt. 

Die Mitglieder des Kreisauer Kreises waren sich der 
Gefahr ihrer Aktion bewußt, aber es wurde in der Gewißheit 
getan, daß Deutschland einer Niederlage und einer völli- 
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gen Zerstörung durch die Alliierten entgegensah, wenn der 
Kreisauer Kreis keinen Waffenstillstand aushandeln konnte. 
Das, was ihnen ihre Helfer im Oberkommando in Frankreich 
sagten, war, daß die Alliierten jeden Tag durchbrechen konn 
ten, und je mehr die Alliierten die Oberhand im Westen 
gewönnen, desto weniger würden sie geneigt sein, mit der 
neuen Regierung in Deutschland einen Waffenstillstand aus 
zuhandeln. 

Die meisten führenden Mitglieder des Kreisauer Kreises 
waren sich der Rede des Churchill-Vertreters Clement Attlee 
vom 6. Juli bewußt, in der er dargelegt hatte, daß jede Grup 
pierung des deutschen Volkes, die eine Rückkehr zu einer 
Regierung wünsche, die auf der Respektierung des Völker 
rechts und der Rechte des Individuums gründe - womit er 
deutlichen Bezug auf die rivalisierenden Kräfte der NSDAP 
nahm - „Verständnis dafür haben müsse, daß ihr keiner glaubt, 
bis sie aktive Schritte unternommen hat, um das gegenwärtige 
System loszuwerden... Je länger sie damit fortfährt, ihre 
gegenwärtigen Herrscher zu unterstützen und zu tolerieren“, 
schloß Attlee, „um so stärker wächst ihre eigene, direkte 
Verantwortung für die Zerstörungen, die auf der Welt her 
beigeführt werden, nicht zuletzt in ihrem eigenen Land.‘ 
Dem Kreisauer Kreis muß bewußt gewesen sein, daß nun die 
Zeit zum Handeln gekommen war, bevor die Flut des Krieges 
jede Möglichkeit zu Verhandlungen und damit zur Been 
digung des Konfliktes zu einer rein akademischen Frage 
gemacht hatte. 

Dienstag, der 20. Juli 1944, war ein strahlender Morgen, 
der einen weiteren heißen und schwülen Sommertag versprach. 
Um 6 Uhr morgens wurde Stauffenberg von einem Stabswa 
gen des Bendlerblocks auf einer kurzen Fahrt zum Flughafen 
Rangsdorf am Stadtrand von Berlin abgeholt. Hier traf er sich 
mit seinem Mitverschwörer General Helmut Stieff und mit 
seinem eigenen Adjutanten, Oberleutnant v. Haeften. Nach 
einem dreistündigen Flug setzte seine Maschine in Rasten 
burg kurz nach 10 Uhr morgens auf. Nach der Ankunft brach 
die kleine Gruppe von Verschwörern auf, Stieff und von 
Haeften zum nahe gelegenen Lager des Oberkommandos des 
Heeres zu bringen, während Stauffenberg zur Wolfsschanze 
fuhr, um dort ein zweites Frühstück mit Offizieren, darunter 
auch dem Lagerkommandanten, einzunehmen. 
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Nach dem Frühstück wurde Stauffenberg gebeten, an 
einer Besprechung auf unterer Ebene über die Lage bezüglich 
der Verstärkung der Ostfront teilzunehmen. Diese dauerte 
etwa bis 12.30 Uhr mittags, kurz vor Beginn von Hitlers 
Lagebesprechung, die eigentlich um 13.00 Uhr mittags an 
fangen sollte, aber um eine halbe Stunde vorverlegt worden 
war, weil Mussoliniı am Nachmittag eintreffen würde und 
Hitler sich die zweite Tageshälfte freihalten wollte, um den 
gedemütigten und abgesetzten italienischen Diktator treffen 
zu können. 

Bevor er Keitels Büro verließ, um sich auf den Weg zur 
Führerbesprechung zu machen, fragte Stauffenberg Keitels 
Adjutanten, ob es hier eine Gelegenheit gebe, sich etwas 
frisch zu machen und das Hemd zu wechseln. Der Adjutant 
führte Stauffenberg in einen nahe liegenden Raum und ließ 
ihn und v. Haeften allein. An dieser Stelle vermasselten Stauf 
fenberg und Haeften ihren Versuch, Hitler zu töten. Die bei 
den Männer hatten zwei Pakete britischen Plastiksprengstoffs 
bei sich sowie zwei Zünder (genug, um das ganze Gebäude zu 
zerstören, gar nicht zu reden vom zerbrechlichen Körper 
Hitlers). Ungeachtet dieser Situation war Stauffenberg in 
Eile, und so machte er nur eine Explosivladung mit Spreng 
kapsel scharf, und v. Haeften packte die zweite, nicht scharf 
gemachte Ladung des Plastiksprengstoffs in seine eigene 
Aktentasche. 

Hitlers tägliche Lagebesprechung wurde in einer etwa 
13 x 5 m großen, ganz in der Nähe befindlichen Holzbaracke 
abgehalten, die von Bäumen verdeckt wurde und sich nicht 
weit von Hitlers eigenem Quartier und dem massiven, aus 
Beton errichteten Kommandobunker befand. Hitlers täg 
liche Lagebesprechung war immer von hochrangigen Wehr 
machtsoffizieren gut besucht. Der 20. Juli machte hier keine 
Ausnahme, auch wenn Stauffenberg mit Enttäuschung be 
merkte, daß weder Göring noch Himmler anwesend waren. 
Dies hinderte ihn aber nicht, und er war dazu entschlossen, 
Hitler an diesem Tag zu ermorden. Mit den verbliebenen drei 
Fingern seiner linken Hand hielt er die Aktentasche mit 
der Bombe, deren Sprengkapsel er scharfgemacht hatte. Die 
Säure lief also bereits über den auslösenden Draht. Er muß 
gewußt haben, daß ihm nur noch einige Minuten blieben, um 
seine Bombe abzulegen und fortzugehen. Seine Gedanken 
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mögen sich auch um die besorgniserregende Tatsache gedreht 
haben, daß chemische Sprengkapseln notorisch unzuverlässig 
waren; die eine konnte in weniger als zehn Minuten explo 
dieren, während ein identischer Zünder bei einer anderen 
auch schon mal 20 Minuten benötigte. Die an diesem Tag 
herrschende Hitze machte die Lage nicht gerade angenehmer, 
denn es war bekannt, daß diese chemischen Zünder dazu 
neigten, unter wärmeren Bedingungen schneller hochzu 
gehen. 

Als er das Besprechungszimmer betrat, fand er Hitler 
am langen Kartentisch sitzend, mit Blick auf das geöffnete 
Fenster und dem Rücken zu einer Trennwand, die Hände 
spielten mit seiner Brille. Er war die einzige Person, die saß. 
Keitel kam, um seine gewohnte Position an Hitlers linker 
Seite einzunehmen. An Hitlers rechter Seite gab General 
Heusinger, der Chef der Operationsabteilung im Oberkom 
mando des Heeres, eine melancholische Zusammenfassung 
der militärischen Situation im Osten. Stauffenberg drängte 
sich dazwischen, um an Heusingers rechter Seite neben 
Oberst Brandt zu stehen; er war nun so nahe an Hitler als nur 
eben möglich. Dann stellte er vorsichtig seine Aktentasche 
auf dem Boden an der Innenseite einer der drei soliden Holz 
traversen ab, die den außergewöhnlich langen Tisch stützten. 
Wenige Augenblicke später murmelte er eine Entschuldigung 
wegen eines wichtigen Telefonats und verließ schnell die 
Baracke. Draußen wurde er von General Fellgiebel erwartet, 
dem Chef des Nachrichtenverbindungswesens im Ober 
kommando der Wehrmacht und einem der entschlossensten 
Mitglieder des Kreisauer Kreises. 

Im Besprechungsraum trat der Adjutant von Heusinger 
näher an den Tisch heran, um einen Blick auf die Karte wer 
fen zu können, und trat dabei mit seinem Fuß gegen Stauffen 
bergs Tasche. Sie fiel um. Der Adjutant bückte sich, hob 
sie auf und lehnte sie gegen die Außenseite der hölzernen 
Traverse; diese banale Handlung sollte den Lauf der Weltge 
schichte ändern. Es war jetzt 12.41 Uhr, und Hitler hatte sich 
über den Tisch gebeugt, um ein Detail der Karte zu studieren. 
Heusinger sagte gerade: „Bis endlich die Armeegruppe vom 
Peipus zurückgezogen worden ist, eine Katastrophe...’ In 
diesem Augenblick gingen seine Worte in einer ohrenbetäu 
benden Explosion unter. „Eine infernalisch helle Stichflamme 
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blitzte auf, und ein Hagel von Glassplittern, Holz und Papier 
flog durch die Luft.“?® Eine dicke Rauchwolke erfüllte den 
Raum. 

Gegenüber, vor der Nachrichtenstelle des OKW im Bun 
ker 88, standen Stauffenberg und Fellgiebel und warteten auf 
die Explosion der Bombe. Sie hatten dabei über Trivialitäten 
gesprochen und sich so unauffällig wie möglich benommen. 
Bei ihnen war Oberleutnant v. Haeften, und die drei Männer 
bemühten sich, so wenig konspirativ wie nur eben möglich 
auszusehen, als der Nachrichtenoffizier des Hauptquartiers 
berichtete, Stauffenbergs Wagen stehe bereit, um ihn zum 
Mittagessen ins Quartier des Kommandanten der Wolfs 
schanze zu fahren. In diesem Augenblick ereignete sich die 
Explosion. „Was ist passiert?‘ rief Fellgiebel einem bei ihm 
stehenden Offizier fragend zu, der ihm nonchalant erwiderte, 
ein Tier müsse in das Minenfeld hineingelaufen und auf eine 
Mine getreten sein; so etwas passiere ab und an. 

Nach vollbrachter Tat verabschiedete sich Stauffenberg 
von Fellgiebel, stieg mit v. Haeften sofort in den Stabswagen 
und befahl dem Fahrer, direkt zum Flugfeld bei Rastenburg 
zu fahren. Der Fahrer dachte nicht groß über den veränder 
ten Befehl nach und tat, wie ihm befohlen. Er fuhr direkt zum 
Tor des inneren Sicherheitskordons der Wolfsschanze. Die 
Wachen hatten das Tor verschlossen, nachdem sie von der Ex 
plosion gehört hatten, und weigerten sich, es für Stauffenberg 
zu öffnen. Stauffenberg lief in den Wachraum und verlangte 
das Telefon. Er wählte, sprach kurz mit jemandem, und ohne 
den Hörer dem Wachhabenden zu übergeben, behauptete er 
einfach: „Leutnant, ich habe die Erlaubnis zu passieren.“ Es 
war jetzt 12.45 Uhr. Ohne nachzufragen, befahl der Leutnant, 
das Tor zu öffnen und Stauffenberg und v. Haeften passieren 
zu lassen. Im selben Augenblick ertönte eine Sirene, und 
Stauffenberg, der wenige Minuten später am Tor der äußeren 
Sicherheitsanlagen ankam, konnte diesmal nicht mit diesem 
simplen Bluff passieren. Wieder trat er in den Wachraum und 
forderte Zutritt zum Telefon. Er rief direkt im Büro des 
Kommandanten an und sprach mit einem Adjutanten, mit 
dem er morgens gefrühstückt hatte. Er erklärte ihm, daß er 
dringend das Flugfeld bei Rastenburg erreichen müsse, um 
noch die Maschine nach Berlin zu erreichen. Der Adjutant, 
der noch nichts vom Attentat auf Hitlers Leben wußte, befahl 
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der Wache, Stauffenberg die Sicherheitsschleuse passieren zu 
lassen. 

Gegen 13.00 Uhr trafen Stauffenberg und v. Haeften auf 
dem Flugfeld ein und stiegen in eine He 111-Transport- 
maschine. Wenige Minuten später waren sie in der Luft. Vor 
ihnen lag ein drei Stunden dauernder Flug. Dies muß für 
Stauffenberg eine sorgenvolle Zeit gewesen sein. Die Funkan 
lage des Flugzeugs hatte nicht die Reichweite, um mit Berlin, 
mit den Verschwörern im Bendlerblock, Kontakt aufnehmen 
zu können. Wenn alles nach Plan verlaufen war, hatte Fell 
giebel inzwischen dem Bendlerblock mitgeteilt, daß Hitler 
tot war, und General Olbricht hatte die Operation 'Walküre 
ausgelöst und das Regierungsviertel und die Fernmeldeein 
richtungen der Stadt besetzt. 

Unglücklicherweise war nicht alles nach Plan verlaufen, 
und das größte Problem war auch gleich der Dreh- und 
Angelpunkt: Es war nicht zu glauben, aber Hitler hatte die 
Explosion irgendwie überlebt, obwohl einige Männer, die 
keinen Meter von ihm entfernt gestanden hatten, direkt ge 
tötet worden waren. Die Antwort lag ganz einfach darin, daß 
die Bombe von der Innen- an die Außenseite der Holz 
traverse gelegt worden war; die Hauptgewalt der Explosion 
war direkt von Hitler weg auf die links von ihm stehenden 
Männer gerichtet worden. Er selbst hatte nur einige kleinere 
Verletzungen davongetragen, die nicht einmal lebensbedroh 
lich waren. Sein rechtes Trommelfell war geplatzt und seine 
Hose in Fetzen gerissen, er hatte sich seinen rechten Arm ver 
letzt und das Haar versengt, aber abgesehen davon war ihm 
scheinbar nichts passiert. 

Traudl Junge, Hitlers Sekretärin, erinnerte sich viele Jahre 
später, daß Hitler in diesem Zustand eine fast komische Figur 
abgegeben habe, „sein Gesicht rauchgeschwärzt und sein Haar 
wie eine Bürste hochstehend‘“.?? „Ja, meine Damen“, sagte er 
zu seinen Sekretärinnen, als diese zu ihm herüberliefen und 
sahen, wie sich Dr. Morell um ihn kümmerte, „schon wieder 
ging alles gut für mich aus. Ein weiterer Beweis, daß das 
Schicksal mich für eine Mission ausgewählt hat. Sonst wäre 
ich nicht am Leben geblieben.“ 

Das war die schlimmste aller Möglichkeiten gewesen, 
soweit sie den Kreisauer Kreis betraf. Hitlers Tod wäre ideal 
gewesen, aber ein lebender Hitler, der sich bewußt war, wie 
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knapp er dem Tod entronnen war, und daß es Männer aus 
seinem eigenen Oberkommando waren, die versucht hatten, 
gegen ihn zu putschen, das war ein schrecklicher Ausgang. 

Auf seinem Flug zurück nach Berlin war sich Stauffenberg 
aber ohne Zweifel sicher, daß Hitler tot war. Hatte er nicht 
selbst die Bombe kaum einen Fuß von Hitler entfernt auf 
gestellt? Nein, Hitler mußte tot sein, und während er gerade 
westwärts flog, mußte General Olbricht das Kommando für 
die Operation Walküre schon gegeben haben. Stauffenberg 
war ein äußerst selbstsicherer, von sich überzeugter Mann. 
Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, sich zurückzulegen, 
auszuruhen und die Ereignisse abzuwarten, die jetzt vom 
Kreisauer Kreis in die Hände genommen würden. Schon am 
Wochenende würden sie in Deutschland regieren, und der 
Krieg konnte innerhalb von 14 Tagen durch einen Waffen 
stillstand beendet werden. 

Aber Stauffenberg lag falsch; es war eben nicht alles nach 
Plan gelaufen. In der Wolfsschanze hatte sich Oberst Sander, 
ein Nachrichtenoffizier des Hauptquartiers und Mitverschwö 
rer, General Fellgiebel angeschlossen. Gemeinsam hatten sie 
die völlige Einstellung des Nachrichtenverkehrs in der Wolfs 
schanze befohlen und alle Telefone und Fernschreiber von 
der Außenwelt abgeschnitten. Das Hauptquartier des Füh 
rers war auf diese Weise isoliert, um entsprechend den Plänen 
der Verschwörer so dem Putsch die besten Erfolgsaussichten 
garantieren zu können. 

Der Ausfall der Funkverbindungen sollte den Verschwö 
rern in Berlin Zeit geben, die Hauptstadt zu besetzen, aber 
diese waren nicht in der Lage zu handeln, da an diesem Tag im 
Bendlerblock völlige Konfusion herrschte. Da die Verschwö 
rer sich nicht sicher waren, ob Stauffenberg die Ermordung 
Hitlers gelungen war, wollten sie nur unwillig die Operation 
Walküre auslösen, da sie fürchteten, ein ähnliches Fiasko zu 
erleben wie den falschen Alarm vom 15. Juli. Niemand - und 
dies bedeutete in erster Linie General Fellgiebel, der dafür 
verantwortlich gewesen wäre, den Bendlerblock zu veranlas 
sen, mit dem Putsch fortzufahren - hatte bislang mit General 
Olbricht in der Bendlerstraße Kontakt aufgenommen und 
ihm mitgeteilt, daß er Walküre anlaufen lassen könne, um den 
Regierungssektor zu übernehmen. Daher wartete im Bendler 
block jedermann nervös auf die Rückkehr von Stauffenberg, der 
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treibenden Kraft hinter dem Putschversuch. Wegen der Un 
gewißheit, ob Hitler nun tot war oder nicht, zögerten die Ver 
schwörer, aktiv zu werden. Wertvolle Zeit verstrich, während 
die Konspirationsteilnehmer auf einen Anruf von General 
Fellgiebel aus der Wolfsschanze warteten, der nicht eintraf. 
Besonders aufschlußreich ist, was Himmler zu diesem 
Zeitpunkt tat. Als er von der Explosion bei der Lagebespre 
chung Hitlers hörte - und wie er davon gehört hat, ist völlig 
unbekannt, da man nicht vergessen darf, daß alle Kommuni 
kationsstränge in die Wolfsschanze hinein und aus ihr heraus 
abgeschnitten waren -, eilte Himmler sofort von seinem eige 
nen, ganz in der Nähe liegenden Hauptquartier herbei, um 
Hitler zu sehen und ihm seine Glückwünsche zum glimpf 
lichen Ausgang des Geschehens zu übermitteln. Es müssen 
bittere Worte für den Mann gewesen sein, der den Briten ins 
geheim angeboten hatte, der „Mann der Stunde“ bei jedem von 
einer „dritten Gruppierung“ unternommenen Attentat zur 
Machtergreifung zu werden. Er muß sich sofort darüber im 
klaren gewesen sein, was passiert war; aber würde er jetzt den 
Schritt machen, um selbst die Macht zu übernehmen? Nein, 
aus dem guten Grunde, weil Hitler noch am Leben war und 
die Putschisten ihr Ziel damit verfehlt hatten. Das Treffen 
zwischen Hitler und Himmler fand etwa gegen 14 Uhr nach 
mittags statt, und bei diesen Treffen gab Hitler seinem Chef der 
Sicherheitsdienste alle Vollmachten, um die Rebellion im Keim 
zu ersticken. „Erschießen Sie jeden, der Widerstand leistet, 
ganz gleich, um wen es sich handelt“,?! befahl ihm Hitler. 
Himmler allerdings tat mehrere Stunden lang überhaupt 
nichts. Er wartete, bis er sicher war, daß die Putschisten tat 
sächlich gescheitert waren und es ihnen nicht gelungen war, 
die Initiative zu ergreifen und das Regierungszentrum Berlins 
zu besetzen. Erst dann sollte Himmler den ganzen Schrecken 
des Gegen-Putsches entfalten, jedermann verhaften, der auch 
nur im geringsten mit dem Kreisauer Kreis und den Vertre 
tern des Bendlerblocks in Verbindung stand. Aber bis dahin 
waren es noch viele Stunden, und niemand wußte genau, was 
passiert war, während Stauffenberg und v. Haeften noch in 
Richtung Berlin flogen und die Männer im Bendlerblock auf 
Anweisungen warteten; noch gab General Olbricht nicht den 
Befehl, daß die Ersatzeinheiten und Berliner Garnisonen den 
Regierungsbezirk der Hauptstadt übernehmen sollten. Die 
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Bendlerblock-Verschwörer verschwendeten wertvolle Stun 
den, Zeit, die man wirkungsvoll hätte nutzen können, selbst 
wenn Hitler überlebt haben sollte. 

Erst um 15.42 Uhr landete Stauffenberg endlich in Berlin. 
Während er auf ein Auto wartete, das ihn in die Stadt bringen 
sollte, telefonierte v. Haeften mit dem Bendlerblock, um in 
Erfahrung zu bringen, wie weit der Putsch fortgeschritten 
war. Nach wenigen Augenblicken war er zu General Olbricht 
durchgestellt worden, und zu seiner großen Bestürzung mußte 
er hören, daß Olbricht immer noch nicht die Operation 
Walküre angeordnet hatte; die Verschwörer hätten darauf 
gewartet zu hören, ob Hitler tot sei oder nicht, und hatten 
bislang nichts weiter unternommen. Stauffenberg entriß v. 
Haeften den Hörer und versicherte Olbricht, Hitler sei tot, ja, 
er log sogar und behauptete, er habe gesehen, wie Hitler aus 
dem Gebäude herausgetragen worden sei. Dies schließlich 
veranlaßte Olbricht zu handeln. Olbricht versicherte Stauffen 
berg, die Operation, um den Regierungsbezirk in der Stadt zu 
isolieren, werde umgehend ausgelöst. 

Während Stauffenberg einen Bereitschaftswagen der Luft 
waffe mit Chauffeur zum Flughafen Tegel befahl (sein eigener 
Wagen mit Chauffeur wartete auf dem Flugfeld bei Rangs 
dorf), um ihn und v. Haeften zur Bendlerstraße zu fahren, 
griff Olbricht zum Telefonhörer und befahl General Kortz- 
fleisch, die Garnison in Spandau zu mobilisieren und ins 
Stadtzentrum zu marschieren. Kortzfleisch, der nicht zu den 
Verschwörern gehörte, tat, was man ihm befohlen hatte. Als 
nächstes telefonierte Olbricht mit General von Hase, dem 
Stadtkommandanten von Berlin, und befahl diesem, den 
Regierungssektor zu isolieren. General v. Hase, der zum 
Kreisauer Kreis zählte, hörte den Befehl und begriff seine 
Bedeutung; Hitler mußte tot sein, und sie waren dabei, die 
Macht zu übernehmen. 

Um 16.10 Uhr waren die meisten Truppen in der Stadt 
bereits auf dem Marsch. General Olbricht hatte jetzt die 
Maßnahmen ergriffen, die er drei Stunden zuvor hätte er 
greifen müssen. Nachdem er den Berliner Garnisonen den 
Marschbefehl erteilt hatte, ging er jetzt zu General Fromm 
und drängte ihn als Befehlshaber des Ersatzheeres, Walküre 
auszulösen, um alle verbleibenden Truppen und Panzerein 
heiten in der Stadt und in ihrer Umgebung in Alarmbereit- 
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schäft zu versetzen. Aber General Fromm zögerte, wie er dies 
schon seit Monaten getan hatte, in denen nicht klar war, ob er 
der Verschwörung angehörte oder nicht. Er glaubte, Vorsicht 
sei die Mutter der Porzellankiste, und sagte zu Olbricht, er 
würde den Befehl nur dann geben, wenn Hitler wirklich tot 
wäre. Er ließ eine telefonische Verbindung zur Wolfsschanze 
herstellen (die Nachrichtenverbindungen waren dort nach 
einer dreistündigen Unterbrechung gegen 16.00 Uhr wieder 
hergestellt worden) und sprach mit Generalfeldmarschall 
Keitel, der sich mit Hitler in dessen Teehaus aufhielt. 

„Alles ist hier wie immer“, versicherte Keitel ihm. Als 
Fromm erwiderte, er habe einen Bericht erhalten, nach dem 
der Führer ermordet worden sein soll, wurde Keitel wütend: 
„Das ist alles dummes Zeug“, betonte er mit Nachdruck. Er 
behauptete, daß Hitler lebe und wohlauf sei, wenn auch leicht 
verletzt. Dann kam ihm ein Gedanke: „Wo ist übrigens ihr 
Stabschef, Oberst von Stauffenberg?‘ Fromm antwortete, 
er wisse das nicht; dieser habe noch nicht Bericht erstattet. 
Er schreckte vor einer offenen Konfrontation zurück. Er 
beendete sein Telefonat mit Feldmarschall Keitel so schnell 
er konnte und machte Olbricht deutlich, daß er den Putsch 
nicht länger unterstützen werde. Olbricht verließ dessen 
Büro und war der Auffassung, daß man bei Fromm so lange 
nichts bewirken könne, bis Stauffenberg zurück sei. Er war 
der einzige Mann, der auf Fromm genügend Einfluß hatte, 
um dessen Meinung zu ändern. 

Jetzt hing alles von Claus von Stauffenberg ab, der treiben 
den Kraft hinter den Verschwörern der Bendlerstraße. An 
ihm lag es jetzt, ob der Putsch gelingen würde oder nicht. Er 
war es gewesen, der den Stier bei den Hörnern gepackt und 
verkündet hatte, er selbst werde Hitler töten; er war es 
gewesen, der den Einfall gehabt hatte, die Operation Walküre 
dazu zu benutzen, der NSDAP die Macht zu entreißen, die 
sie mit eisernem Griff umklammert hielt; er hatte über seinen 
Vetter Kontakt mit den Oberkommandierenden in Frank 
reich aufgenommen und ihnen die stillschweigende Unter 
stützung für den Putschversuch abgerungen. Jetzt warteten 
alle Verschwörer im Bendlerblock (man darf nicht vergessen, 
daß 90 Prozent der Männer, die im Hauptquartier Dienst 
taten, nicht zu den Verschwörern gehörten) auf seine Rück 
kehr. Alle Verschwörer hatten sich im geräumigen Büro von 
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General Olbricht versammelt, um Stauffenbergs Rückkehr 
zu erwarten, als jemand erfreut ausrief, er habe vom Fenster 
aus gesehen, wie der Oberst den Innenhof durchquert habe. 
Augenblicke später trat Stauffenberg energisch in Olbrichts 
Dienstzimmer und begeisterte alle Anwesenden mit seiner 
Entschlossenheit und einem Hauch von Schicksal. Stauffen 
berg berichtete allen, was er gehört und gesehen hatte - eine 
Explosion und eine Rauchwolke. „Soweit man das beurteilen 
kann“, stellte er fest, „ist Hitler tot.“ Dann drängte er alle 
Zuhörer, beherzt zu handeln und keinen Augenblick zu 
verlieren. Selbst wenn Hitler durch ein Wunder überlebt 
haben sollte, müßten sie die äußersten Anstrengungen unter 
nehmen, um das Regime zu stürzen. General Ludwig Beck, 
einer der führenden Köpfe der Verschwörung (er sollte 
Deutschlands Staatsoberhaupt werden, wenn der Putsch 
Erfolg gehabt hätte) stimmte zu; die Würfel schienen gefallen 
zu sein. 

In der Wolfsschanze unterhielt Hitler unterdessen Musso 
lini. Die beiden Männer hatten den zerstörten Besprechungs 
raum besichtigt, wo sie die Trümmer sahen, und Hitler hatte 
genau erklärt, was passiert war. Dann hatte er Mussolini seine 
zerfetzte Hose und seinen angesengten Hinterkopf gezeigt. 
Mussolini war entsetzt. Wie konnte so etwas im Führer 
hauptquartier passieren? Weit davon entfernt, beunruhigt zu 
sein, war Hitler ganz im Gegenteil angeregt: „Was hier heute 
passiert ist, war der Gipfel!“ ereiferte er sich.’* Er habe solche 
Anschläge auf sein Leben auch schon vorher erlebt, enthüllte 
er und erzählte Mussolini, dies hier sei ein sicherer Beweis 
dafür, daß das Schicksal noch eine große Mission für ihn 
bereithalte; trotz der Rückschläge werde sich sein Wille be 
haupten, und Deutschland werde aus dem Krieg siegreich 
hervorgehen. 

Mussolini strahlte: „Unsere Lage ist schlecht“, bemerkte 
er, „man könnte sogar sagen verzweifelt, aber was heute hier 
passiert ist, gibt mir neuen Mut.‘> Hitler erzählte Mussolini 
nicht, daß er Himmler den Befehl erteilt hatte, die Verschwö 
rung unbarmherzig und ohne Pardon niederzuschlagen. 
Seltsam war nur - und blieb es bis zum Nachmittag -, daß 
Himmler nichts unternommen hatte, um die Aufständischen 
daran zu hindern, die Oberhand zu gewinnen. Er hatte weder 
die Gestapo informiert, noch hatte er die Kommandeure der 
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SS im Reich, besonders die in Berlin, gewarnt, und selbst das 
Reichssicherheitshauptamt in der Prinz-Albrecht-Straße im 
Zentrum Berlins hatte er nicht informiert. Es sah ganz so aus, 
als ob er die Angelegenheit sich habe hinziehen lassen, um zu 
beobachten, aus welcher Richtung der Wind blasen würde, 
bevor er eingriff: entweder um den Putsch erbarmungslos 
niederschlagen zu lassen oder um sich auf die Seite der 
Putschisten zu stellen, sobald diese die Oberhand gewonnen 
hatten, und „nach dem Putschversuch einer dritten Gruppie 
rung ... als Mann der Stunde“ einzuschreiten. 

Grundsätzlich scheint es, daß in jenen entscheidenden 
ersten Stunden des Putschversuches durch den Kreisauer 
Kreis Himmler seine Munition zurückhielt; er wartete ab, 
um zu beobachten, wie stark die Feuerkraft des Kreises war. 
Wie weit ging der Kreis der Putschisten? War er auf ein paar 
Männer des Bendlerblocks beschränkt, oder war die Mehrheit 
der hohen Kommandoebenen der Wehrmacht auch darin ver 
strickt? Hatte er die Macht, um mit den ihm in Deutschland 
zur Verfügung stehenden Einheiten der SS alles zu überneh 
men? Würde Deutschland in einem Bürgerkrieg versinken, 
wenn er sich dem Putsch entgegenstellte? Noch entscheiden 
der war aber, ob Hitler noch über genügend Macht verfügte, 
um den Sturm, der von dem Putschversuch ausgelöst worden 
war, zu überstehen. Himmler war ein Mann, der alles genau 
durchdachte und dabei mit sich selbst zurate ging. Er wußte, 
daß das wesentliche Kriterium des Putschversuches war, 
Hitler zu Beginn des Staatsstreichs zu töten; dieses Ziel war 
verfehlt worden. 

Hitler lebte noch und war daher weiterhin der entschei 
dende Faktor. Unter diesen Umständen würde es für die 
Putschisten sehr schwierig werden, in Deutschland die Macht 
an sich zu reißen. Und selbst dann würde es für ihn schwer 
sein, als „Mann der Stunde“ mitzumachen und selbst die 
Macht zu übernehmen. Und aus diesem Grund wird Himmler 
am Nachmittag des 20. Juni 1944 wahrscheinlich mehrere 
Stunden damit verbracht haben, die Komplexität der Lage 
abzuwägen. War es den Putschisten immer noch möglich, die 
Kontrolle über das Land auszuüben? Hatte er die Nerven, 
um nichts gegen sie zu tun, abzuwarten und zu beobachten? 
Verfügte er über ausreichend Macht, um die Widerstände zu 
überwinden und in den kommenden Tagen selbst die Macht 
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an sich zu reißen, wenn der Putsch wenigstens insofern gelän 
ge, als man Hitler stürzen würde? Das werden die Gedanken 
gewesen sein, die Himmler an diesem Dienstagnachmittag 
beschäftigten. 

Er war möglicherweise der einzige Mann in Deutschland, 
der als Chef der allmächtigen SS in der Lage war, die Führung 
des Landes an sich zu reißen, wenn, und dies war ein großes 
„Wenn“, andere den ersten Schritt unternahmen und Hitler 
stürzten. Als Chef der SS, deren Motto „Meine Ehre heißt 
Treue“ lautete, konnte Himmler sich nicht gegen Hitler 
wenden und ihn stürzen. Solch eine Handlungsweise war 
schlichtweg nicht möglich. Während die Stunden verstrichen, 
erhielt er keine Nachrichten, daß der Putsch stattfand. All 
das war sehr seltsam. Himmler mußte als Befehlshaber der 
nationalen Geheimdienste über alle sicherheitsrelevanten 
Vorgänge auf dem laufenden gehalten werden, und das betraf 
auf jeden Fall auch Putschversuche, aber nichts schien zu 
passieren - bis 16 Uhr. 

Das einzige, was Himmler an jenem Donnerstagnachmit 
tag tat, war, eine Gruppe von Spezialisten aus Berlin zusam 
menzustellen, die die Bombenschäden im Besprechungsraum 
der Wolfsschanze untersuchten sollten, obwohl inzwischen 
zweifelsfrei feststand, daß der Bombenleger ein gewisser 
Claus von Stauffenberg war, der bei seiner überstürzten 
Abfahrt seine Schirmmütze und sein Pistolenkoppel im 
Besprechungsraum vergessen und, was bereits bekannt war, 
die Wolfsschanze ohne Erlaubnis verlassen hatte und nach 
Berlin geflohen war. Und so war gegen 16 Uhr bereits klar, 
daß der Bombenattentäter der Stabschef des Ersatzheeres 
war, ein untrügliches Zeichen dafür, daß der Versuch, Hitler 
zu ermorden, in den obersten Kommandostrukturen der 
Wehrmacht ausgebrütet worden war. Wenn dem so war, 
stellte sich die Frage, wie viele Personen darin involviert 
waren und ob sie über ausreichende Kräfte verfügten, um das 
Land in einen Bürgerkrieg zu stürzen. Es muß eine äußerst 
angespannte Lage gewesen sein, während der die Männer in 
Rastenburg, insbesondere Hitler und Himmler (wenn auch 
aus sehr verschiedenen Gründen) darauf warteten, was nun 
passieren würde. 

In Hitlers Teehaus verflüchtigte sich Hitlers voriger Op 
timismus, als eine endlose Reihe von Telefonaten eintraf, 
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in denen Generale zu wissen verlangten, ob der Bericht über 
seinen Tod stimmte. Hitler verfiel in verdächtiges Schweigen, 
als Göring, Ribbentrop und Keitel zu streiten begannen und 
sich gegenseitig der Fehler beschuldigten, die zu Deutsch 
lands verzweifelter strategischer Lage geführt hatten. Hitler 
brütete stillschweigend vor sich hin und schluckte bunte Pil 
len, die ihm von Dr. Morell verabreicht wurden. Die Aus 
einandersetzung verschärfte sich beim Eintreffen von Groß 
admiral Dönitz, der schnell damit zur Hand war, der Wehr 
macht Verrat vorzuwerfen. Keitel war erbost. Als sich Göring 
hinter Dönitz stellte, wandte sich der Admiral diesem ärger 
lich zu und machte die miserable Vorstellung der Luftwaffe 
für viele der jetzigen Probleme Deutschlands mitverantwort 
lich; der Verlust der Luftüberlegenheit über Frankreich und 
Westeuropa hatte den Alliierten die Oberhand gegeben. 

Jetzt mischte sich Ribbentrop ein und unterstützte Dö 
nitz. Wutentbrannt drohte Göring Ribbentrop mit seinem 
Marschallstab, als ob er ihn schlagen wolle. „Halten Sie den 
Mund, Ribbentrop, Sie Sektvertreter!“ brüllte er. Ribbentrop 
war keineswegs eingeschüchtert. „Ich bin immer noch 
Außenminister“, erwiderte er, „und ich heiße von Ribben 
trop!“ Hitler war aus seiner brütenden Lethargie noch nicht 
aufgewacht und ignorierte den um ihn herum tobenden Streit 
vollkommen, bis Göring den gescheiterten Putsch von SA 
und Röhm zehn Jahre zuvor erwähnte. An dieser Stelle be 
kam Hitler einen Wutanfall, denn hier war ein wunder Punkt 
bei ihm von einem der Männer angesprochen worden, die 
maßgeblich zum Sturz eines seiner engsten Freunde, Ernst 
Röhm, beigetragen hatten: „Verräter am eigenen Volk verdie 
nen die schändlichste Todesstrafe - und sie werden sie erhal 
ten!“ schrie er. „Vernichten Sie sie, ja, vernichten Sie sie!“ 
Die Männer im Teehaus verfielen in ein dumpfes Schweigen. 

Im Bendlerblock in Berlin versuchte Stauffenberg wäh 
renddessen, die Männer des Putsches zum Handeln zu moti 
vieren. Zuerst ließ er eine Telefonverbindung zu General Karl 
v. Stülpnagel (dem Militärbefehlshaber im besetzten Frank 
reich) in dessen Pariser Hauptquartier herstellen. Stauffen 
berg beschrieb, was er gesehen hatte, die Explosion und die 
große Rauchwolke. „Soweit ich das beurteilen kann“, sagte er 
ihm, „ist Hitler tot.“ Stülpnagel war weitaus besser vorberei 
tet als die Verschwörer im Bendlerblock; er gab sofort den 
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Befehl aus, alle Telefon- und Fernschreiberverbindungen zwi 
schen Frankreich und Deutschland zu durchtrennen außer 
einer einzigen Notverbindung, über die er mit den Vorgängen 
in Berlin in Verbindung bleiben konnte. Außerdem befahl 
er die umgehende Verhaftung von 1200 Gestapoagenten und 
SS-Offizieren in Paris. 

Stauffenberg beschloß, mit dem nächsten Schritt Fromm 
auf seine Seite zu ziehen. Er mußte überzeugt werden, die 
Operation Walküre für alle anderen Truppen und Panzer 
einheiten des Ersatzheeres um Berlin auszulösen. Er bestand 
darauf, Hitler sei tot, aber Fromm erwiderte, er habe mit 
Keitel gesprochen, der ihm versichert habe, der Führer sei 
noch am Leben. „Generalfeldmarschall Keitel lügt wie 
immer“, antwortete Stauffenberg und log dann selber: „Ich 
habe selbst gesehen, wie Hitler tot herausgetragen wurde.“ 

An diesem Punkt unterbrach Olbricht das Gespräch; er 
erklärte: „Deswegen haben wir die verschlüsselten Signale 
wegen des Ausbrechens innerer Unruhen an die Komman 
deure der Militärbezirke herausgeschickt.“ Fromm sprang 
von seinem Sessel auf und schlug wutentbrannt mit der Faust 
auf seinen Schreibtisch: „Das ist Befehlsanmaßung!“ rief er, 
„und was bedeutet eigentlich ‚wir‘?“ Er bestand darauf, 
daß der Walküre-Alarm mit sofortiger Wirkung aufgehoben 
werden sollte. 

Stauffenberg unternahm eine letzte Anstrengung, um 
Fromm auf seine Seite zu ziehen. „Kein Mensch kann in die 
sem Raum überlebt haben“, betonte er, aber Fromm konnte 
nicht überredet werden. „Graf v. Stauffenberg“, sagte er mit 
erheblichem pathetischen Schwulst, „der Putsch ist geschei 
tert. Sie müssen sich sofort erschießen.“ Stauffenberg war 
keineswegs beeindruckt und ignorierte den Befehl. An dieser 
Stelle versuchte Olbricht erneut einzuschreiten und betonte 
Fromm gegenüber, daß die Zukunft Deutschlands auf dem 
Spiel stünde; es müsse eine Anstrengung unternommen wer 
den, um die NSDAP zu stürzen und einen Frieden mit den 
Alliierten zu schließen, wenn das Vaterland nicht in einer 
katastrophalen Niederlage zerstört werden solle. 

„Olbricht“, fragte Fromm, „bedeutet dies, daß Sie auch 
am Staatsstreich teilgenommen haben?“ 

Olbricht zögerte mit seiner Antwort: „Jawohl. Aber ich 
stehe nur am äußeren Rand des Kreises.“ 


308 


Fromm starrte in die Gesichter von Stauffenberg, Haeften 
und Olbricht, bevor er antwortete: „Dann lasse ich Sie formal 
alle drei verhaften.“ 

„Sie Können uns nicht festnehmen lassen“, erwiderte 
Olbricht. „Sie wissen gar nicht, wer jetzt die Macht hat. Wir 
werden Sie verhaften lassen.“ Und mit diesen Worten wurde 
Fromm mit vorgehaltener Waffe in einen Nebenraum gebracht, 
dort unter Arrest gestellt und eingeschlossen. 

Gegen 17 Uhr hatten die Verschwörer die Kontrolle über 
den riesigen Bendlerblock hergestellt und Wachen an allen 
Ausgängen aufstellen lassen. Jeder, der das Gebäude jetzt 
betreten oder verlassen wollte, benötigte dazu einen von 
Stauffenberg unterschriebenen Passierschein. 

In der Berliner Garnison hatte General v. Hase Probleme. 
Ihm war die Aufgabe zugefallen, die Wilhelmstraße abzurie 
geln, wo sich die meisten Ministerien befanden. Er hatte dem 
Wachregiment „Großdeutschland“ befohlen, diesen Stadtteil 
abzusperren; nicht einmal einem General und selbst keinem 
Reichsminister sollte es erlaubt sein, die Sperren zu passieren. 
Als ihm diese Anweisungen gegeben worden waren, drückte 
der Befehlshaber des Wachregiments, der Major Otto Ernst 
Remer, ein überzeugter Nationalsozialist und früherer Hitler 
jugendführer, zunächst seine Überraschung und seinen Arg 
wohn aus. V. Hase nötigte den erfahrenen Major, die ihm 
erteilten Befehle ohne Fragen auszuführen, und erzählte ihm, 
Hitler sei tot, und fügte noch hinzu, er sei von der SS er 
mordet worden. Bei diesen Nachrichten kamen Remer seine 
Befehle noch verdächtiger vor. „Wer war Hitlers Nachfolger?“ 
fragte er sich und drückte seine Gefühle mit den Worten aus, 
die ganze Situation „stinke doch zum Himmel“. An dieser 
Stelle schnitt ihm Hase, von dem Remer wußte, daß er nicht 
der Partei angehörte, das Wort ab, verbat sich weitere dumme 
Fragen und bestand auf der Ausführung seiner Befehle. 
Remer grüßte elegant und ging. 

Als Remer v. Hases Büro verließ, suchte er seinen alten 
Freund Leutnant Hans Hagen, ebenfalls Offizier des Wach 
regiments, auf. Remer und Hagen besprachen die von Hase 
erteilten Befehle, und Hagen war genauso mißtrauisch, was 
die ihnen erteilten Befehle betraf, irgend etwas war daran 
faul, und für beide Männer sah die Lage sehr verdächtig nach 
einem Militärputsch aus. Remer und Hagen beschlossen, 


309 


absolute Gewißheit darüber zu erlangen, was dort vor sich 
ging. War Hitler tot oder lebendig, und was war der Grund 
für das Auslösen der Operation Walküre? Gab es wirklich in 
der Stadt zivile Unruhen, die ein Einschreiten der Truppen 
erforderlich gemacht hätten, um den Regierungsbezirk zu 
schützen? Schon bald raste Hans Hagen in einem Motorrad- 
Beiwagen durch die Stadt; sein Ziel war Dr. Goebbels’ Propa 
gandaministerium. Sicherlich war der höchstrangige Minister 
in Berlin auf dem laufenden und wußte, ob der Führer tot 
oder lebendig war. In der Zwischenzeit blieb Major Remer 
keine andere Wahl, als den Befehlen von Hases zu folgen, 
aber er hatte Leutnant Hagen angewiesen, sich zu beeilen. 

Es war jetzt kurz nach 17 Uhr, und Hagen brauchte nicht 
lange, um das Propagandaministerium zu erreichen, wo 
Chaos zu herrschen schien. Keiner wußte, was vor sich ging, 
und Albert Speer war gerade eingetroffen, um Dr. Goebbels 
zu informieren, er habe Soldaten gesehen, die Maschinen 
gewehrstellungen am Brandenburger Tor, im Zentrum der 
Stadt, errichtet hatten, nur einige hundert Meter entfernt. 
Andere Einheiten des Wachregiments waren im Begriff, sich 
vor den anderen Ministerien in der Wilhelmstraße zu postie 
ren. Leutnant Hagen traf ein und fand einen überaus nervö 
sen Dr. Goebbels am Telefon vor, der hohe Parteimitglieder 
fragte, was eigentlich vor sich gehe. Er hörte, daß Truppen 
aus Potsdam und anderen Provinzgarnisonen auf die Stadt 
marschierten. Diese Nachrichten waren alarmierend, aber 
Goebbels, der Meister des gesprochenen Wortes, wurde 
sofort von der Nachricht beflügelt, daß die Putschisten völlig 
vergessen hätten, die Radiosender zu besetzen. Dies gab 
Goebbels die Möglichkeit, zur Bevölkerung im Reich zu 
sprechen und diese darüber zu informieren, daß Hitler immer 
noch lebte und alles unter Kontrolle habe. Die Verschwörer 
im Bendlerblock hatten damit einen entsetzlichen Fehler 
begangen; aber es handelte sich bei ihnen um Militärs, die 
in Fragen militärischer Taktik und Strategie geschult waren, 
nicht aber in Bürgerkriegsszenarien und in der Kunst, eine 
Nation zu kontrollieren. 

Hagen berichtete Goebbels von den Befehlen, die Major 
Remer von General v. Hase erhalten hatte, und sagte ihm, 
Hase hätte behauptet, Hitler sei tot. Goebbels begriff sofort, 
was passiert war: Hier handelte es sich um einen Militär- 
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putsch durch bestimmte Offiziere der Wehrmacht. Erschüt 
tert befahl Goebbels Hagen, zu Remer zurückzukehren und 
gemeinsam mit ihm im Propagandaministerium zu erschei 
nen. Wenn die beiden Männer nicht in einer halben Stunde da 
wären, müßte er annehmen, daß Remer ein Verräter sei oder 
mit Gewalt von den Personen zurückgehalten würde, die im 
Augenblick versuchten, der Partei die Kontrolle des Staates 
zu entwinden, und er würde dann SS-Leute in die Stadt 
marschieren lassen, um die Berliner Stadtkommandantur 
zu umstellen. Leutnant Hagen ging in großer Eile, um nach 
Major Remer zu suchen und sich mit diesem bei Dr. Goebbels 
einzufinden. 

Genau in dem Augenblick, als Leutnant Hagen das Arbeits 
zimmer verließ, es war jetzt 17.30 Uhr, wurde Goebbels ans 
Telefon gerufen. Es war Hitler, der ihn drängte, sich sofort 
über den Rundfunk an die Nation zu wenden und diese 
darüber aufzuklären, daß er am Leben und wohlbehalten sei. 
Hitler war sich inzwischen, so schien es, seiner prekären 
Position bewußt, er hatte bemerkt, daß trotz seiner Befehle, 
die er seinem Leiter der Sicherheitsorgane Heinrich Himmler 
erteilt hatte, ein Aufstand in seiner Hauptstadt die Oberhand 
zu gewinnen schien. Goebbels teilte den Text seiner Sonder 
meldung umgehend telefonisch dem Radiosender mit, wo er 
von Einheiten einer Infanterieschule abgehört wurde, die 
gerade das Haus besetzt hatten. Trotz deren Befehls, Regie 
rungsverlautbarungen zu verhindern und das normale Tages 
programm abspielen zu lassen, war der befehlshabende 
Hauptmann so überwältigt, als er sich mit dem Propaganda 
minister sprechen hörte, daß er sich einverstanden erklärte, 
den Radiosprecher sofort diesen Text verlesen zu lassen. 

In der Zwischenzeit war Major Remer wegen der an ihn 
ergangenen Befehle immer stärker beunruhigt; er spürte, daß 
die ganze Lage nach Verrat roch und daß er unfreiwillig zur 
Schachfigur in einem Militärputsch geworden war. Er war 
allerdings Berufsoffizier, und solange er nichts anderes gehört 
hatte, würde er den Befehlen General v. Hases Folge leisten. 
Seit der Abfahrt seines engen Freundes Hagen hatte er seine 
Männer über das Stadtzentrum verteilt und die von ihnen ein 
genommenen Stellungen besichtigt, um sicher zu gehen, daß 
die Innenstadt abgeriegelt war. Schließlich war Remer ins 
Hauptquartier der Berliner Garnison zurückgekehrt, um mit 
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General v. Hase zu sprechen, und dort traf ihn Hagen schließ 
lich gegen 18.40 Uhr an. 

Er berichtete ihm von seinem Treffen mit Dr. Goebbels 
und auch davon, daß Hitler noch lebte. Das bedeutet Bürger 
krieg, dachte sich Remer und nahm Hagen mit nach oben, 
damit er die Einzelheiten seines Treffens mit Goebbels vor 
Hase wiederholen konnte.’ Hase tat so, als wäre er durch 
Hagens Neuigkeiten alarmiert, sagte aber Remer, es sei dessen 
Pflicht, zum Propagandaministerium zu fahren und Goebbels 
zu verhaften. Jetzt wußte Remer eindeutig, daß ein Putsch 
ablief und daß er von Hase getäuscht wurde. Als er Hases 
Dienstzimmer verließ, bemerkte er zu Hagen: „Jetzt werde 
ich um mein Leben spielen.“® Dann trommelte er zwanzig 
Soldaten zusammen und machte sich in einem Lastwagen 
zum Propagandaministerium auf. 

Es war 19 Uhr, als Remer im Propagandaministerium 
eintraf, fast anderthalb Stunden, nachdem Hagen Goebbels 
getroffen hatte. Er wurde sofort zu Goebbels geführt, und 
der Minister war überaus erfreut, ihn zu sehen. Remer er 
zählte Goebbels nicht, daß er zu ihm geschickt worden war, 
um ihn zu verhaften, sondern begann die Begegnung völlig 
unvoreingenommen und entschlossen, sich nicht zu einem 
unwissentlichen Werkzeug der Verschwörer machen zu las 
sen. Er sagte Goebbels, daß er der Partei zur Verfügung stehe, 
aber erst nachdem er mit Hitler gesprochen habe und sicher 
sein könne, daß dieser lebe. 

„Wie Sie wünschen, Herr Major“, antwortete Goebbels, 
der umgehend eine telefonische Verbindung zum Führer in 
Rastenburg herstellen ließ. Wenige Minuten später sprach 
Goebbels mit Hitler und teilte ihm mit, daß er einen Offizier 
des Wachregiments bei sich habe, der ihn zu sprechen wün 
sche. Dann übergab er den Hörer an Remer, der den Führer 
nervös fragen hörte: „Sind Sie in der Leitung, Major Remer? 
Was unternehmen Sie jetzt?“ Das klang eindeutig nach Hit 
lers Stimme, und Remer berichtete ihm in Kürze von seinen 
Befehlen und dem, was er in den letzten Stunden getan hatte. 
Hitler hörte Remer aufmerksam zu, bevor er ihm mitteilte, er 
habe alle Vollmachten, um den Staat zu schützen und die Si 
cherheit der Regierung zu gewährleisten. „Tun Sie, was im 
mer Ihnen notwendig erscheint. Jeder Offizier, ganz gleich 
welchen Ranges, steht jetzt unter ihrem Kommando.“ Remer 
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war von Hitler absolute Handlungsfreiheit erteilt worden - 
Vollmachten zum Schutz des Staates, die bislang in den Hän 
den des Chefs der Sicherheitsorgane, Himmler, gelegen hat 
ten. Major Remer wurde befohlen, umgehend die Ordnung 
wiederherzustellen. „Wenn nötig, mit brachialer Gewalt.“ 
Hitler beendete das Gespräch mit Remer, indem er ihn zum 
Oberst beförderte und ihm sagte, er sei von jetzt an „nur noch 
mir verantwortlich“.>? 

Remer verlegte nun sein Kommandozentrum ins Reichs 
propagandaministerium, in die Nähe von Dr. Goebbels. Er 
griff sofort zum Telefonhörer und rief General v. Hase an, 
von dem er einen Lagebericht forderte. „Seit wann tanzt ein 
General nach der Pfeife eines kleinen Majors?“ wendete Hase 
beleidigt ein. „Herr General, wenn Sie nicht kommen wollen, 
werde ich Sie verhaften lassen“, antwortete Remer und legte 
auf. Danach telefonierte Remer mit allen militärischen Ein 
heiten und Garnisonen in Berlin und Umgebung und setzte 
die Kommandeure davon in Kenntnis, daß sie jetzt unter 
seinem Kommando stünden. Niemand widersprach, alle ord 
neten sich unter. Die Blockade im Regierungsviertel der 
Innenstadt wurde aufgehoben, auch wenn die Truppen jetzt 
auf ihrem Posten blieben, um die Regierungsgebäude zu 
schützen. 

In weniger als einer halben Stunde traf ein völlig nieder 
geschlagener General v. Hase im Propagandaministerium ein 
und wurde zu Remer und Goebbels geführt. Er war nicht 
länger wütend, sondern so voll des Lobes für Remer, daß es 
einen Augenblick lang so aussah, als wollte er seinen Unter 
gebenen umarmen. Er sprach kurz mit Dr. Goebbels und 
fragte diesen, ob er einverstanden sei, wenn er jetzt gehe, um 
etwas zu essen und seine Frau anzurufen. Voller Herablassung 
wies Dr. Goebbels ihm zu gehen. „Da schleichen sich unsere 
Herren Revolutionäre“, bemerkte Goebbels sarkastisch zu 
Remer. „Alles, woran sie denken, ist Essen, Trinken und 
Mutti anrufen.‘*? 

Es war immer noch ein Abend, an dem der interne Auf 
stand die Oberhand in Deutschland zu gewinnen schien. Und 
immer noch unternahm Heinrich Himmler nichts. Er verließ 
sein Feldhauptquartier in der Nähe der Wolfsschanze und 
flog mit seiner Dienstmaschine nach Berlin, aber bis zu 
diesem Zeitpunkt hatte er noch keine entscheidende Aktion, 
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welcher Art auch immer, eingeleitet. Er hatte der Gestapo 
keinen Befehl erteilt, die Wehrmachtsverschwörer in der 
Bendlerstraße zu verhaften; er hatte die SS-Einheiten um Ber 
lin herum nicht in Alarmbereitschaft versetzen lassen, und er 
hatte auch das Reichssicherheitshauptamt nicht bevollmäch 
tigt, gemeinsam mit Remer den Aufstand niederzuschlagen. 
Es schien, als habe sich Himmler in Ruhe zurückgelegt und 
würde nichts unternehmen, bis feststand, wer die Oberhand 
gewonnen hatte. 

In der Zwischenzeit herrschte im Bendlerblock immer noch 
völlige Verwirrung. Den ganzen Abend über riefen Komman 
deure an, die den Befehl zur Alarmbereitschaft - Walküre - 
erhalten hatten. Sie alle wollten mit Fromm sprechen, um die 
Bestätigung von Hitlers Tod zu erhalten. Stauffenberg fing 
die Anrufer ab und teilte ihnen mit, Fromm sei mit anderen 
Dingen beschäftigt, versicherte den Männern dann aber, 
daß der Führer tot sei und, sofern die Anrufer Mitglieder der 
Verschwörung waren, daß der Aufstand gelungen sei. 

Kurz vor 20 Uhr legte einer der Köpfe der Verschwörung 
gegen Hitler, der seines Postens enthobene Generalfeldmar 
schall Erwin von Witzleben (der ehemalige Oberbefehlshaber 
West), seine Paradeuniform an und fuhr zum Bendlerblock. 
Sobald er eingetroffen war, gab er ein Kommunique an alle 
Wehrmachtskommandeure im Reich aus, in dem es hieß: 

„Der Führer Adolf Hitler ist tot. Eine skrupellose Clique 
unsoldatischer Parteiführer nutzte diese Situation und hat 
versucht, unseren Streitkräften in den Rücken zu fallen, um 
die Macht zu übernehmen. 

In dieser Stunde extremer Gefahr hat die Reichsregierung, 
um Ruhe und Ordnung zu bewahren, den militärischen Not 
stand ausrufen lassen und mich zum Oberkommandierenden 
der deutschen Streitkräfte ernannt.. .“*! 

Dies war eine Verlautbarung ohne jegliche Bedeutung. Die 
Verschwörer des Bendlerblocks hielten keinen Regierungs 
sektor in ihrer Hand, und ihre maßgeblichen Unterstützer 
befanden sich im Oberkommando in Frankreich. In Berlin 
schwankten die hochrangigen Kommandeure, den Bendler 
block zu unterstützen. Auf einer Besprechung, die noch am 
selben Abend in Paris stattfand, schlug Generalfeldmarschall 
von Kluge (der Befehlshaber der deutschen Streitkräfte in 
Frankreich) einen sofortigen Waffenstillstand im Westen vor 
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sowie eine Aussetzung der VI-Raketenangriffe auf London 
als Zeichen des guten Willens, wenn die Alliierten im Gegen 
zug damit einverstanden wären, ihre Bombenangriffe auf 
Deutschland einzustellen. 

Eine halbe Stunde, nachdem er diesen Standpunkt einge 
nommen hatte, erhielt Kluge ein Eiltelegramm von Keitel, in 
dem er informiert wurde, daß Hitler lebe und wohlauf sei und 
daß sämtliche Befehle aus der verräterischen Witzleben-Beck- 
Gruppe aus dem Bendlerblock zu ignorieren seien. Davon 
alarmiert, befahl Kluge, eine Telefonverbindung zur Wolfs 
schanze herzustellen, um ein für alle Male die Wahrheit festzu 
stellen und zu erfahren, ob Hitler noch lebte oder nicht. Nach 
einer langen halben Stunde gelang es Kluge durchzukommen, 
und er erfuhr, daß Hitler den Bombenanschlag überlebt hatte. 
Der Führer war noch am Leben. Niedergeschlagen legte 
Kluge den Hörer auf und sprach zu seinen Männern: ‚Ja, der 
Anschlag auf sein Leben ist fehlgeschlagen.“ Das beendete die 
Angelegenheit für den Generalfeldmarschall. „Meine Herren“, 
sagte er, „lassen Sie mich mit diesem Problem allein.“ Der 
Oberbefehlshaber der Wehrmacht in Frankreich sollte in der 
Verschwörung keine Rolle mehr spielen. 

Im Bendlerblock in Berlin herrschten immer noch Chaos 
und Verwirrung. Erwin von Witzleben, der nur eine knappe 
Stunde in der Bendlerstraße verbracht hatte, trat angeekelt 
von der Verschwörung zurück. Ungeachtet der Bitten Stauf 
fenbergs und Becks zu bleiben, verließ er das Gebäude, stieg 
in seinen Wagen und befahl seinem Fahrer, ihn nach Hause zu 
bringen. 

Jetzt erst, spät am Abend, und nachdem man in Betracht 
gezogen hatte, daß der Putsch den gesamten Nachmittag und 
Abend über angedauert hatte, wurde Himmlers Geheim 
dienst, der SD, endlich beauftragt, bei der Niederschlagung des 
Aufstandes eine aktive Rolle zu übernehmen. Otto Skorzeny, 
ein Standartenführer (Oberst) aus dem Amt VI, der unter 
Schellenberg im SD arbeitete, stieg gerade auf dem Anhalter 
Bahnhof in einen Zug nach Wien, als er von einem jungen Of 
fizier angehalten wurde, der ihm nachgeschickt worden war. 
Dieser erzählte ihm von dem Aufstand, den Mitglieder des 
Oberkommandos der Wehrmacht im Bendlerblock ausgelöst 
hatten, und teilte ihm mit, er solle bei Walter Schellenberg im 
Hauptquartier in der Prinz-Albrecht-Straße Meldung erstatten. 


315 


Otto Skorzeny war eine der abenteuerlichsten Gestalten 
des Dritten Reichs, der den Ruf eines verwegenen und mu 
tigen Offiziers hatte, was ihn bei Hitler zu einem der belieb 
testen Kommandeure gemacht hatte. Otto Skorzeny hatte 
in einem spektakulären Kommandounternehmen Mussolini 
vom Gran Sasso d’Italia, einem Berghotel hoch oben in den 
Abruzzen, im September 1943 befreit. 

Er eilte zurück in die Prinz-Albrecht-Straße und fand 
Schellenberg sehr blaß hinter seinem Schreibtisch sitzend vor, 
vor sich eine Pistole liegend. Es war nicht klar, ob Schellen 
berg irgendwelche Befehle von Himmler erhalten hatte, bei 
der Niederschlagung des Aufstandes einzugreifen. Es war 
jetzt gegen 20 Uhr, und der Putsch begann langsam zusam 
menzubrechen, aber der Einsatz des SD unter dem Befehl 
Schellenbergs deutet darauf hin, daß sich Himmler endlich 
entschlossen hatte, die Unruhen niederzuschlagen, nachdem 
klar geworden war, daß die Bendlerstraßen-Verschwörung 
kurz vor dem Zusammenbruch stand. 

„Die Lage ist unübersichtlich und gefährlich“, berichtete 
Schellenberg Skorzeny und zeigte dann auf seine Pistole: „Ich 
werde mich hier zu verteidigen wissen, sollten sie hierhin 
kommen!“ Skorzeny lachte über das komische Bild, das 
Schellenberg abgab, und empfahl ihm, seine Pistole wegzu 
schließen, bevor sich ein Unfall ereigne und er sich selbst 
erschieße. 

Auf Schellenbergs Befehl setzte Skorzeny eine seiner Elite- 
Sabotageeinheiten in den Außenbezirken der Stadt in Alarm 
bereitschaft. Er fuhr dann los, um sich selbst ein Bild vom 
Ausmaß der Unruhen in der Hauptstadt zu machen. Der Re 
gierungsbezirk sah ziemlich ruhig aus; er fuhr daher weiter, 
um Einheiten der Waffen-SS in Lichterfelde zu inspizieren. 
Auch hier war alles ruhig, und so fuhr er zum Hauptquartier 
der Fallschirmtruppen in Wannsee. Dort traf er General Kurt 
Student in seinem Morgenrock über Schreibarbeiten sitzend, 
während seine Frau, neben ihm sitzend, nähte. Zunächst ein 
mal weigerte sich General Student zu glauben, daß es in der 
Stadt einen bewaffneten Aufstand gebe, bis er einen dring 
lichen Anruf von Göring erhielt, Skorzeny sage die Wahrheit; 
in der Stadt gebe es tatsächlich Unruhen. Student mobilisierte 
seine Truppen, während Skorzeny eiligst zu Schellenberg zu 
rückfuhr. Er war Kaum eingetroffen, als Schellenberg einen 
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Anruf von Generaloberst Jodi aus der Wolfsschanze bei 
Hitler erhielt. „Wie viele Männer haben Sie?“ fragte Jodi. 
„Eine Kompanie“, erwiderte Skorzeny. „Gut“, antwortete 
Jodi, „bringen Sie diese zur Bendlerstraße und unterstützen 
Sie Major Remer und sein Wachregiment, denen gerade be 

fohlen wurde, das Gebäude zu umstellen.“ Es war jetzt gegen 
22.30 Uhr. 

Im Bendlerblock war die Lage inzwischen noch ver 
zweifelter geworden. Als man den Aufstand auslöste, hatte 
General Olbricht eine Kompanie des Wachregiments zu 
sammengestellt und diese aus Sicherheitsgründen um den 
Bendlerblock herum postiert. Stauffenberg war es gelungen, 
fünfunddreißig Männer aus dem Oberkommando aufzutrei 
ben, die er auf die Haupteingänge verteilte, um diese vor 
jedem Zwischenfall zu schützen. Es wurde allerdings immer 
klarer, daß der Aufstand vor ihren eigenen Augen zusammen 
brach. Sie hatten die Verbindung zu den Einheiten in Berlin 
verloren, weil die Telefonleitungen der Vermittlungsanlagen 
unterbrochen worden waren. Jemand hatte eine konzertierte 
Aktion unternommen, um den Bendlerblock zu isolieren. 
Schlimmer noch, im Bendlerblock wuchsen die Gegenstim 
men unter den Männern im Oberkommando, die mit dem 
Putsch nichts zu tun hatten und jetzt unbedingt erfahren 
wollten, was eigentlich vor sich ging. 

Stauffenberg und seine kleine Gruppe von Unterstützern 
wurden jetzt regelrecht belagert, sie waren in der Stadt isoliert 
und standen unter Beobachtung der Männer aus dem Bend 
lerblock, die jetzt Aufklärung über die Vorgänge draußen 
forderten. Stauffenberg befahl diesen Männern, die sechs 
Gebäudeausgänge zu besetzen und niemanden herein- oder 
herauszulassen. Das widerstrebte ihnen zwar, aber die 
Männer gehorchten den Befehlen ihres Vorgesetzten. Gegen 
22.50 Uhr entschloß sich eine kleine Gruppe von bewaffne 
ten Männern, insgesamt acht Personen, im Bendlerblock 
heimlich, zu ihrem Eid auf den Führer zu stehen. Sie waren 
zu der Schlußfolgerung gelangt, daß Olbricht und Stauffen 
berg einen Militärputsch leiteten; sie waren auch nicht mit der 
Tatsache einverstanden, daß General Fromm offensichtlich 
gegen seinen Willen in einem Vorzimmer von Olbrichts Büro 
festgesetzt worden war. Die ganze Situation stank schon zum 
Himmel, und sie hatten begriffen, daß bei einem Scheitern des 
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Putsches - und es sah ganz danach aus - sie genauso wie die 
Putschisten behandelt würden, wenn sie keinen Versuch 
unternähmen, Olbricht, Beck und Stauffenberg zu stürzen. 
Ohne lange zu zögern, stürmten diese mit Handgranaten und 
automatischen Waffen ausgerüsteten Männer Olbrichts Büro. 
Sie überraschten alle Verschwörer in einem Raum und richte 
ten die Waffen auf sie, bis Fromm befreit werden Konnte. 

„Ja, meine Herren“, sagte Fromm, der jetzt eine Pistole 
hatte, „ich werde Sie jetzt so behandeln, wie Sie mich behan 
delt haben.‘ Und er befahl ihnen, ihre Waffen niederzulegen. 

„Sie werden dies nicht von mir als Ihrem früheren Vor 
gesetzten auch fordern?“ fragte General Beck. „Ich ziehe die 
Konsequenzen aus dieser unglücklichen Situation selbst.“ 
Und damit nahm er seine Pistole. 

Als er von Fromm gewarnt worden war, die Pistole auf 
sich selbst zu richten, versuchte Beck die Spannung im Raum 
zu mindern und sagte: „In einer Zeit wie dieser denke ich an 
die alten Tage... “ 

„Wir wollen davon jetzt nichts hören“, unterbrach ihn 
Fromm. „Ich bitte Sie jetzt, das Reden einzustellen und etwas 
zu unternehmen.“ 

Beck murmelte etwas vor sich hin, setzte die Waffe an 
seinen Kopf und schoß. Unfaßbar, aber es gelang ihm nicht, 
sich zu töten, er streifte nur seine Schädelkalotte; er taumelte 
zurück und sank in einen Sessel. 

„Helfen Sie dem alten Herrn“, befahl ein irritierter 
Fromm zwei Subalternoffizieren. Er wandte sich den Män 
nern im Zimmer zu und sagte: „Nun, meine Herrn, wenn Sie 
noch ein paar Briefe zu schreiben haben, haben Sie jetzt einige 
Minuten Zeit, um dies zu tun.“ Er verließ den Raum und ließ 
sie unter Bewachung zurück. Fromm war in einer schwieri 
gen Position; er hatte die Verschwörung zunächst unterstützt, 
sich ihr aber auch widersetzt. Er muß gewußt haben, daß alle 
Männer reden würden, wenn sie sich erst einmal in den Hän 
den der Gestapo befanden. Sie würden alles erzählen, was sie 
wußten, darunter auch die Tatsache, daß er sie bei Beginn des 
Planes, Hitler zu ermorden, die Macht aus den Händen der 
NSDAP an sich zu reißen und Frieden mit den Alliierten zu 
schließen, unterstützt hatte. Als Chef des Ersatzheeres war er 
ein führender Mann im Oberkommando der Wehrmacht; 
eine Schlüsselperson auch bei den Putschisten, auch wenn 
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er sich entschlossen hatte, in letzter Minute von der ent 
scheidenden Tat zurückzutreten. Diese Informationen muß 
ten unter allen Umständen den Sicherheitskräften verborgen 
bleiben, wenn er nicht auch verurteilt werden sollte. Jede 
Aktion, die er jetzt ergreifen würde, um den Putsch zu zer 
schlagen, würde ihm gut zu Gesicht stehen, wenn die Zeit 
käme, eine Reihe von sehr unangenehmen Fragen beantworten 
zu müssen. Also entschloß er sich, diese ausschlaggebenden 
Aktionen vorzunehmen, solange er dazu noch eine Chance 
hatte. Er kehrte nach weniger als fünf Minuten in Olbrichts 
Büro zurück, um den führenden Putschisten mitzuteilen, ein 
Standgericht habe „im Namen des Führers“ die Todesstrafe 
gegen sie alle verhängt. Das Urteil sei unmittelbar zu voll 
strecken. 

Beck, dem das Blut aus der Stirn rann, bat um eine Pistole 
und die Erlaubnis, sich das Leben selbst nehmen zu dürfen. 
Fromm nickte sein Einverständnis, und Beck wurde in den 
Vorraum gebracht, wo ihm erneut eine Pistole ausgehändigt 
wurde. Als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, bat er mit 
dünner Stimme: „Wenn es diesmal wieder nicht klappt, helfen 
Sie mir bitte.“ Augenblicke später war ein lauter Schuß zu 
hören. Fromm schaute nach und sah, daß Beck erneut gefehlt 
hatte. „Helfen Sie diesem alten Herrn!“ befahl er einem 
jungen Offizier, der sich weigerte. Ein Feldwebel übernahm 
die Verantwortung; er ging in den Vorraum und schoß Beck 
ins Genick. Er war sofort tot. 

Als diese Aufgabe erledigt war, waren die restlichen 
Vorbereitungen bereits getroffen und die vier führenden 
Putschisten - General Olbricht, Oberst Stauffenberg, Ober 
leutnant v. Haeften und Oberst Mertz v. Quirnheim - wur 
den auf den Hof geführt, wo Lastwagenscheinwerfer die 
Rückfront beleuchteten. Sie wurden in einer Reihe aufgestellt 
und erschossen. Als der Befehl ‚Feuer‘ ertönte, rief Stauf 
fenberg: „Es lebe das heilige Deutschland!“* Die Männer 
waren kaum zu Boden gestürzt, als eine Meldung per Fern 
schreiber an die Wolfsschanze abging: „Putschversuch der 
Generäle niedergeschlagen. Alle Anführer erschossen...“ 


In dem Augenblick, als Fromm die Anführer des Putsches 


im Bendlerblock exekutieren ließ, traf Heinrich Himmler im 
Propagandaministerium ein, um Dr. Goebbels zu treffen. Er 
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war aus Rastenburg mit Generalvollmachten aufgebrochen, 
die ihm Hitler gewährt hatte, um den Aufstand ohne Gnade 
zu zerschmettern. „Erschießen Sie jeden, der sich wider 
setzt“, hatte Hitler ihm aufgetragen, „ganz gleich, wer es ist.“ 
Bevor er sich mit Dr. Goebbels traf, war Himmler in seinem 
Hauptquartier in der Prinz-Albrecht-Straße gewesen und 
hatte der Gestapo befohlen, jeden festzunehmen, der auch 
nur im geringsten Verdacht stand, ein Mitglied des Wider 
stands oder ein Komplize des Putsches gewesen zu sein. 
Goebbels Ministerialdirektor Dr. Werner Naumann zufolge 
schien Himmler der Zerschlagung des Putsches fast unbe 
teiligt gegenüberzustehen, während Goebbels regelrecht auf 
gekratzt war. Er hatte die Ereignisse des Tages so beiläufig 
zusammengefaßt, daß man hätte glauben können, es sei der 
Propagandaminister gewesen, der mit der linken Hand den 
Putsch niedergeschlagen hatte. Ein gelassener Himmler 
nickte höflich bei Goebbels’ Beschreibung des Aufstandes, 
ohne zu enthüllen, daß er bereits den Terror des Gegenput- 
sches entfesselt und die Maschinerie für die Spezialunter 
suchungen des Aufstandes hatte in Gang kommen lassen. 

Während Goebbels damit zufrieden war, den Putsch 
niedergeschlagen zu haben, Remer und Skorzeny gegen 
Mitternacht die Kontrolle im Bendlerblock ausübten und 
General Fromm unter Arrest stand (sein Schachzug, im 
letzten Augenblick die führenden Putschisten erschießen zu 
lassen und sich selbst zu entlasten, war gescheitert), ging 
Himmler weitaus methodischer bei der Vernichtung des 
Widerstandes vor. In den folgenden Tagen und Wochen soll 
ten Hunderte von Männern, die führenden Köpfe des Wider 
standes in Deutschland, verhaftet werden. Der Kreis dieser 
Personen reichte von einfachen Zivilbeamten bis hin zu den 
Generalen der Wehrmacht. Generalfeldmarschall von Kluge 
sollte wenige Wochen später Selbstmord verüben; General 
Stülpnagel sollte dies auch versuchen, dennoch scheitern und 
wegen Hochverrats vor den Volksgerichtshof gestellt werden. 
Die bedeutendste Persönlichkeit, die Himmlers Säuberung 
des Oberkommandos der Wehrmacht zum Opfer fiel, war 
kein Geringerer als Generalfeldmarschall Erwin Rommel, der 
im Oktober 1944 gezwungen wurde, Selbstmord zu begehen, 
um sich nicht der Schande eines Standgerichts und einer 
Hinrichtung auszusetzen. 
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Himmlers Zerschlagung des Kreisauer Kreises und des 
Widerstandes sollte gnadenlos sein. Buchstäblich Hunderte 
von Männern und Frauen wurden verhaftet und mußten die 
Härte der Gestapo-Verhöre erfahren, bevor sie einem raschen 
Schauprozeß vor dem berüchtigten Volksgerichtshof ausge 
setzt wurden. In fast allen Fällen wurden die Angeklagten 
schuldig gesprochen und hingerichtet. Selbst Feldmarschall 
von Witzleben stand vor dem Volksgericht, wurde zum Tode 
verurteilt und noch am selben Tag exekutiert. Himmlers Säu 
berung des Deutschen Reiches war gründlich und vollstän 
dig, und niemand war vor ihr sicher. Es war ein Terror, der 
scheinbar kein Ende nehmen wollte, und viele Männer und 
Frauen in Deutschland lebten bis in die traumatischen letzten 
Tage des Reiches in Furcht vor den Säuberungen. Es wird 
geschätzt, daß Himmlers Untersuchungen wegen des Bom 
benattentats vom 20. Juli den Tod von über 500 Männern und 
Frauen zur Folge hatten und damit Deutschland um viele 
seiner führenden Beamten, Wirtschaftswissenschaftler, Fach 
leute für Außenpolitik, Politiker und Militärs brachte, die 
einen erheblichen Beitrag zur Bildung einer deutschen Nach 
kriegsregierung hätten leisten können. 

Letzten Endes war Himmler zweifellos der Nutznießer 
des gescheiterten Attentats auf Hitlers Leben. Zu seinen 
zahlreichen Machtfunktionen und Eingriffsmöglichkeiten in 
nahezu jeden Bereich des deutschen Lebens ernannte ihn 
Hitler außerdem zum Chef der Heeresrüstung und übertrug 
ihm den Befehl über das Ersatzheer, den zuvor der in Un 
gnade gefallene General Fromm, der auch verurteilt und im 
März 1945 hingerichtet wurde, innegehabt hatte. 

Himmlers Rolle beim Bombenattentat vom 20. Juli ist 
umstritten. Am Nachmittag des 20. Juli besuchte ihn sein 
Masseur Felix Kersten in seinem Büro, wo er gerade fleißig 
Dokumente verbrannte. Was in diesen Dokumenten stand, 
werden wir niemals erfahren. Wir wissen allerdings, daß er 
seit fast zwei Jahren über Victor Mailet in Schweden mit den 
Engländern in Kontakt stand. Tatsache ist auch, daß er die 
Briten, und das bedeutet hier die Politische Kriegführungs 
exekutive, wissen ließ, er sei bereit, einen „Putschversuch 
einer dritten Gruppierung“ zu unterstützen und daran im 
letzten Augenblick als „Mann der Stunde“ teilzunehmen, *? 
um den Putschisten die Macht zu entreißen und seine eigene 
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Führung aufzubauen. Es ist auch bekannt, daß er gemeinsam 
mit Guderian und Fromm Stauffenberg (einem fanatischen 
Hitler-Gegner) die Zügel in die Hand gab, um zu sehen, 
was daraus entstehen würde. Nachdem das Attentat fehl 
geschlagen war, ging Himmler schließlich auf die Seite der 
Putschgegner über, und es ist bekannt, daß er mit unfehlbarer 
Präzision die Verhaftung aller darin verwickelten Führungs 
persönlichkeiten innerhalb weniger Tage durchführen ließ; 
dazu bedurfte es keiner langwierigen Nachforschungen. Auch 
dies deutet darauf hin, daß Himmlers Geheimdienste mit 
großer Wahrscheinlichkeit bereits die Reihen der Verschwö 
rer infiltriert hatten und Himmler selbst anscheinend über die 
Pläne der Putschisten bestens informiert war, bevor Stauffen 
berg sein Attentat auf Hitler verübte. 

Sollte dies der Fall sein - und hält man sich zudem die 
britischen Dokumente vor Augen, nach denen er bereits 
wußte, daß eine „dritte Gruppierung“ einen Anschlag vorbe 
reitete, die Macht übernehmen wollte und damit den Weg für 
„den Mann der Stunde‘ freimachte -, sind Himmlers Aktio 
nen zur Niederschlagung des Widerstandes in den folgenden 
Monaten als gewaltiger Zynismus zu betrachten. Sie waren 
zynische Handlungen eines Mannes, der, während das Reich 
um ihn herum zu Ruinen verfiel, auf den Zeitpunkt wartete, 
da er dessen Führung als Spitzenpolitiker der Nachkriegszeit 
übernehmen konnte. Wir wissen, daß dies Himmlers eigent 
liches Ziel war. Er wußte bereits im Frühjahr 1944, daß 
Deutschland geschlagen werden würde; er wußte also, daß 
alles, was er bis zum Ende des Krieges tun mußte, darin 
bestand, fest im Sattel sitzen zu bleiben und den Ausgang 
des Konfliktes abzuwarten, während er zur gleichen Zeit den 
Alliierten seine friedlichen Absichten Klarmachen mußte. 

Das einzige Problem dabei war, daß die Politische Krieg 
führungsexekutive nicht die leiseste Absicht hatte, Himmler 
seelenruhig die Katastrophe überstehen zu lassen, um ihn als 
einen führenden Nachkriegspolitiker zu akzeptieren. Sie hatte 
ebensowenig die Absicht, Himmler auf der Bühne eines gewiß 
folgenden Kriegsverbrecherprozesses auftreten zu lassen, da 
mit er dort der Welt verkünden konnte, er habe seit Anfang 
des Jahres 1943 mit führenden britischen Politikern Verhand 
lungen geführt. Dieses Geheimnis mußte für alle Zeiten 
bewahrt werden, und um es sicher zu bewahren, sollte die 
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Politische Kriegführungsexekutive unter der skrupellosen 
Leitung Brendan Brackens zu einem Mord als letztem Mittel 
Zuflucht nehmen, auch um sich selbst vor Nachkriegs- 
Untersuchungskommissionen zu schützen. 
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---- KAPITEL 7 — 


UNTERNEHMEN 
SUNRISE 


In den ersten Novemberwochen des Jahres 1944 legte der 
britische Geheimdienst der Regierung (und das hieß vor allen 
Dingen Churchill) einen Bericht über ein streng geheimes 
und von der SS veranstaltetes Treffen deutscher Spitzenwirt- 
schaftsführer vor, das einige Monate zuvor, im August, in 
Straßburg stattgefunden hatte. Ziel dieses von der SS einbe 
rufenen Geheimtreffens war die Verteilung des Industriever 
mögens des Reiches auf das überseeische Ausland, um es vor 
dem Zugriff der Alliierten zu schützen und durch diese Maß 
nahme Deutschlands Wiederaufstieg als Industriegigant nach 
dem Krieg sicherzustellen. Das Treffen war jedoch von einem 
äußerst erfahrenen Mitglied des Deuxieme Bureau, des da 
maligen französischen Geheimdienstes, ausspioniert worden, 
der nach London berichtete, was er herausgefunden hatte. 

Das heutige Straßburg ist einer der Dreh- und Angel 
punkte der Europäischen Union. 1944 hatte Straßburg zwei 
Gesichter. An Frankreich abgetreten und als Herz von Elsaß 
und Lothringen war Straßburg eine fast typisch französische 
Stadt geworden, mit einem Lebensgefühl, das sehr an das 
anderer Großstädte Frankreichs erinnerte. Nach dem Ein 
marsch 1940 hatte die deutsche Regierung entschieden, Straß 
burg wieder dem Deutschen Reich einzuverleiben. Trotz hef 
tiger Proteste seitens der Vichy-Regierung durch Marschall 
Petain hatte die deutsche Regierung seit 1941 viele Franzosen 
genötigt, wieder ins französische Mutterland zurückzuziehen, 
und gleichzeitig eine große Anzahl deutscher Staatsbürger 
aus dem Saargebiet dorthin umgesiedelt. 

Im Zentrum Straßburgs liegt der weltoffene Platz Kleber 
mit einem Denkmal des französischen Nationalhelden Gene 
ral Jean-Baptiste Kleber in seiner Mitte. An diesem Platz 
befand sich auch das prächtige Hotel de la Maison Rouge, das 
von den deutschen Behörden 1940 wieder in ‚Grand Hotel 
Rotes Haus‘ rückbenannt worden war. Straßburg schien bis 
dahin ein relativ friedliches Leben im kriegsumtobten Europa 
zu genießen. Es war beim deutschen Einmarsch 1940 nicht 
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zerstört worden und bislang auch von alliierten Bombenan 
griffen verschont geblieben. Und das war es auch bis zu jenem 
Abend des 10. August 1944, an dem sich die hochrangigen 
Industriellen im Hotel Rotes Haus trafen. Die Bombardierung 
des Straßburger Zentrums in der Nacht vom 10. August war 
kein Zufall. Die Engländer hatten von diesem SS-gesteuerten 
Spitzentreffen gehört und waren entschlossen, den deutschen 
Vorbereitungen Sand ins Getriebe zu kippen und damit so 
viel Verwirrung wie nur eben möglich hervorzurufen. 

Vor dem Bombenangriff war dieses den Briten verdächtige 
Treffen deutscher Industriekapitäne im Konferenzsaal des 
Roten Hauses von Dr. Scheid, Obergruppenführer der SS 
und Direktor der Hece (Hermadorff und Schonburg), einbe 
rufen worden.! Weitere Teilnehmer an diesem Treffen waren 
Dr. Kaspar als Vertreter von Krupp, Dr. Tolle als Vertreter 
der Röchling AG, Dr. Sinceren als Vertreter von Messer 
schmitt, Dr. Kopp, Dr. Vier und Dr. Beerwanger von Rhein 
metall, Hauptmann Haberkorn und Dr. Rühe als Vertreter 
von Büssing, Dr. Ellenmayer und Dr. Kardos als Vertreter 
von Volkswagen; außerdem nahmen drei Spitzeningenieure 
namens Drose, Jantschew und Koppshen als Vertreter ver 
schiedener Fabriken in Posen teil, sowie Hauptmann Dorn 
busch, Leiter der Industrieinspektion, Abteilung Posen, fer 
ner Dr. Meyer von der Kriegsmarine sowie Dr. Strossner vom 
Reichsministerium für Bewaffnung und Munition.? 

Es war kein Treffen von führenden Geschäftsleuten, die 
kommerzielle Interessen vertraten; es war ein höchstrangiges 
Treffen von Deutschlands führenden Industriellen, die zu 
sammengekommen waren, um das Ende des Krieges und die 
Auslagerung deutschen Industrie- und Finanzkapitals jen 
seits der Reichsgrenzen zu besprechen, bevor die Alliierten 
Deutschland eroberten und diese wertvollen Bestände als 
Reparationen beschlagnahmten, wie dies nach dem Ersten 
Weltkrieg passiert war. SS-Obergruppenführer Dr. Scheid 
eröffnete das Treffen mit folgender Erklärung: 

„Von jetzt an muß sich die deutsche Industrie darauf ein 
stellen, daß der Krieg nicht mehr gewonnen werden kann und 
daß sie Schritte zur Vorbereitung eines Nachkriegshandels 
einleiten muß. Jeder Industrielle muß Kontakt mit auslän 
dischen Firmen aufnehmen, aber dies muß individuell und, 
ohne Verdacht zu erregen, passieren.“ 
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Dr. Scheid stellte ferner fest, daß „das Fundament auf finan 
zieller Ebene für Anleihen in beträchtlicher Höhe aus dem 
Ausland für die Zeit nach dem Krieg gelegt werden muß“. 

Als Beispiele für die ihm vorschwebende Art des Einbrin 
gens nannte Dr. Scheid einige Wege, die sich in der Vergan 
genheit als sehr nützlich erwiesen hatten: 

„Patente für rostfreien Stahl gehörten der Chemical 
Foundation, Inc., New York, und der Krupp AG in Deutsch 
land gemeinsam, und die U. S. Steel Corporation, Carnegie, 
Illinois, die American Steel and Wire sowie die National Tube 
usw. waren die Verpflichtung eingegangen, mit dem Krupp- 
Konzern zusammenzuarbeiten. Er zitierte auch die Zeiß AG, 
die Firma Leica und die Hamburg-Amerika-Linie als Unter 
nehmen, denen es gelungen war, die deutschen Interessen im 
Ausland überaus effektiv zu vertreten, und nannte den bei 
diesem Treffen anwesenden Industriellen deren New Yorker 
Adressen.‘ 

Nach diesem Treffen, das nur eine knappe Stunde dauerte, 
fand ein weiteres Treffen unter dem Vorsitz eines gewissen 
Dr. Bosse statt, eines Beamten aus dem deutschen Ministe 
rıum für Bewaffnung und Munition: „Bei diesem zweiten 
Treffen wurde festgestellt, daß der Krieg praktisch verloren 
war, aber bis zu einer Garantieerklärung der Unantastbarkeit 
der Einheit Deutschlands fortgeführt werde.“ Nach Abgabe 
dieser Erklärung machte Dr. Bosse in Anwesenheit Dr. 
Scheids (denn dies war ein von der SS einberufenes Treffen) 
den Anwesenden außerordentlich ernste Einlassungen. Er 
informierte die versammelten Industriellen, allesamt über 
zeugte Parteimitglieder, daß „sie sich auch darauf vorbereiten 
müßten, die Wiederherstellung der NSDAP zu finanzieren, 
die dann erst einmal genötigt werde, wie der Maquis* in den 
politischen Untergrund zu gehen, bis die Zeit des Wieder 
erstarkens gekommen sei“. Dr. Bosse fuhr fort: 

„Von jetzt an wird die Regierung diesen Industriellen hohe 
Summen anweisen, so daß jeder eine sichere Nachkriegs 
firmengründung im Ausland vornehmen kann. Existierende 
finanzielle Reserven im Ausland müssen der Partei zur Ver 
fügung gestellt werden, damit ein starkes Deutsches Reich 
nach der Niederlage wieder erschaffen werden kann.“ 

Nach der Vorstellung dieses Planes zur finanziellen Regene 
ration und späteren Machtübernahme der NSDAP in einem 


327 


geschlagenen Deutschland legten Dr. Bosse und Dr. Scheid 
den Industriellen den Plan der Partei dar, das finanzielle Wohl 
ergehen und Firmengründungen der Unternehmen in der 
verarbeitenden Industrie zu fördern. Dr. Scheid instruierte 
die Industriellen darüber, daß sie „umgehend dafür Sorge 
tragen müssen, daß die großen Fabriken in Deutschland 
kleine technische Büros oder Forschungsbüros einrichten, 
die völlig unabhängig arbeiten und in keiner Verbindung zum 
Mutterwerk stehen. Diese Büros werden Pläne und Blaupau 
sen von neuen Waffen genauso wie Dokumente erhalten, die 
sie für die Fortführung ihrer Forschungen benötigen, die aber 
auf keinen Fall in die Hände des Feindes fallen dürfen...“ 

An diesem Punkt ergriff Dr. Bosse wieder das Wort und 
informierte jeden, daß ,„,... diese Büros in großen Städten ein 
gerichtet werden müssen, wo sie am erfolgreichsten verborgen 
werden können, aber auch in kleinen Orten in der Nähe von 
Wasserkraftwerken, wo sie vorschützen können, die Entwick 
lung der Wasserkraft zu untersuchen“. 

SS-Obergruppenführer Dr. Scheid beendete das Treffen 
mit der Erklärung, daß „deren Existenz nur einigen ausge 
wählten Leuten jedes Industriezweigs und den Führern der 
NSDAP bekannt werden dürfe. Jedes Büro wird einen Ver 
bindungsagenten zur Partei haben. Sobald die Partei stark ge 
nug sein wird, um die Kontrolle über Deutschland wieder zu 
übernehmen, werden die Industriellen für Ihre Bemühungen 
und die Kooperation in Form von Privilegien und öffent 
lichen Aufträgen bezahlt werden.“ 

Dieser Bericht des britischen Geheimdienstes zeigt deut 
lich, daß bei allen Anstrengungen, ihre Pläne zur Machtüber 
nahme in einem Nachkriegsdeutschland geheimzuhalten, die 
NSDAP 1944 von den alliierten Geheimdiensten derart in 
filtriert worden war, daß keine ihrer Entscheidungen über 
längere Zeit geheimgehalten werden konnte. Der Bericht 
zeigt aber auch, daß die NSDAP-Führung längst erkannt 
hatte, daß der Krieg verloren war, und daß sie bereits im Som 
mer 1944 die Voraussetzungen für ihren erneuten Aufstieg 
zur Macht in einem Deutschland nach der Niederlage zu 
schaffen versuchte. In den zwanziger und dreißiger Jahren 
hatte sich die Partei bei ihrem Aufstieg zur Macht sehr um 
Deutschlands Großindustrielle bemüht. Nach der Macht 
übernahme war man dann bestrebt, diese Industriekreise ent- 
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weder durch die Rekrutierung von Spitzenmanagern in die SS 
(viele von ihnen hatten bereits längst ein Parteibuch) oder 
durch die Plazierung hochrangiger SS-Männer in den Auf 
sichtsräten diese äußerst erfolgreichen Industriekonzerne zu 
infiltrieren. 

Die NSDAP - und hier besonders Himmler über seinen 
Freundeskreis-Reichsführer SS - hatte stets enge Verbindun 
gen zu den wesentlichen Industriebetrieben in Deutschland 
unterhalten. Dies war eine symbiotische Beziehung. Deut 
sche Großindustrielle wie Krupp und die IG Farben hatten 
eine Schlüsselrolle dabei gespielt, die Partei 1933 an die Macht 
zu bringen. Seitdem hatte die Parteiführung den Konzern 
chefs ihre Unterstützung hundertfach mit Staatsaufträgen 
vergolten. Nun wurde der Vorschlag unterbreitet, daß die 
Partei - und hier war erneut in erster Linie die SS gemeint - 
in diese Firmen Geld für Investitionen in Übersee pumpe und 
ihnen dabei behilflich sein werde, ihr Vermögen in Deutsch 
land vor den Alliierten zu verbergen. Man weiß, daß erheb 
liche Summen der Partei auf diese Art und Weise ihren Weg 
in die Schweiz, nach Spanien und besonders über den Atlan 
tik nach Argentinien und Paraguay gefunden haben. 

Daß viele Parteimitglieder nach dem Krieg nach Südame 
rika, und hier insbesondere nach Argentinien und Paraguay, 
flohen, überrascht nicht: Sie flohen dorthin, wo das Geld war. 
Es ist inzwischen auch bekannt, daß Evita Perons sogenannte 
„Regenbogen-Tour“ durch Europa Mitte 1947, also zwei Jah 
re nach Kriegsende, eine Art Nebelschleier war, um zu ver 
bergen, daß sie sich mit früheren Spitzenleuten der Partei traf, 
die hohe Geldsummen in Argentinien deponiert hatten. Sie 
traf sich sogar im Geheimen mit Otto Skorzeny in Madrid, 
um die Auswanderung bekannter Nationalsozialisten unter 
neuer Identität nach Argentinien zu besprechen. Der Um 
strittenste aus diesem Kreis war Dr. Josef Mengele, der in 
Auschwitz als Arzt tätig gewesen war und von den Alliierten 
gesucht wurde.’ 

Das Ouid pro quo, das die NSDAP von den Industriellen 
beim Treffen im Roten Haus im Sommer 1944 forderte, war, 
daß diese den Aufstieg der NS-Partei in einem Nachkriegs 
deutschland in den späten vierziger und frühen fünfziger 
Jahren finanzierten. Dieses Treffen deutete eine überaus ge 
fährliche Entwicklung an, die die britische Regierung unter 
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keinen Umständen zulassen konnte, besonders dann nicht, 
als bekannt wurde, daß vor allem die SS - und dies bedeutete 
Himmler - hinter diesem Plan steckte. Das unterstreicht auch 
der britische Geheimdienstbericht: 

„Diese Treffen [im Roten Haus] scheinen darauf hinzu 
deuten, daß das Ausfuhrverbot für Kapital, das früher rigoros 
durchgesetzt wurde, jetzt völlig aufgehoben worden ist und 
einer neuen Nazi-Politik Platz macht, bei der Industrielle 
mit Unterstützung der Regierung so viel von ihrem Kapital 
wie nur irgend möglich ins Ausland bringen... Die Nazi- 
Partei steht jetzt hinter den Industriellen und zwingt diese, 
sich selbst zu retten, indem man außerhalb Deutschlands 
Kapital beiseite legt und zur gleichen Zeit Pläne der Partei für 
ihre Nachkriegsaktivitäten fördert. Diese Freiheit, die hier 
Industriellen gegeben wird, zementiert für die Zukunft ihre 
Verbindung mit der Partei... ““® 

Der Bericht schließt mit den Worten: 

„Dieser .Untergrund“, der das Nazi-Feuer unterhalten soll, 
wird gespeist und unterstützt von den Treuhandgesellschaften 
der deutschen Schwerindustrie sowie von den Treuhandge 
sellschaften der deutschen Wirtschafts- und Finanzinteressen 
inerhalb und außerhalb Deutschlands. Sie sind der wahre Un 
tergrund.‘® Was Himmlers Vertreter, der SS-Obergruppen 
führer Scheid und Dr. Bosse, diesen deutschen Spitzenkräften 
der Wirtschaft erklärt hatten, war eigentlich nichts anderes, 
als daß der Krieg verloren war, die NSDAP aber beschlossen 
hatte, Wirtschaftsgüter aus Deutschland hinauszutransferieren, 
bevor die Alliierten diese als Reparationen beschlagnahmen 
konnten, wie nach dem Ersten Weltkrieg geschehen. Nicht 
zufrieden mit der alleinigen Wegschaffung dieser Güter - die 
die grundlegenden Mittel zur wirtschaftlichen Erholung 
Deutschlands in den Nachkriegsjahren sein sollten -, hatte 
Himmler außerdem beschlossen, die deutschen Guthaben in 
Übersee als Mittel zur Bewahrung der wirtschaftlichen Mög 
lichkeiten der NSDAP, und das hieß in erster Linie seiner 
eigenen Möglichkeiten, umzuschichten, um wieder an die 
Macht kommen zu können, wenn der Krieg verloren war. 
Im Gegenzug versprachen Dr. Scheid und Dr. Bosse, daß 
die neue NS-Partei im Falle einer erneuten Machtübernahme 
nach dem Krieg diese Firmen mit lukrativen Aufträgen 
belohnen würde. 
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Diese Wirtschaftsstrategie offenbart, daß Himmler sich 
sehr wohl dessen bewußt war, daß dieser Krieg verloren war. 
Sie enthüllt aber auch, daß Himmler die damalige Situation 
mit der Entwicklung unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg 
verglich und wähnte, daß sich das Gleiche wiederholen 
würde. Die Alliierten würden massive Reparationen fordern, 
andererseits Deutschland nicht daran hindern, erneut die 
politische Hausordnung im eigenen Hause aufzustellen. 1919 
hatte das bedeutet, daß die Politiker des Ersten Weltkrieges 
auch die Politiker der Weimarer Republik waren und daß 
diese weitgehend im Amt geblieben waren. Die National 
sozialisten, die nur das Ende des Ersten Weltkrieges und die 
Situation der Jahre 1919/20 als Vergleich vor Augen hatten, 
glaubten daher, daß sie nach dem Krieg wieder an die Macht 
kommen könnten. In dieser Logik lag dann auch, daß man 
den Samen für die wirtschaftliche Erholung in diesen Indu 
striegiganten aussäen mußte, und zwar bevor alles zu 
sammenbrach. Die NS-Politiker und Industriellen wußten 
aber nicht, daß ein Franzose des Deuxieme Bureau das im 
Hotel Rotes Haus abgehaltene Treffen ausspionierte. Die 
Briten kannten also diese geheimen NS-Pläne sehr genau und 
konnten daher wirkungsvolle Gegenmaßnahmen einleiten. 

Als die Alliierten Deutschland besetzten, unternahm die 
Alliierte Kontrollkommission große Anstrengungen, Nähe 
res über die Beiseiteschaffung dieser Guthaben zu erfahren. 
Deutschland befand sich aber bei Kriegsende industriell und 
wirtschaftlich derart am Boden, daß die Bestrebungen führen 
der Firmen wie der IG Farben und Krupp, ihre Vermögens 
werte zu verstecken, vollkommen vergeblich waren. Dagegen 
waren die Bemühungen der NSDAP, vor allem der SS, ihr 
Geld im Ausland, etwa in der Schweiz und in Argentinien, zu 
verbergen, weitaus erfolgreicher, und viele Millionen in aus 
ländischer Währung und auch Goldbarren wurden niemals 
entdeckt.!® Allerdings konnten sich die führenden National 
sozialisten nicht vorstellen, daß die Alliierten die NSDAP zu 
einer illegalen, ja verbrecherischen Organisation erklären und 
nicht nur Deutschland einer äußerst intensiven Entnazifi 
zierung unterziehen würden, sondern daß die führenden 
Nationalsozialisten, zumindest diejenigen, derer man habhaft 
werden konnte (es sei erinnert, daß zahlreiche weniger 
bedeutende Parteimitglieder ins Ausland flohen und niemals 
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gefangen wurden), für den Rest ihres Lebens von allen öffent 
lichen Ämtern ausgeschlossen werden sollten. 

Doch das lag noch alles im Dunkeln und in der Zukunft 
des kommenden Jahres. Mitte August 1944 konnte sich noch 
niemand genau vorstellen, wie der Krieg ausgehen würde. Im 
Sommer 1944 stand für die NS-Spitzenpolitiker einzig fest, 
daß der Krieg mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich 
keit verloren war und man sich daher auf die Zukunft vorbe 
reiten mußte. Ähnliches wird Himmler in dieser Zeit zweifel 
los durchdacht haben. Er wußte, daß sich das Kriegsglück seit 
dem Winter 1942, endgültig aber mit der Katastrophe des 
Rußlandfeldzuges, gegen Deutschland gewendet hatte. Und 
da jetzt noch die Westalliierten erfolgreich in Kontinental 
europa eingefallen waren und in Italien und Frankreich große 
Fortschritte machten, war das Ende für Deutschland in Sicht. 
Himmler konnte nicht mehr länger daran zweifeln, daß der 
Krieg jetzt verloren war; es war nur noch eine Frage der Zeit. 
Wir haben gesehen, daß Himmler aufgrund dieser Erkennt 
nisse die Erholung der NS-Partei in der Nachkriegszeit anzu 
bahnen versuchte, währenddessen er bemüht war, Deutsch 
lands Industriemacht für die Zukunft zu retten. Doch 
das waren nicht die einzigen Aktivitäten Himmlers in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1944. Er gewann allmählich die 
erschreckende Einsicht, daß er sich von den Schrecken des 
Holocausts distanzieren und als gemäßigter Mann unter der 
kompromißlosen Elite des Reiches erscheinen mußte, wollte 
er sich selbst retten und seine so sehr ersehnte politische Zu 
kunft absichern. Diese Einsichten und Überlegungen führten 
dazu, daß Himmler in den folgenden Monaten nicht nur 
mit den Alliierten einen politischen Handel abzuschließen 
bestrebt war, sondern auch mit den von ihm zu rassischen 
Feinden Gestempelten... 


Der Sommer und der Herbst 1944 waren eine einzige 
Kette von Niederschlägen für Deutschland. Keine fünf Tage 
nach dem Treffen im Straßburger Roten Haus landeten 
alliierte Streitkräfte weitgehend ohne Gegenwehr im Süden 
Frankreichs. Eine Woche später erfolgte ein Staatsstreich in 
Rumänien, und der ehemalige Bundesgenosse ergab sich den 
Sowjets. Auf einen Schlag verlor Deutschland nicht nur einen 
wertvollen Bündnispartner gegen die Sowjets, sondern auch 
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die wichtigen Ölquellen der rumänischen Bukowina. Zehn 
Tage später unterzeichneten die Finnen einen Waffenstill 
stand mit den Sowjets, und damit fiel ein weiterer Bundes 
genosse ab. Auf diese Weise konnten die Russen erhebliche 
Truppenkontingente von der finnischen Front abziehen und 
gegen die Deutschen in Polen werfen. Am 12. September 
gelang es den alliierten Streitkräften im Westen, am Rhein den 
ersten Fußbreit deutschen Territoriums zu erobern, und ein 
paar Tage später unterschrieb ein weiterer deutscher Bundes 
genosse, Bulgarien, einen Waffenstillstand mit den Alliierten; 
das alles waren Anzeichen für den Anfang vom Ende. Kein 
Mensch in Deutschland konnte jetzt noch Zweifel daran 
haben, daß das Reich im Begriff war, den Krieg zu verlieren. 
Nur Dr. Goebbels veröffentlichte auch weiterhin täglich 
Propaganda und erklärte, es gebe noch Möglichkeiten, den 
Krieg mit den jetzt neu aus den Fabriken kommenden Wun 
derwaffen zu gewinnen. Bis zu einem gewissen Punkt traf 
dies sogar zu: Großbritannien wurde im September das erste 
Land der Welt, das von ballistischen Raketen getroffen 
wurde, den V2, die über enorme Zerstörungskraft verfügten. 
Sie waren geradezu ideal, um ein riesiges Ziel wie London zu 
treffen, aber sie waren zu ungenau, um den britischen Kriegs 
anstrengungen wirklich Schaden zufügen zu können. 

Und vor diesem für Deutschland so unglücklichen Hin 
tergrund begann Himmler seine Bemühungen wiederaufzu 
nehmen, einen Frieden mit den Alliierten, insbesondere mit 
den Briten, zu schließen. Schellenberg und Krämer verhan 
delten zu diesem Zeitpunkt immer noch mit Victor Mailet in 
Stockholm, aber jetzt entwickelte der Reichsführer einen 
Plan, wie man die Briten an den Verhandlungstisch bekom 
men würde. Es war ein typischer Charakterzug Himmlers, 
bei der Anbahnung von Friedensverhandlungen der Strategie 
von Zuckerbrot und Peitsche zu folgen - verführerische An 
reize auf der einen Seite, Drohungen auf der anderen. Nun 
war es die „andere Seite“, die Himmler als einen Weg zur 
Eröffnung eines zweiten Kommunikationskanals zu den 
Briten entdeckte. 

In den letzten Oktobertagen forderte Himmler seinen 
treuen Freund SS-General Karl Wolff, den Militärbefehlshaber 
in Norditalien und Bevollmächtigten gegenüber Mussolini, 
zu Überlegungen auf, ob er nicht Kontakt zu den Alliierten 
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über die Schweiz eröffnen könne. Diese Aktion mußte unter 
absoluter Geheimhaltung gegen jedermann erfolgen, denn 
Himmler hatte große Angst, daß sein Versuch Bormann, 
Goebbels oder Ribbentrop zur Kenntnis kommen könnte, 
die mit Sicherheit Hitler darüber informieren würden. Nach 
dem er ein paar Tage über den Auftrag nachgedacht hatte, zog 
General Wolff seinen Polizeichef in Norditalien, SS-Ober 
gruppenführer Dr. Wilhelm Harster, ins Vertrauen. Dieser 
teilte ihm mit, er habe den richtigen Mann für das heikle 
Unternehmen gefunden. Es handelte sich um den italieni 
schen Industriellen Franco Marinotti, der ein enger Bekann 
ter Harsters war und gute Kontakte zur Industrie und Politik 
in Berlin unterhielt. Und so wurde Marinotti Himmlers letz 
ter Vermittler zu den Alliierten. 

Bei einem Treffen in Harsters Villa am Corner See am 
24. Oktober wurde Marinotti in den Plan eingeweiht. Das 
Angebot, das Marinotti den Briten unterbreiten sollte, war, 
verglichen mit Schellenbergs delikateren Verhandlungen mit 
Victor Mailet in Stockholm, eher schlichter Natur, aber viele 
Dinge hatten sich, da jetzt Deutschland den Krieg ganz sicher 
verlieren würde, inzwischen verändert - sprich, man hatte 
weniger Verhandlungsmasse zur Verfügung. 

Wolffs und Harsters Angebot zur Anbahnung von Ver 
handlungen war unverhohlen ein Gemisch aus Erpressung 
und ein Appell an das eigene Interesse. Marinotti sollte die 
Briten darüber informieren, daß die westliche Geschäftswelt 
panische Angst vor einem Einmarsch der Russen hatte, die, 
sobald ihnen der Einbruch in Westeuropa gelungen sei, 
diesen westlichen Teil des Kontinents in kommunistische 
Staaten verwandeln und damit westliche kommerzielle Inter 
essen vernichten würden. Wolff und Harster thematisierten 
eine weitere Bedrohung, die Marinotti den Alliierten über 
mitteln sollte: Hitler habe entschieden, daß seine Streitkräfte 
beim Rückzug nach Deutschland eine Politik der verbrannten 
Erde befolgen würden. Hitler habe Befehle ausgegeben, daß 
jede Industrieanlage und Fabrik zerstört würde, sobald seine 
Streitkräfte zurückgedrängt würden, damit nichts übrig blei 
be, was eine wirtschaftliche Nachkriegserholung möglich ma 
chen würde. Und an dieser Stelle boten Wolff und Harster das 
sprichwörtliche Zuckerbrot bei ihren Friedensbemühungen 
an. Marinotti sollte die Briten darüber in Kenntnis setzen, 
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daß die Deutschen ihnen 25 Divisionen in Italien zur Ver 
fügung stellen könnten, um die Ordnung in Zentraleuropa 
aufrechtzuerhalten, Industrieanlagen zu schützen, zivile 
Unruhen zu verhindern und Kommunistische Infiltration ab 
zuwehren. Dieses Angebot, so sagten sie Franco Marinotti, 
werde „mit Genehmigung des Reichsführers Himmler“ 
unterbreitet. Im Gegenzug fordere Himmler lediglich, daß 
die Alliierten ihre Bombenangriffe gegen Deutschland be 
endeten und die Unverletzlichkeit des Deutschen Reiches 
und seiner Bevölkerung garantierten (also nicht ins Reich ein 
marschierten), was zu einem für beide Seiten annehmbaren 
Waffenstillstand führen sollte.'! 

Eine Woche nach seinem Treffen mit SS-General Wolff 
und SS-Obergruppenführer Harster überschritt Franco 
Marinotti am 30. Oktober die Grenze zur Schweiz. Schon 
nach wenigen Tagen gelang es Marinotti, ein Treffen mit dem 
britischen Konsul in Zürich zu verabreden. Er erhielt am 
3. November eine Audienz und legte das geheime Friedens 
angebot, das vom Reichsführer SS Heinrich Himmler stamm 
te, ausführlich dar. Marinottis größte Sorge war, daß dieses 
Friedensangebot absolut geheim bleiben mußte und nicht zu 
Propagandazwecken mißbraucht werden durfte. Eine solche 
Indiskretion würde eine Katastrophe heraufbeschwören - 
und Himmler würde sich in einer äußerst schwierigen Lage 
befinden. Hitler dürfe von dem Friedensangebot nichts er 
fahren, solange keine Übereinkunft erzielt sei, während 
Himmler im Reich bis dahin genügend Macht auf sich ver 
einigt haben würde, um diese Vereinbarung durchzusetzen. 

Der britische Konsul in Zürich sandte das Friedensange 
bot weiter nach London, aber die fast zeitgleiche Antwort der 
Briten besagte, daß man mit Himmler nicht zu verhandeln 
gewillt sei. Diese Haltung stand in krassem Gegensatz zu den 
Vorgängen in Stockholm, aber man darf nicht übersehen, daß 
das Friedensangebot von Marinotti über das britische Außen 
ministerium lief, dessen Chef Anthony Eden nicht die Ab 
sicht hatte, mit einem nationalsozialistischen Spitzenpolitiker 
zu verhandeln, jetzt, da der Krieg gewonnen war. In Stock 
holm lagen die Dinge anders: Schellenberg und Krämer spra 
chen dort über Victor Mailet mit der Politischen Kriegfüh 
rungsexekutive, und Brendan Bracken verfolgte die Absicht, 
diese Verhandlungen in jeder nur möglichen Weise zur Un- 
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terminierung des NS-Regimes zu benutzen. Der Plan, mit 
Himmlers Rückendeckung einen Staatsstreich in Deutsch 
land herbeiführen zu können, war zwar am 20. Juli geschei 
tert; dies bedeutete aber nicht zwangsläufig, daß man aus dem 
Offenhalten eines Kontaktes zwischen der PWE und dem 
Chef der SS nicht noch irgendeinen Vorteil ziehen konnte. 

Als Marinotti hörte, daß sein Vorstoß bezüglich einer 
erneuten Eröffnung von Verhandlungen in England auf stei 
nigen Boden gefallen war, entschloß sich der Italiener zu 
einem wirkungsvolleren Versuch, bevor er nach Italien 
zurückkehrte, um General Wolff und Obergruppenführer 
Harster Bericht zu erstatten. Auf Vermittlung des päpstlichen 
Nuntius traf Franco Marinotti am 7. November mit Präsident 
Roosevelts Leiter des Geheimdienstes in der Schweiz, Allen 
Dulles, zusammen. Aber auch dieses Treffen hatte keinen 
größeren Erfolg aufzuweisen.!? 

Himmlers Schwäche, die Ablehnung nicht nachvollziehen 
zu können, die sein Name bei den westlichen Alliierten her 
vorrief, hing mit seiner persönlichen nationalsozialistischen 
Weitsicht zusammen, zweifellos begünstigt durch sein eige 
nes Wunschdenken, Retter seines geliebten Vaterlandes zu 
werden. Himmler hat lange Zeit geglaubt, daß ein guter Teil 
des Hasses, den die Alliierten für ihn empfanden, auf Propa 
ganda von Juden um Churchill und Roosevelt herum beruhe. 
Er wähnte aber, daß die westlichen Finanzmärkte eines Tages 
erwachen und die schreckliche Gefahr des Bolschewismus für 
Europa erkennen würden; dann würde sich ein Meinungs 
wechsel auch in der britischen und amerikanischen Presse 
vollziehen, die ihn und seine SS dann als Retter Europas 
feiern würde.!? 

Diesen Standpunkt hatte er in der zweiten Hälfte des Krie 
ges eingenommen. Er offenbart, daß Himmler die eigentliche 
Position der Alliierten zu ihm und Deutschland völlig ver 
kannte. Die Alliierten wollten nämlich Deutschland eine 
vollständige Niederlage beibringen und dessen Führung als 
Kriegsverbrecher vor Gericht stellen. Dieses sich deutlich für 
die Zukunft abzeichnende Bild war in Himmlers Augen aller 
dings nicht so eindeutig. Ihm war es seit seiner Schulzeit am 
Königlichen Wilhelm-Gymnasium als etwas untersetztem, 
kurzsichtigem Musterschüler immer möglich gewesen, sich 
aus Problemen herauszureden; er hatte Geschick darin, sich 
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aus beängstigenden Situationen herauszuwinden. Dieses Ge 
schick hatte er sich während der zwanziger Jahre nutzbar 
gemacht, um stellvertretender Propagandaleiter der Partei zu 
werden. Zunächst war er der Partei nur beigetreten, doch 
schon bald darauf hatte er die SS geführt, eine Gruppe von 
treu ergebenen Überzeugungstätern, aus der er eine Stütze 
der Partei gemacht hatte. Jetzt aber war die Zeit des Anti 
semitismus überlebt und nutzlos geworden, und wie eine 
Schlange im grellen Licht des anbrechenden Tages sich häu 
tet, versuchte Heinrich Himmler nun, seine Persönlichkeit zu 
verändern, indem er große Anstrengungen unternahm, um als 
gemäßigter Spitzenpolitiker innerhalb der Partei zu gelten. 
Als Felix Kersten Himmler während einer Behandlung Ende 
1944 behutsam auf die Vorwürfe und den Haß ansprach, die 
die Alliierten mit seinem Namen verbanden, wurde Himmler 
nicht etwa wütend, sondern überlegte eine Zeitlang, bevor er 
erwiderte, der Westen habe auch Stalin als einen Verbündeten 
akzeptiert, über den noch weit Schlimmeres gesagt werden 
könne. !* 

In direktem Zusammenhang mit dieser Entscheidung, 
„die Judenvernichtung auszusetzen‘“,!5 startete Himmler eine 
neue Initiative, um die Westalliierten in Friedensverhandlungen 
zu verstricken. Der erste dieser seltsamen Versuche (seltsam 
insofern, als sie völlig unrealistisch waren und offenbaren, 
wie verzweifelt Himmler gewesen sein muß) wurde von einem 
jungen SS-Standartenführer namens Kurt Becher vorgetragen. 
Er wurde auf direkten Befehl Himmlers zu einem Treffen mit 
einem Agenten des amerikanischen OSS in die Türkei ent 
sandt. Dieses Mal bot Heinrich Himmler die Freilassung von 
einigen 100.000 Juden über das Rote Kreuz der Schweiz 
im Austausch für 1000 amerikanische Armeelastwagen an. 
Dieses Angebot stieß auf tiefe Skepsis im amerikanischen 
Außenministerium und wurde umgehend zurückgewiesen. 
Die Alliierten wollten keinen Handel mit Himmler abschlie 
ßen, der dazu geführt hätte, daß die deutsche Kriegsmaschi 
nerie durch die Übergabe von amerikanischen Fahrzeugen 
verstärkt worden wäre. 

Danach wurde Standartenführer Becher zu einem Treffen 
mit neuen Kontaktmännern, die er bei seinen Verhandlungen 
über die amerikanischen Lastwagen kennengelernt hatte, in 
die Schweiz geschickt. Während er in der Türkei verhandelt 
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hatte, hatte er dort auch die Bekanntschaft einiger führender 
Mitglieder amerikanisch-jüdischer Organisationen gemacht. 
Dieses Mal bot Himmler an, die ungarischen Juden gegen 
Lösegeld zu verschonen - 50 Schweizer Franken für einen 
normalen Juden, 500 Franken für „prominente“ jüdische Per 
sonen. Auch für das Leben dieser ungarischen Juden wurde 
nicht in ausländischer Währung bezahlt, aber die Verhand 
lungen dauerten während des Winters 1944 an; das hatte zur 
Folge, daß Himmler Adolf Eichmann befahl, die Verschlep 
pung ungarischer Juden in die Lager zu stoppen. Eichmann 
begriff nicht die komplexen politischen Zusammenhänge der 
Situation. Er war mehr Bürokrat. Laut Walter Schellenberg 
hat Himmler nicht verstanden, daß die Freilassung der Juden 
für Deutschlands Außenpolitik von Bedeutung war - er 
meinte hier die Beziehungen zum Westen, mit dem er Ver 
handlungen pflegen wollte -, während Himmler nur um die 
Auswirkungen besorgt war, die sie auf Hitler und die Partei 
haben könnte.!® Felix Kersten glaubte ebenfalls, daß Himm 
ler Angst vor Hitlers Antwort hatte, woher er die Erlaubnis 
habe, mit der Freilassung von Juden Handel zu treiben, und 
Angst vor Martin Bormann, von dem er sagte, sein Feind sitze 
an Hitlers rechter Seite und warte nur darauf, ihm bei der 
ersten sich bietenden Gelegenheit ein Messer in den Rücken 
zu rammen.!”? 


Während des Winters 1944 nahm der Versuch, eine Brücke 
für einen Kompromiß mit den Westalliierten zu finden, für 
Himmler eine unerwartete Wendung. Ruft man sich jenes 
Komplott der SO1 ins Gedächtnis, Hitler und Heß im soge 
nannten Unternehmen Herren HHHH durch vorgetäuschte 
Friedensverhandlungen 1941 zu „ködern“, fällt dabei auch der 
Name von Hitlers persönlichem Berater in außenpolitischen 
Fragen, Albrecht Haushofer. Dessen Mutter war Jüdin, er 
demnach ‚„Halbjude“. Haushofers Einfluß war nach dem 
Schottland-Flug seines Förderers Rudolf Heß im Mai 1941 
merklich zurückgegangen. Seine Bedeutung als Experte für 
Großbritannien und das politische System der Engländer ließ 
ihn aber bei allen deutschen Versuchen, mit den Briten 
Verhandlungen aufzunehmen, immer noch erste Wahl sein. 
Mit dem Zusammenbruch der deutschen Front in Rußland 
während des Winters 1943 waren auch Albrecht Haushofers 
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Illusionen bezüglich Hitler und der NSDAP zerstoben. Dies 
führte ihn auf überaus gefährliches Territorium, als er sich 
über seinem engen Freund Ulrich v. Hassel dem Kreisauer 
Kreis anschloß und an den Vorbereitungen von Hitlers 
Ermordung am 20. Juli 1944 mitwirkte. Nach dem Fehlschlag 
floh Haushofer in seine bayerische Heimat, wo es ihm gelang, 
monatelang einer Verhaftung zu entgehen. Er hoffte auf einen 
baldigen Einmarsch der Alliierten in Bayern, was ihm ermög 
licht hätte, aus seinem Versteck herauszukommen. Aber Haus 
hofers Glück währte nicht lange genug: Am 7. Dezember 
wurde er von der SS verhaftet. 

Nachdem man den Gefangenen einwandfrei identifiziert 
hatte, wurde Haushofer in den düsteren roten Backsteinbau 
des Moabiter Gefängnisses in Berlin überstellt. Das Moabiter 
Gefängnis wurde von der SS geleitet; dort wurden viele 
bedeutende Gefangene festgehalten und von der Gestapo 
verhört. Anschließend wurden sie oftmals in einem Schnell 
gerichtsverfahren vor dem Volksgerichtshof verurteilt und 
hingerichtet. 

Falls Haushofers Überstellung nach Moabit ihn mit Angst 
erfüllt haben sollte, stellte sich bald heraus, daß seine Sorgen 
zumindest kurzfristig unbegründet waren. Im Dezember 
1944 und Anfang Januar 1945 wurde er von der Gestapo 
einem intensiven Verhör unterzogen - mit dem Ziel, alle 
Namen zu erfahren, mit denen Haushofer im Zusammen 
hang mit der Verschwörung vom 20. Juli in Verbindung 
gestanden hatte. Er wurde allerdings - und das war unge 
wöhnlich - mehr als anständig behandelt. Gefangene, die er 
heblich bedeutsamer als Albrecht Haushofer waren, erlebten 
bisweilen schreckliche Zeiten in den Händen der Gestapo im 
Moabiter Gefängnis, vor allem jene, die an dem Bomben 
anschlag vom 20. Juli teilgenommen hatten. 

Im Fall Haushofer sah es ganz danach aus, als hätte die SS 
noch etwas anderes mit ihrem ungewöhnlichen Gefangenen 
vor. Mitte Januar 1945 wurde der Grund für Haushofers 
nachsichtige Behandlung durch die SS und Gestapo klar, als 
er von keinem Geringeren als Himmler selbst Kontaktiert 
wurde. Himmler wußte von den wertvollen Ratschlägen, die 
Haushofer Hitler in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre 
erteilt hatte, auch noch in den ersten Jahren des Krieges 
bei Verhandlungen mit den Alliierten. Er wußte auch, daß 
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Albrecht Haushofer von seinem engen Vertrauten General 
Wolff Anfang 1944 um Rat gefragt worden war, wie ein Kon 
takt zu den Amerikanern am besten herzustellen sei. Damals 
betonte Haushofer in schonungsloser Offenheit, daß bei 
keinerlei deutschen Kontaktanbahnungen an die Adresse der 
Amerikaner oder der Briten Adolf Hitler oder Ribbentrop in 
Erscheinung treten dürften. Den gleichen Hinweis gab Haus 
hofer nun seinem neuen und gefürchteten Patron Heinrich 
Himmler. 

Beim zweiten Treffen Ende Januar 1945 wiederholte 
Haushofer in einem persönlichen Gespräch mit Himmler 
noch einmal, daß dieser, wenn er wirklich ernsthaft vorhabe, 
mit den Westalliierten Frieden zu schließen - und es sei daran 
erinnert, daß Albrecht Haushofer ein deutscher Patriot war, 
der große Angst vor einer russischen Invasion seines Vater 
landes hatte -, auf keinen Fall Hitler oder Ribbentrop hinzu 
ziehen dürfe. Er klärte Himmler darüber auf, daß beide die 
Antithese eines jeden Friedens für die Alliierten verkörper 
ten. Hitler wurde im Westen als gefürchteter Mann einge 
schätzt, der keinen Frieden wolle, Ribbentrop hingegen 
wurde von den Alliierten dagegen beschuldigt, Hitler beim 
Kriegsausbruch 1939 in bezug auf die britische Reaktion 
falsch beraten zu haben. Während der inzwischen fünf Jahre 
andauernden Kriegszeit hatte sich die Einschätzung der 
Alliierten nicht geändert, so daß sie definitiv mit niemandem 
verhandeln würden, der zu Hitler oder Ribbentrop in Ver 
bindung stand. 

Das war nicht gerade neu für Himmler, der zu dieser 
Schlußfolgerung schon 1943 selbst gelangt war, als er über 
Marcus Wallenberg und Victor Mailet in Stockholm seine 
erste Friedensoffensive an die Adresse der Engländer gerich 
tet hatte. Es bestärkte ihn allerdings in seiner Ansicht, daß er 
richtig handelte, wenn er bei seinen geheimen Versuchen, mit 
den Engländern ins Gespräch zu kommen, Hitler außen vor 
ließ. Das war der einzige Weg, Deutschland zu retten, und 
Himmler wußte, daß er mit einem separaten Friedensschluß 
mit den Westalliierten auch einen großen Schritt in Richtung 
seiner eigenen politischen Zukunftssicherung getan haben 
würde. Im Augenblick war auf diese Weise sogar Haushofer 
geschützt, der immer noch im Moabiter Gefängnis saß, da 
Himmler laut über die Möglichkeit der Entsendung Haus- 
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hofers als Emissär zur amerikanischen Delegation in Bern 
nachdachte. 

An dieser Schnittstelle erschien jedoch ein neuer Mann auf 
der Bühne, dessen Eingreifen ins Geschehen sich für Albrecht 
Haushofer tödlich auswirkte. Es handelte sich um den fünf 
zigjährigen schwedischen Diplomaten Folke Graf Bernadotte, 
einen Vetter von König Gustav von Schweden und Vizepräsi 
dent des schwedischen Roten Kreuzes. Mit dem Auftauchen 
Bernadottes hatte Himmler einen überaus nützlichen neutra 
len Vermittler als Kontaktmann zu den Alliierten; das bedeutete 
natürlich auch, daß Himmler für Albrecht Haushofer keine 
weitere Verwendung hatte und dieser in letzter Konsequenz 
von der SS kurz vor Kriegsende erschossen wurde. 

Ab Februar 1945 tauchten in den Zeitungen neutraler 
Staaten neue Gerüchte über mögliche Friedensverhandlun 
gen auf. Diese gingen im wesentlichen auf die Bemühungen 
von Dr. Peter Kleist zurück, einem deutschen Diplomaten 
und einem der außenpolitischen Berater Ribbentrops für 
sowjetrussische Fragen. Als er von Hitler die strikte Anwei 
sung erhalten hatte, daß zu den Russen keinerlei Kontakt auf 
genommen werden dürfe, hatte Kleist auf eigene Initiative hin 
eine Verbindung zu den westlichen Alliierten in Stockholm 
hergestellt. Dies führte Mitte Februar 1945 zu einem Treffen 
mit Gilel Storch, einem wichtigen Vertreter des jüdischen 
Weltkongresses. Die beiden Männer trafen sich heimlich in 
einem Stockholmer Hotel. Storch schlug vor, über die Frei 
lassung von 4300 Juden aus verschiedenen Konzentrationsla 
gern nach Schweden zu sprechen. Kleist versicherte Storch, 
daß das jüdische Problem auf diese Art nicht zu lösen sei. Es 
könne nur politisch in die Wege geleitet werden. „Wenn die 
Rettung der Juden mit der Rettung Europas verbunden wer 
den kann“, stellte Kleist fest, „dann haben wir einen echten 
.Handel!, für den man sein Leben riskieren kann. ‘8 

Storch erkannte sofort Vorteile darin, den Kommunika 
tionskanal zum deutschen Regime offen zu halten, und 
meinte, ein Treffen mit Ivor Olson, einem amerikanischen 
Diplomaten an der Stockholmer Gesandtschaft und persön 
lichem Ratgeber Präsident Roosevelts für das Kriegsflücht 
lingskomitee für Nord- und Westeuropa, könne die Sache 
fördern. Der als Vermittler agierende Storch traf sich mit 
Olson und berichtete Kleist begeistert, daß Olson mit 
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Washington Rücksprache gehalten und Präsident Roosevelt 
seine Bereitschaft ausgedrückt habe, über das Leben von 
1,5 Millionen Juden in Konzentrationslagern mit „politi 
schen“ Mitteln zu verhandeln. 

Bei seiner Rückkehr nach Berlin überbrachte Kleist nicht, 
wie man hätte erwarten können, diese Nachrichten und inter 
essanten Entwicklungen seinem Chef Joachim v. Ribbentrop. 
Als hoher Beamte des Auswärtigen Amtes wußte Kleist, daß 
Ribbentrops Stern im freien Fall war und er zu dieser Zeit 
eindeutig eine Belastung für die deutsche Außenpolitik dar 
stellte. Statt dessen traf sich Kleist heimlich mit dem Chef von 
Himmlers SD, Ernst Kaltenbrunner. Kaltenbrunner war ein 
gefürchteter Mann, der Kleist wegen Verhandlungen mit dem 
Feind trotz Führerverbots sofort unter Hausarrest stellte. 
Unter der Hand aber überbrachte er Himmler die neue Ent 
wicklung, die sich mit Ivor Olson aufgetan hatte. Wir wissen 
nicht genau, was an dieser Stelle passiert ist (wobei es höchst 
zweifelhaft ist, ob Himmler in bezug auf seine geheimen 
Friedensverhandlungen Kaltenbrunner ins Vertrauen zog), 
nur, daß wenige Tage später Kaltenbrunner Kleist ins Haupt 
quartier in die Prinz-Albrecht-Straße bestellte und ihn dar 
über informierte, Himmler sei „willens, die schwedische 
Möglichkeit aufzugreifen“.!? Dann eröffnete er ihm, er müsse 
auf Himmlers Befehl in etwa einer Woche nach Schweden 
zurückkehren, um Verhandlungen aufzunehmen, und er 
könne als Zeichen des guten Willens über die Freilassung von 
2000 Juden berichten. 

Das politische Ränkeschmieden um Himmler herum war 
aber damals so unberechenbar, daß Kleist nur drei Tage 
später erneut in Kaltenbrunners Büro bestellt wurde, um zu 
erfahren, daß die Angelegenheit gekippt worden sei und man 
seine Dienste nicht länger benötige. Himmler vertraute 
Kaltenbrunner nicht ganz. Trotz dessen Beförderung zum 
Chef des allmächtigen Sicherheitsdienstes der SS wußte 
Himmler, daß Kaltenbrunner Hitler gegenüber absolut loyal 
war, was auf Himmler, wie wir gesehen haben, nicht zutraf. 
Deswegen wurden alle Aktivitäten eingestellt, über die Kal 
tenbrunner informiert war. Er wußte nicht, daß sein Erzrivale 
Walter Schellenberg Himmler überredet hatte, Kleist nicht zu 
trauen und einen möglichen Durchbruch zum Frieden nicht 
mit dem Auswärtigen Amt und damit auch mit Ribbentrop 
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zu teilen. Statt dessen überredete Schellenberg den äußerst 
unentschlossenen Himmler, seinen treuen Freund und Mas 
seur Felix Kersten an Kleists Stelle nach Stockholm zu senden 
und die ganze Sache absolut geheimzuhalten, bis man einen 
Durchbruch bewerkstelligt habe. In einem ersten Schritt 
reiste Kersten in der zweiten Februarwoche 1945 nach Stock 
holm und begann mit dem schwedischen Außenminister Ver 
handlungen über die Freilassung skandinavischer Gefangener 
aus Konzentrationslagern zu führen. Diese Verhandlungen 
liefen so glatt, daß man schon bald übereinkam, den Vetter 
des schwedischen Königs und Vizepräsidenten des Roten 
Kreuzes in Schweden, Folke Graf Bernadotte, zu einem 
Geheimtreffen mit Himmler nach Berlin reisen zu lassen. 

Ein paar Tage später, am Abend des 19. Februar, wurde 
Graf Bernadotte in ein abgelegenes Sanatorium bei Hohen- 
lychen nördlich Berlins gefahren. Dieses Sanatorium gehörte 
Dr. Gebhardt, einem anderen engen Freund Himmlers, 
und lag in günstiger Nähe zu dessen Feldhauptquartier bei 
Birkenwald (Himmlers Hauptquartier in Ostpreußen war 
zu dieser Zeit bereits von den Russen überrannt worden). 
Bernadotte war am 17. Februar in Berlin unter einem Vor 
wand eingetroffen. Angeblich handelte er im Auftrag einer 
Abteilung des Roten Kreuzes, die Verhandlungen über die 
Repatriierung schwedischer Frauen aufnehmen sollte, die 
Deutsche geheiratet hatten und nun nach Schweden zurück 
kehren wollten, da ihre Ehemänner im Verlauf der fünf 
Kriegs) ahre gestorben oder gefallen waren. Der eigentliche 
Grund aber war das Geheimtreffen mit Himmler, um die 
Freilassung der skandinavischen Gefangenen in Konzentra 
tionslagern zu besprechen,” während man Himmler zugleich 
einen Olivenzweig anbieten Konnte: Vielleicht werde ge 
wünscht, daß er einen Kontakt zu den führenden Alliierten 
herstelle, um einen Waffenstillstand zu verhandeln, da nun 
für jeden - ob Nationalsozialist, Neutraler oder Alliierter - 
klar war, daß es nur noch höchstens einen oder zwei Monate 
dauern würde, bis Deutschland endgültig zusammenbrach. 

Bernadotte hatte das Gespräch mit Himmler mit äußerster 
Vorsicht geführt, wußte er doch aus der alliierten Presse, daß 
Himmler als der gefürchtetste Mann des Dritten Reiches be 
trachtet wurde. Zu Bernadottes Überraschung fand er in 
Himmler eine überaus umgängliche und kultivierte Persön- 
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lichkeit vor. Da war von dem gefährlichen und unberechen 
baren Mann, den die alliierte Presse geschildert hatte, nichts 
zu sehen. „Er schien auffallend und überraschend verbind 
lich. Er legte Spuren von Humor mit Andeutungen von Härte 
an den Tag, um die spannungsgeladene Atmosphäre zu ent 
krampfen. Am allerwenigsten hatte seine Erscheinung etwas 
Diabolisches...“ ?! 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß Himmler das Treffen 
mit Walter Schellenberg besprach, bevor er mit Bernadotte 
zusammenkam, um sich in den ersten Friedensverhandlungen 
zu engagieren, an denen er direkt teilnahm. Nachdem sie sich 
zu einem Gespräch unter vier Augen niedergelassen hatten, 
eröffnete Bernadotte die Verhandlungen. Er erklärte, Himmler 
habe mit der Art und Weise, wie die SS das besetzte Nor 
wegen kontrollierte, erheblichen Unwillen auch in Schweden 
hervorgerufen. Gestapo und Sicherheitskräfte der SS hatten 
es bekanntlich für nötig befunden, Widerstandskämpfer in 
Norwegen hinzurichten; außerdem hatten sie zahlreiche 
Geiseln genommen, um das Land unter Kontrolle zu halten. 
Man wußte zudem, daß eine nicht unbedeutende Zahl von 
Skandinaviern in Lagern gehalten wurde. Zu Bernadottes Er 
leichterung reagierte Himmler wegen dieser Einwände kei 
neswegs wütend; er wich dem Thema geschickt aus, meinte, 
daß der Graf aller Wahrscheinlichkeit nach falsch informiert 
sei, und fragte ihn dann ganz gezielt, ob er irgendwelche 
konkreten Beispiele für seine Behauptungen habe. 

Bernadotte hatte zweifellos die Punkte, die er bei seinen 
Verhandlungen mit Himmler ansprechen wollte, genau auf 
gelistet. Als Eröffnungszug bat er Himmler als Zeichen des 
guten Willens um die Überstellung aller norwegischen und 
dänischen Gefangenen (viele von ihnen waren Widerstands 
kämpfer), die in Lagern gehalten wurden, in schwedischen 
Gewahrsam, wo sie dann bis zum Kriegsende verbleiben 
würden. Bei dieser Bitte zeigte sich Himmler sehr ärgerlich 
und offenbarte die eine Seite seiner Persönlichkeit, die er 
gegenüber dem Mann, den er als Kontaktperson für Friedens 
verhandlungen mit den Alliierten benutzen zu können hoffte, 
besser hätte verbergen sollen. Es sprudelten eine Reihe von 
Anschuldigungen gegen Schweden nur so aus ihm heraus, die 
für Bernadotte wenig Sinn machten. Himmler schloß mit der 
wütenden Bemerkung: „Wenn ich auf Ihre Vorschläge ein- 
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ginge, würden die schwedischen Zeitungen in großen Schlag 
zeilen verkünden, daß der Kriegsverbrecher Himmler aus 
Angst, seine Verbrechen könnten bestraft werden, jetzt 
versucht, sich seine Freiheit zu erkaufen.‘“”? Himmler wurde 
dann wieder sachlich und bestätigte dem schwedischen Gra 
fen, daß er in der Lage sei zu tun, was Bernadotte vorgeschla 
gen habe - wenn, und nur wenn, die schwedische Regierung 
und die Alliierten eine öffentliche Versicherung abgäben, daß 
alle Sabotageakte und Widerstandstätigkeiten in Norwegen 
eingestellt würden. 

„Das ist undenkbar“, erwiderte Graf Bernadotte, der dann 
um einige kleinere Zugeständnisse bat, die Himmler ihm nach 
kurzem Abwägen auch gewährte. 

Nach dem rund zweieinhalbstündigen Treffen bestellte 
Himmler umgehend Schellenberg ein und trug ihm auf, dafür 
Sorge zu tragen, daß die kleineren Zugeständnisse, die er 
Bernadotte versprochen hatte, auch ausgeführt wurden. Diese 
betrafen in erster Linie die Repatriierung von Schweden in 
ihre Heimat, die wegen Unterstützung von Untergrundtätig 
keiten in Dänemark und Norwegen gefangengenommen 
worden waren und sich immer noch in deutschen Lagern 
befanden. Himmler hatte Bernadottes Bitten um diese Zu 
geständnisse trotz des Widerstands und der Schwierigkeiten, 
die er von Seiten Kaltenbrunners und Ribbentrops erwartete, 
zugestimmt. Glaubt man seinen Memoiren, drängte Schellen 
berg bei diesem Treffen Himmler dazu, nach Berlin zurück 
zukehren und Verhandlungen mit den Westalliierten zu eröff 
nen, die zu einer Friedensübereinkunft führen sollten. Da das 
Wort Kapitulation im Führerhauptquartier nicht einmal aus 
gesprochen werden durfte, hat Schellenberg wahrscheinlich 
zu einem Putsch der SS geraten, um den gesamten Kreis um 
den Führer zu stürzen, bevor es zu spät war.” 

Welchen Charakter das Gespräch zwischen Himmler und 
Schellenberg am späten Abend des 19. Februar auch immer 
gehabt haben mag - Schellenberg beschrieb es später als 
„stürmische Aussprache“ -, es scheint sehr wahrscheinlich, 
daß Himmler, der einen günstigen Eindruck von Bernadotte 
bekommen hatte, unbedingt seine Tür zum Westen offenhal 
ten wollte. Es kann gut sein, daß er Schellenberg autorisierte, 
einige knappe Friedensbedingungen auszuarbeiten - die 
wahrscheinlich dem Sechs-Punkte-Friedensplan, den Schel- 
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lenberg Victor Mailet im Herbst 1943 übergeben hatte, sehr 
ähnlich waren die Bernadotte an General Eisenhower 
weitergeben lassen konnte. Schellenberg erinnerte sich später 
in seinen Memoiren, daß Himmler ihm genau das aufgetragen 
habe; doch am nächsten Tag, nachdem sich wohl während der 
Nacht Gewissensbisse angestaut hatten, habe er diesen Auf 
trag widerrufen.?* Schellenberg sollte lediglich Kontakt zu 
Bernadotte halten, der wenige Tage später nach Schweden 
zurückkehren mußte. 

Die Himmlersche Friedenskampagne änderte nun ihren 
Kurs. In den ersten Wochen des Jahres 1945 hatte sich Himm 
ler darauf konzentriert, Kontakt zu den Alliierten - und dies 
bedeutete zu den Amerikanern - über Schweden in Nord 
westdeutschland herzustellen. Als sich aber die einzelnen 
Fronten im Norden, Osten, Süden und Westen immer enger 
um das belagerte Deutsche Reich zusammenzogen, richtete 
Himmler jetzt seine Friedensfühler auf Amerikaner in der 
Schweiz. Dieses Mal sollten seine Bemühungen von mehr Er 
folg gekrönt sein, und seine Geheimverhandlungen mit den 
Amerikanern würden schließlich viele alliierte und deutsche 
Leben retten... 


Wir stießen an verschiedenen Stellen bereits auf einen von 
Himmlers engsten Vertrauten, den SS-General Karl Wolff. 
Karl Wolff, den Himmler mit seinem Spitznamen ‚Wölffchen‘ 
anredete, war sechs Jahre jünger als Himmler und im Alter 
von 39 Jahren einer der jüngsten Kommandeure der SS. 
Seinem Schirmherrn Himmler absolut treu ergeben, war 
Wolff 1945 der deutsche Militärbefehlshaber von Norditalien 
und ein hochrangiger Kommandeur der SS und der Wehr 
machtsstreitkräfte. Am 20. März übergab Himmler offiziell 
das Kommando der Heeresgruppe Weichsel - die den Vor 
marsch der Russen im Osten vergeblich aufzuhalten versuch 
te - an General Gotthard Heinrici. Himmlers Führung der 
Heeresgruppe Weichsel hatte sich als Fiasko herausgestellt 
und er selber sich als untauglicher Kommandeur entpuppt. 
Heinrici stand jetzt vor der Aufgabe, den russischen Vor 
marsch in Deutschland zu stoppen. Tausend Jahre lang, bevor 
aus Deutschland ein Staat geworden war, wurde es im Osten 
durch die Oder und im Westen durch den Rhein begrenzt. 
Nun war Hitlers Tausendjähriges Reich wieder auf die 
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gleichen Grenzen zusammengedrängt worden: Die Russen 
bedrängten Deutschland von der Oder her und die Westalli 
ierten vom Rhein. Es war sinnlos, die Heeresgruppe Weichsel 
zu diesem Zeitpunkt, wo der Krieg bereits verloren war, noch 
einmal zu übergeben, aber Heinrici übernahm sein neues 
Kommando aus den Händen des Reichsführers SS ohne ein 
einziges Wort des Widerspruchs. 

Nach der offiziellen Übergabe der Heeresgruppe Weich 
sel, die in Himmlers provisorischem Feldhauptquartier bei 
Birkenwald, einer ländlichen Gegend im Norden Berlins, 
stattfand, saß Himmler mit Heinrici zusammen und sagte 
ihm ganz offen, daß dies ein entscheidender Auftrag sei: Er 
müsse unter allen Umständen die Russen zurückhalten, bis er, 
Himmler, mit den Westalliierten Frieden geschlossen habe. 
Dann vertraute er Heinrici an, daß er, unabhängig vom Füh 
rer, bereits Schritte für einen Verhandlungsfrieden im Westen 
unternommen habe. Sobald dieser unterzeichnet sei, würde es 
Deutschland ermöglicht werden, die Russen in die UdSSR zu 
rückzudrängen und Deutschland vor einer Invasion durch die 
Sowjets zu retten. Heinrici schien es, als wollte Himmler seine 
Loyalität testen und ihm dies für den Fall erzählen, daß sich die 
SS genötigt sähe, einen Putsch gegen Hitler und die NSDAP 
zu unternehmen, um an die Macht zu kommen und einen 
Frieden mit dem Westen zu schließen - berichtete er später.” 

Himmler mag diese geheimen Friedensverhandlungen 
Heinrici gegenüber erwähnt haben, weil er sich einer erfolg 
reichen Beendigung nahe wähnte. Nur wenige Wochen 
zuvor, am 6. Februar, hatte sich Himmler mit General Wolff 
in Berlin getroffen, um den Kriegsverlauf zu besprechen 
und das Problem der Beendigung der Kampfhandlungen 
im Süden auf dem Wege von Verhandlungen. Sein Tagebuch 
berichtet der Nachwelt von dieser Begegnung: „13.45 SS- 
Obergruf. Wolff; Mittagessen mit Wolff; Oberg. Seyss-In- 
quart... 15.00 SS-Obergruf. Wolff.‘ Die Friedensgespräche, 
die Himmler am 22. März Heinrici darlegte, hatten Mitte 
Februar begonnen, als Wolff, nachdem er nach Norditalien 
zurückgekehrt war, einen engen Vertrauten, den italienischen 
Geschäftsmann Luigi Parilli, in die Schweiz geschickt hatte, 
um über einen Kontakt des Schweizerischen Geheimdienstes 
mit den Amerikanern Friedensverhandlungen anzubahnen. 
Parilli war es gelungen, einen direkten Kontakt zu Allen 
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Dulles, dem Chef der OSS in Bern, herzustellen (Dulles sollte 
später Chef der CIA werden). In seiner jetzigen Rolle hatte 
Dulles seit 1942 bemerkenswerte Beiträge im Krieg der Ge 
heimdienste in Mitteleuropa geleistet und eine Reihe von Kon 
takten zu Widerstandsgruppen in Deutschland angebahnt. 
Dies sollte sein letzter Kontakt sein, aber er wird sich als be 
deutendster erweisen und Europa vor einem verheerenden 
Abnutzungskrieg in den Alpen bewahren. 

Uber seinen Mittelsmann Luigi Parilli übermittelte Wolff 
dem amerikanischen Geheimdienstmann, daß er als Militär 
befehlshaber von Norditalien eingesehen habe, daß der Krieg 
verloren sei. Er sei deswegen bereit, die Feindseligkeiten auf 
diesem Kriegsschauplatz durch Verhandlungen zu beenden. 
Außerdem, und das war eine der größten Sorgen der Alliier 
ten, versicherte er Allen Dulles, daß sich die in Norditalien 
versammelten Streitkräfte der SS und Wehrmacht nicht in die 
Alpen zurückziehen würden, wenn es gelänge, einen Frieden 
auszuhandeln. Die Alliierten hatten angenommen und be 
fürchtet, daß die Deutschen über eine äußerst gut ausgebaute 
Alpenfestung verfügten, von der aus sie den Krieg noch bis 
zum Sommer 1945, vielleicht sogar bis ins Jahr 1946 weiter 
führen hätten können. Eine solche Alpenfestung, deren Be 
fehlszentrum man in Österreich wähnte, wäre ein unpassier 
bares Rückzugsgebiet gewesen, dessen Eroberung viele 
Soldaten das Leben gekostet hätte. Allein deshalb wurde 
General Wolffs Verhandlungsangebot von den Amerikanern 
überaus ernst genommen, zumal er zugesagt hatte, er könne 
den deutschen Oberbefehlshaber im Süden, Generalfeldmar 
schall Albert Kesselring, überzeugen, dabei mitzumachen. 

Während des Krieges hatte die Schweizer Regierung eine 
unparteiische Politik gegenüber den Aktivitäten der Alliierten 
und der Deutschen in ihrem Lande verfolgt. Es wurde in 
London und Washington oft beklagt, daß diese unparteiische 
Politik mal die eine und mal die andere Seite begünstigte, ab 
hängig davon, wer gerade den Krieg zu gewinnen schien. Im 
Frühjahr 1945 war es auch den Schweizern klar, daß die Alliier 
ten in allernächster Zukunft den Sieg davontragen würden, und 
deswegen schlug sich der Schweizerische Geheimdienst auf 
die Seite der Alliierten, besonders hinter Allen Dulles, der auf 
sehr vertrautem Fuße mit Max Waibel stand. Waibel war der 
Chef des Schweizerischen Geheimdienstes, der von seiner Re- 
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gierung den Auftrag erhalten hatte, die Verbindung zu den Alli 
ierten zu halten (ein anderer hochrangiger Schweizerischer Ge 
heimdienstoffizier hatte dieselbe Aufgabe für die deutsche Seite). 

Die Schweizer hatten ein besonderes Interesse daran, daß 
die Schlacht um Norditalien mit möglichst geringer Intensität 
ausgetragen wurde; sie wären selbst sehr darüber erfreut 
gewesen, hätten sie auf diesem Kriegsschauplatz zu einem 
Teilfrieden beitragen können. Die Schweizer Regierung hatte 
starke Befürchtungen wegen der Kampfhandlungen in Nord 
italien, die sich, erbittert geführt, lange hinziehen könnten. 
Ihr Land war bereits vollgestopft mit Flüchtlingen, und die 
Schweiz hatte große Angst davor, daß der Hafen von Genua, 
über den die Schweiz fast ihren gesamten Nachschub 
(Lebensmittel, Rohstoffe, Öl und Benzin) erhielt, von den 
Alliierten zerstört würde, sollten diese versuchen, den deut 
schen Streitkräften in der Stadt die dortige Kontrolle mit 
Gewalt zu entwinden. Daher lag es im Schweizer Interesse, 
einen Teilfrieden in Norditalien zu ermöglichen, der den 
Konflikt ohne lange und schwere Kämpfe beendete. Glück 
licherweise war Allen Dulles der gleichen Auffassung und 
sich der Gefahren von sich lang hinziehenden Gefechten mit 
in Richtung Alpenfestung zurückweichenden deutschen Trup 
pen wohl bewußt. Dieser Übereinstimmung von Schweize 
rischen und amerikanischen Interessen war der erste echte 
Erfolg zu verdanken, den von der SS eingeleitete Friedensver 
handlungen mit den Alliierten erzielten. Es blieb das erste 
und einzige Mal im Verlauf dieses Krieges. Hinter General 
Wolff hatte sich Himmler versteckt gehalten. Weil Wolff sich 
des Nachdrucks bewußt war, mit dem sich die Alliierten Ver 
handlungen mit irgendeinem NS-Spitzenpolitiker widerset 
zen würden, war er gezwungen abzustreiten, daß Heinrich 
Himmler hinter seinem separaten Friedensangebot an die 
Amerikaner stand. Allerdings war klar, daß Himmler hinter 
diesem jüngsten Angebot der SS stehen mußte, denn Dulles 
wußte, daß Wolff niemals gewagt hätte, ein solches Angebot 
ohne die Billigung des Reichsführers zu unterbreiten. Und 
seine Verdachtsmomente sollten bald bestärkt werden... 

Den ersten Hinweis darauf, daß sich die SS darauf vorbe 
reitete, eine Friedensvereinbarung auszuhandeln - mit der 
vollständigen Kapitulation aller SS- und Wehrmachtsstreit 
kräfte in Italien als Ergebnis -, hatte man bereits im Februar 
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erhalten, als Waibel Dulles zu einem Abendessen eingeladen 
hatte, bei dem dieser einen wichtigen Italiener namens Parilli 
treffen sollte. Zunächst war Dulles unschlüssig hinsichtlich 
Parillis Behauptung, er vertrete die Interessen von SS-Gene- 
ral Wolff. Er wollte nicht glauben, daß General Wolff, der 
Hitler wie jeder andere SS-Mann absolute Treue geschworen 
hatte, in Friedensverhandlungen hinter dem Rücken seines 
Führers verwickelt sein könnte. Aber Dulles sollte später 
zugeben: „Wir lagen falsch..." 

„Nur fünf Tage waren seit dem Treffen vergangen, als ich 
einen dringenden Telefonanruf von Waibel erhielt. Parilli sei 
in die Schweiz zurückgekehrt. Und nicht nur das; bei ihm 
befänden sich zwei Offiziere der Waffen-SS, Oberst Eugen 
Dollmann und Hauptmann Guido Zimmer aus Mailand. 
Waibel hatte ohne großes Aufsehen für ihre Einreise in die 
Schweiz gesorgt und darüber hinaus sichere Quartiere für sie 
in Lugano besorgt. Ihre Anwesenheit in der Schweiz wurde 
geheimgehalten. Sie müßten in einigen Tagen nach Italien 
zurückkehren. Der Rest liege an uns.““?7 

Zunächst einmal war Dulles in bezug auf dieses Friedens 
angebot durch die SS äußerst vorsichtig; er konnte einfach 
nicht glauben, daß die SS, bis dahin die treuesten Gefolgsleute 
Hitlers, bereit sei, ihren Führer fallen zu lassen und geheime 
Verhandlungen zur Kapitulation der Südfront einzuleiten. 
Allen Dulles hatte den Verdacht, daß hinter dieser Kontakt 
anbahnung die machiavellistische Hand Himmlers steckte. 
Deswegen mußte er mit größter Vorsicht agieren, wenn er - 
und das hieß natürlich der amerikanische Geheimdienst in 
der Schweiz - nicht den Deutschen einen Propagandacoup 
liefern wollte, den diese für ihre eigenen Zwecke ausbeuten 
konnten, indem sie einen Bruch im Alliierten Oberkom 
mando enthüllten. „Konnte man diesen Versuch wirklich 
ernst nehmen? Oder war es ein Trick? Wie konnte man ihre 
[die der deutschen Seite] Aufrichtigkeit prüfen?“® 

Während er sich mit diesen Fragen beschäftigte, kam 
Dulles eine Idee. Zufälligerweise waren ein paar Wochen 
zuvor zwei führende Mitglieder der italienischen Partisanen, 
Feruccio Parri und Antonio Usmiani, von den Deutschen 
gefangen worden. Die italienischen Partisanen hatten inzwi 
schen einige vergebliche Versuche zur Befreiung ihrer Anfüh 
rer unternommen, aber sie waren immer wieder gescheitert. 
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Die beiden Männer wurden zu diesem Zeitpunkt von der 
Gestapo im Hochsicherheitsgefängnis in Verona festgehalten, 
und Dulles wußte aus sicherer Quelle, daß Parri gefoltert 
worden war. Dulles kam daher auf den Einfall, daß es als ein 
Zeichen des guten Willens gewertet werden könne, wenn die 
Deutschen diese Männer freiließen. Außerdem wäre dies ein 
sicheres Zeichen dafür, daß Wolff bei seinem Friedensangebot 
aufrichtig sei und diese jüngste Entwicklung kein Trick der 
Nazis sei, wonach es zunächst ausgesehen habe. 

Allen Dulles hatte all das bedacht und wollte nicht in eine 
Falle laufen; deswegen beschloß er, einen seiner erfahrensten 
Geheimdienstmänner, einen jungen New Yorker Juden na 
mens Paul Blum, nach Lugano zu schicken, um sich dort mit 
Dollmann und Zimmer zu treffen. Dulles wußte, daß Blum 
als Jude nicht alles für bare Münze nehmen würde, was die 
beiden SS-Männer erzählen würden; er würde extrem hart 
näckig verhandeln, wenn er den beiden SS-Männern direkt 
gegenübersäße. Bevor Paul Blum losgeschickt wurde, hatte er 
noch ein langes Gespräch mit Dulles. Dieser schrieb später: 
„Ich wies Paul darauf hin, daß wir sowohl konkrete Beweise 
für die Ernsthaftigkeit der Verhandlungen als auch Vollmach 
ten der beiden Männer benötigten.“ Außerdem übergab er 
Blum einen kleinen Zettel, auf dem die Namen der beiden 
Partisanen vermerkt waren. 

Blum empfand die beiden SS-Männer bei dem Treffen in 
Lugano als freundlich und aufrichtig. Es wäre ihnen niemals 
aufgefallen, daß er Jude war, und selbst wenn es so gewesen 
wäre, kam Paul Blum zu dem Schluß, daß dies auf ihre Ver 
handlungen keine Auswirkung gehabt hätte. Man hatte sich 
die Hände gegeben, sich zu einem langen Gespräch über den 
Kriegsverlauf zusammengesetzt und überlegt, was nun getan 
werden mußte, um den Konflikt so schnell wie möglich und 
ohne weiteres Blutvergießen zu beenden. „Er [Dollmann] 
kam fast sofort zur Sache und fragte, ob die Alliierten bereit 
wären, mit Heinrich Himmler zu verhandeln, wenn dieser 
einen Separatfrieden in Norditalien unterstützen würde.“ 
Blum, der die Position der amerikanischen Regierung dies 
bezüglich genau kannte, erwiderte sofort auf Englisch: „Auch 
nicht die Spur einer Chance.“ 

Dollmann schien durch diese Antwort nicht besonders 
überrascht zu sein und schlug einen anderen Weg ein. Er 
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fragte Blum, was passieren würde, wenn die Verhandlungen 
nur unter General Wolffs Namen geführt würden. Er teilte 
mit, daß er den Befehl habe, offenzulegen, daß Wolff selbst 
bereit sei, in die Schweiz zu fahren, und, wenn es möglich 
wäre, sich mit Dulles unter vier Augen zu treffen. Blum hatte 
diese Frage nicht erwartet. Während seines privaten Gesprä 
ches mit Allen Dulles vor seiner Abreise nach Lugano hatte 
Dulles ihn darüber aufgeklärt, daß nach seiner Auffassung 
Himmler hinter diesem SS-Friedensangebot für Italien 
stünde, daß aber unter keinen Umständen Verhandlungen mit 
Himmler begonnen werden; die Engländer würden sich nie 
mals darauf einlassen. Blum war deswegen dazu gezwungen, 
den beiden SS-Männern mitzuteilen, daß Dulles nur in der 
Lage sei, über die Kapitulation aller deutschen Streitkräfte in 
Italien mit Wolff zu verhandeln, um damit den Krieg im Sü 
den zu beenden, bevor die deutschen Streitkräfte in die starke 
Alpenfestung gedrängt würden. Ein Geheimtreffen zwischen 
Dulles und Wolff würde daher diesem amerikanischen Ziel 
dienlich sein, und deswegen erklärte Blum Dollmann, daß ein 
solches Treffen möglich sei, die Deutschen aber zunächst ein 
mal ein Zeichen ihres guten Willens geben müßten. Und dann 
zog er den Zettel heraus, den ihm Dulles gegeben hatte, auf 
dem die Namen Parri und Usmiani standen. 

Dulles schrieb darüber später: 

„Ich wußte, daß ich mit meiner Bitte um seine [Parris] 
Freilassung etwas sehr Schwieriges von Wolff verlangte, und 
die Meßlatte war in der Tat sehr hoch gelegt worden... Aber 
wenn diese Männer freigelassen würden, hätte dies die Ernst 
haftigkeit von General Wolffs Absichten eindeutig belegt.‘ 

„Dollmann war durch diese Forderung schockiert, stimmte 
aber, nachdem er schwer schlucken mußte, zu und versprach al 
les in seiner Kraft Stehende zu unternehmen, um dies zu bewerk 
stelligen. Er versprach, sich in einigen Tagen zurückzumelden.“ 

Als Blum nach Bern zurückkam, unterrichtete er Dulles in 
einem vertraulichen Gespräch über alle Einzelheiten seiner 
Verhandlungen. Dulles glaubte fast schon, um zuviel gebeten 
zu haben, aber Blum war nicht dieser Ansicht. Er war von 
Dollmanns Zielstrebigkeit zutiefst beeindruckt und glaubte, 
daß, wenn irgend jemand einen Weg zu Friedensverhandlun 
gen eröffnen könne, dies Dollmann wäre. Er glaubte auch, 
daß Wolff die ehrliche Absicht hatte, durch Verhandlungen 
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die Kämpfe auf dem südlichen Kriegsschauplatz zu beenden, 
auch wenn bei dieser Absicht Himmler im Hintergrund mit 
spiele. Deswegen wurde entschieden, es sei tunlichst ratsam, 
die Möglichkeit eines im Hintergrund die Fäden ziehenden 
Himmler völlig außer Betracht zu lassen. Ganz gleich, wer 
hinter den Bemühungen oder Befehlen von Wolff steckte, ein 
Ende des Krieges in Italien würde auch zur Folge haben, daß 
die Alpenfestung als Rückzugsraum fanatischer Nationalso 
zialisten nicht mehrere 100.000 Soldaten erhalten würde, und 
das würde bei ihrer Eroberung vielen Alliierten das Leben 
retten. 

Wenige Tage später, am 8. März, fuhr ein deutscher Stabs 
wagen zur italienisch-schweizerischen Grenze bei Chiasso. 
Ein Hauptmann der SS stieg aus, ging zum Zollhäuschen und 
nannte einem der Schweizer Grenzpolizisten ein Paßwort. 
Dieser lief sofort ins Häuschen zurück, um einen Angehö 
rigen von Waibels Geheimdienst aufzusuchen, der dort saß. 
Dieser Mann ging zum deutschen Hauptmann, der sich als 
Zimmer auswies. Nach einem kurzen Gespräch erklärte Zim 
mer: „Ich habe hier zwei Männer für Sie. Bitte bringen Sie 
diese Herrn Allen Dulles mit Empfehlungen von General 
Wolff.“30 Daraufhin ging er zurück zum Wagen, öffnete eine 
der hinteren Türen und hieß zwei Männer in Zivilkleidung 
aussteigen; die beiden Männer stiegen argwöhnisch aus, weil 
sie erwarteten, hinterrücks erschossen zu werden. Aber dem 
war nicht so: Zimmer verabschiedete sich mit besten Wün 
schen von ihnen, stieg ins Auto und befahl seinem Fahrer los 
zufahren. Die beiden aufgelösten Männer überlegten keine 
Sekunde und überquerten schnell die Grenze zur neutralen 
Schweiz. Eine Stunde später wurde ein überraschter Dulles in 
Bern von Waibel angerufen, der ihm mitteilte, daß die beiden 
italienischen Partisanenführer Feruccio Parri und Antonio 
Usmiani freigelassen worden seien und sich in der Schweiz in 
Sicherheit befänden. Es sah ganz so aus, als könne man Wolff 
doch trauen, und seine Vollmachten bei diesen Friedensver 
handlungen schienen ausreichend zu sein, um diese beiden 
wichtigen Führer des Widerstandes aus den Händen der 
Gestapo zu befreien. 

Zwei Stunden später erschien der Stabswagen erneut am 
Grenzposten von Chiasso, und diesmal stiegen vier Männer 
aus. Sie alle trugen Zivilkleidung, und nach einem kurzen 
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Austausch von Paßworten beobachteten Waibels Männer dort 
oben, wie die vier Männer die Grenze in die neutrale Schweiz 
überquerten. Der erste war Hauptmann Zimmer, gefolgt von 
Oberst Dollmann; die nächsten beiden kamen zusammen: ein 
hochrangiger Offizier und dessen Adjutant. Der Adjutant 
war der SS-Sturmbannführer Wenner, der von einem gut 
gewachsenen, braungebrannten, blauäugigen Mann mit 
Adlernase begleitet wurde. Es handelte sich um Heinrich 
Himmlers ranghöchsten Vertreter in Italien und den Ober 
kommandierenden aller SS-Streitkräfte, um General Karl 
Wolff selbst, der mit Allen Dulles auf neutralem Boden über 
Frieden und Kapitulation sprechen wollte. 

An jenem Abend trafen sich Wolff und Dulles in dessen 
Wohnung in Bern. Vor dem brennenden Kaminfeuer in 
Dulles’ Arbeitszimmer hatten sie ein ausführliches Gespräch. 
Dulles hatte die letzten Entwicklungen im Krieg gegen 
Deutschland bereits nach Washington berichtet, und diesen 
streng geheimen Verhandlungen mit der SS hatte man einen 
Tarnnamen gegeben: Unternehmen Stinrise. Im Verlauf des 
Gespräches hatte Wolff Dulles unmittelbar klargemacht, er 
glaube, der Krieg sei verloren und jeder weitere Widerstand 
gegen die überwältigende Übermacht die Alliierten ein sinn 
loses Unterfangen, aber sie hätten das von ihnen noch gehal 
tene Gebiet in Norditalien so lange zu verteidigen, bis man 
eine Übereinkunft getroffen habe. Er versprach eine Erklä 
rung aller Heerführer in Italien zu veröffentlichen, in der die 
Sinnlosigkeit des Kampfes betont und die Armee aufgefor 
dert werde, von Hitler abzurücken. Die Erklärung solle über 
Radio und durch die Verteilung von Flugblättern verbreitet 
und sowohl den Soldaten als auch der Bevölkerung zur 
Kenntnis gebracht werden. 

Ergänzend fügte Wolff hinzu, er habe als Zeichen seines 
guten Willens die Partisanen Parri und Usmiani freigelassen 
und werde jetzt 
1. die aktive Kriegführung gegen italienische Partisanen ein 

stellen, 

2. einige 100 in Bologna internierte Juden in die Schweiz 
abschieben, 

3. die volle Verantwortung für die Sicherheit von 350 ameri 
kanischen und britischen Kriegsgefangenen bei Mantua 
übernehmen, 
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4. die Rückkehr italienischer Offiziere aus Deutschland nach 
Norditalien erleichtern, die sich für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung in der ersten Zeit nach den Kämpfen nütz 
lich erweisen könnten. 

Dieses letzte Zugeständnis bekräftigte zu Dulles Unbe 
hagen, daß Himmlers Intellekt zweifellos hinter Wolffs 
Erklärungen und Friedensabsichten steckte. Eine solche 
Freilassung von italienischen Gefangenen, die in Lagern in 
Deutschland interniert waren, konnte unmöglich ohne einen 
direkten oder vom Reichsführer SS selbst ausgehenden Befehl 
erfolgen. Ungeachtet dieser Erkenntnis entschied sich Dulles, 
seine Schlußfolgerung nicht groß zu verbreiten, aus Angst, 
daß die deutschen Anläufe zu Friedensverhandlungen unter 
miniert, ja vielleicht sogar abgebrochen würden, da keine 
alliierte Regierung öffentlich zugeben würde, daß sie geheime 
Verhandlungen mit der Unperson des Dritten Reiches, mit 
Heinrich Himmler, führte. Allen Dulles unterlag solchen 
Zwängen nicht, wenn, und nur wenn, seine geheimen Ver 
handlungen mit General Wolff den Krieg in Italien beenden 
konnten und die Bildung einer stark verteidigten Alpen 
festung in Österreich verhindern helfen würden. 

Nach seinem Treffen mit General Wolff telegraphierte 
Dulles die Einzelheiten seines geheimen Gesprächs mit dem 
Chef der SS in Italien dem alliierten Armee-Hauptquartier 
bei Caserta, nicht weit von Neapel, von wo er umgehend 
Antwort erhielt. Zwei hochrangige Offiziere, ein Amerikaner 
(der stellvertretende Stabschef der Fünften US-Armee, Gene 
ral Lemnitzer) und ein Brite (der Direktor des militärischen 
Nachrichtendienstes der alliierten Streitkräfte in Italien, Ge 
neral Airey), flogen für ein Treffen mit Wolff in die Schweiz. 
Dieser war inzwischen nach Italien zurückgekehrt, aber nach 
Erhalt der Nachricht, daß die Verhandlungen weitergeführt 
werden sollten, Kehrte er sofort am 19. März 1945 in die 
Schweiz zurück, und sowohl der britische als auch der ame 
rikanische General waren auf der Stelle von der Ernsthaftig 
keit seiner Absichten tief beeindruckt. Sie berichteten nach 
Caserta, London und Washington, daß sie glaubten, eine 
Vereinbarung könne getroffen werden. 

An dieser Stelle liefen die Dinge allerdings etwas aus dem 
Ruder. Roosevelt und Churchill wollten vermeiden, daß man 
sie des Versuchs bezichtigen konnte, einen Separatfrieden mit 
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Deutschland abzuschließen, und informierten Moskau über 
die Angelegenheit, die mit Wolff in der Schweiz verhandelt 
wurde. Ungeachtet dieser Offenheit schickte ein geradezu 
paranoid reagierender Stalin sofort ein Antworttelegramm an 
Roosevelt und Churchill, in dem er sie beschuldigte, ihm in 
den Rücken zu fallen und zu versuchen, einen Separatfrieden 
mit den Deutschen abzuschließen. Roosevelt sandte sofort 
ein Telegramm an Stalin zurück, in dem er seine Position ver 
teidigte und Stalin durch die Erklärung beruhigte, daß keine 
endgültigen Entscheidungen ohne russische Zustimmung 
getroffen würden. 

In dieser Zeit wurde der deutsche Oberkommandierende 
in Italien, Generalfeldmarschall Kesselring, abberufen, um 
das Oberkommando im Westen zu übernehmen und Gene 
ralfeldmarschall Rundstedt abzulösen, der von Hitler nach 
Berlin zurückbeordert wurde, weil es ihm nicht gelungen war, 
den alliierten Vormarsch im Westen zu stoppen. Kesselring 
wurde jetzt in Italien durch General v. Vietinghoff abgelöst. 
Wolff war von diesen Entwicklungen allerdings nicht über 
mäßig betrübt und erzählte den Amerikanern: „Meine Her 
ren, haben Sie ein wenig Geduld, und ich werde Ihnen Italien 
auf einem silbernen Tablett servieren.‘“?! 

Wolffs Versuch war zu diesem Zeitpunkt nicht die einzige 
von Himmler inspirierte Friedensoffensive an die Adresse der 
Amerikaner, und für ein wenig Ablenkung sorgte niemand 
anderes als Ernst Kaltenbrunner, der gefürchtete Chef des 
SD. Dessen Friedenskontakt erwies sich als äußerst auf 
schlußreich für die Amerikaner. Anfang März unternahm 
Kaltenbrunner eine Kontaktanbahnung über einen Schwei 
zerischen Mittelsmann zur amerikanischen diplomatischen 
Mission in Zürich. Der Grundgedanke seines Angebots war 
interessant und enthüllte viel über die Prioritäten der 
NSDAP in dieser letzten Phase des Krieges. Kaltenbrunner 
versprach, das Reich werde keine letzten Grabenkämpfe in 
den Alpen führen, wenn die Westalliierten die Garantie 
gäben, daß sie eine Besetzung Österreichs durch die Russen 
oder eine Aufteilung in verschiedene Besatzungszonen nicht 
gestatten würden. Kaltenbrunner schlug vor - wahrscheinlich 
mit Himmlers Rückendeckung, denn sonst hätte er es nicht 
gewagt, damit an die Alliierten heranzutreten -, daß Öster 
reichs Souveränität bewahrt werden und das Gebiet dieses 


356 


Alpenstaats von Kriegsverbrecherprozessen ausgenommen 
werden sollte und damit ein sicherer Hafen für gesuchte 
Mitglieder der NSDAP würde, die sich dorthin zurückziehen 
konnten. 

Ein solcher Vorschlag hatte nicht die mindeste Aussicht, 
von den Alliierten positiv aufgenommen zu werden, auch 
wenn zu jener Zeit der Gedanke große Sorgen machte, die 
Nazis könnten sich in ein befestigtes Zentrum fanatischen 
Widerstandes in die Alpen zurückziehen. Vor einem solchen 
harten Widerstandsnest hatten die Amerikaner große Angst, 
da sie hier das Potential für einen europäischen Konflikt 
sahen, der sich zu einem kostspieligen Abnutzungskrieg bis 
weit in das Jahr 1946 hinziehen konnte. Bei ihrem Kamin 
gespräch vom 19. März hatte Dulles Wolff die Frage nach 
solch einer Alpenfestung gestellt. Wolff zog aus diesen Sor 
gen seinerseits einen Vorteil und betonte, es läge eine große 
Gefahr darin, daß dieser Krieg eventuell nicht sauber beendet 
werden würde, sondern in ein schmutziges Ende hineinge 
zerrt werden könnte. Er schränkte seine Antwort allerdings 
dadurch ein, daß er eine solche Festung als „Wahnsinn!“ 
bezeichnete. Er fuhr fort: „Sie würde nur weiteres Leiden 
über das deutsche Volk bringen. Alles Menschenmögliche 
muß unternommen werden, um einen solchen Widerstand in 
letzter Minute zu verhindern.‘“? 

Es ist nicht bekannt, ob Wolff in Wirklichkeit mit seinem 
Friedensangebot ein größeres Spiel in der Hoffnung wagte, 
auch im Westen einen Frieden aushandeln zu können, wie 
dies seit 1943 Himmlers Wunsch gewesen war, und damit die 
Alliierten in Briten und Amerikaner auf der einen Seite und 
Russen auf der anderen zu spalten. Bekannt ist hingegen, daß 
Wolff nach seinem Treffen mit Dulles vom 19. März am 
23. März nach Bad Nauheim reiste, um sich dort mit Kessel 
ring zu treffen und auch diesen dazu zu bewegen, mit den 
Westalliierten in Friedensverhandlungen einzutreten. Man 
nimmt allgemein an, daß Wolff die Hoffnung hatte, seine 
Friedensverhandlungen in Italien auf die ganze Westfront 
auszudehnen und damit die Briten und Amerikaner von den 
Sowjets zu trennen. 

Nach seinem Treffen mit Kesselring flog Wolff weiter 
nach Berlin, um dort seinen Förderer zu treffen, dem er alles 
verdankte: Heinrich Himmler. Nach dem Krieg sollte Wolff 


357 


erklären, Himmler habe ihm befohlen, seinen Kontakten mit 
den Amerikanern nicht nachzulaufen, sondern eine starke 
Front in Italien aufrechtzuerhalten und jeden Fußbreit Terri 
toriums zu verteidigen. Was davon allerdings wahr ist und 
was Wolff erfunden hatte, um seine Lage zu verbessern und 
nicht mit der gleichen Elle gemessen zu werden wie Himm 
ler, wird niemals bekannt werden. Der einzige Hinweis, den 
wir haben, ist die sichere Kenntnis, daß Wolff während des 
Winters 1944 und im Frühjahr 1945 eine Reihe von Treffen 
mit Himmler hatte, zu einer Zeit also, von der wir wissen, daß 
Himmler sein äußerstes unternahm, um Verhandlungskon 
takte zu den Alliierten herzustellen. Wir wissen, daß Himmler 
den Krieg ab 1943 für verloren hielt. Durch seine Verhand 
lungen mit der Politischen Kriegführungsexekutive über 
Victor Mailet in Schweden wissen wir auch, daß Himmler 
den Krieg so schnell wie möglich beenden und einen Schluß 
strich unter diese entsetzliche und katastrophale Angelegen 
heit ziehen wollte, dabei aber auch für sich die Möglichkeit 
eines politischen Neubeginns in einem Deutschland nach 
dem Krieg eröffnen wollte. Wir wissen dies aus seiner Ver 
handlungsführung mit Victor Mailet. Deswegen erscheint es 
mehr als wahrscheinlich, daß Himmler auch die Friedensver 
handlungen seines Freundes Wolff mit den Amerikanern 
unterstützt hat. Dies war in Wirklichkeit Himmlers letzte 
Chance, in beiden Lagern einen Fuß zu haben: das heißt, er 
hatte einen Fuß im englischen Lager über seine Verhandlungen 
mit Victor Mailet, und jetzt hatte er den anderen Fuß tief in 
der Tür des amerikanischen Lagers durch die Verhandlungen 
zwischen Wolff und Dulles. 

Alles schien glatt zu laufen. Doch dann ereignete sich im 
weiteren Verlauf eine unvorhersehbare Katastrophe. Am 
12. April starb Präsident Roosevelt, und sein Platz als US- 
Präsident wurde von Harry S. Truman eingenommen, der als 
Vizepräsident nicht darin eingeweiht war, daß die OSS und 
das Alliierte Oberkommando seit Wochen schon tief in Frie 
densgespräche mit dem SS-General Wolff verstrickt waren. 
Das war nichts Ungewöhnliches, denn Roosevelt hatte viele 
seiner Geheimoperationen nur einem engsten Kreis anver 
traut. Auch die Tatsache, daß Amerika zur Fertigung einer 
Atombombe nur noch wenige Wochen benötigen würde, war 
etwas, worin Truman nicht eingeweiht war. Am 20. April traf 
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auf Allen Dulles’ Schreibtisch aus Washington ein streng 
geheimes Telegramm ein, in dem es hieß: 

„JCS [Joint Chiefs of Staff] weisen die OSS an, sofort 
jeden Kontakt mit deutschen Unterhändlern einzustellen. 
Dulles wird daher angewiesen, alle derartigen Kontakte ab 
zubrechen. 

CCS [Combined Chiefs of Staff] haben eine Nachricht an 
[Feldmarschall] Alexander [der Oberkommandierende der 
alliierten Streitkräfte in Italien] genehmigt, in der festgestellt 
wird, daß für sie klar ist, daß der deutsche Oberkomman 
dierende in Italien nicht die Absicht hat, seine Truppen zu 
diesem Zeitpunkt unter akzeptablen Bedingungen kapitulie 
ren zu lassen. Besonders im Hinblick auf Komplikationen, 
die bei den Russen entstanden sind, haben die amerikanische 
und die britische Regierung daher entschieden, daß die OSS 
die Kontakte abbrechen soll.‘3? 

Diese Entwicklung hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt 
für Dulles und seine Sunrise-Friedensverhandlungen eintreten 
können, denn im Gegensatz zu dem, was Truman und seine 
Vereinten Stabschefs glaubten, war Wolffs Bestreben, den Kon 
flikt in Italien baldmöglichst beenden zu wollen, aufrichtig, 
und er war bereit, sich mit dem Alliierten Oberkommando zu 
treffen und seine Streitkräfte in Italien zu übergeben, anstatt 
sie langsam in Richtung auf die Alpen zurückzuziehen. Wolff 
war so ehrlich, daß er nach seinem letzten Treffen mit Dulles 
sogar einen Agenten des OSS, einen Funker der „Freien 
Tschechischen Armee“, in sein SS-Hauptquartier in Mailand 
mit zurücknahm, der beauftragt war, 24 Stunden am Tag die 
Verbindung zu Dulles in Bern aufrechtzuerhalten. Auch der 
Gauleiter von Tirol, Franz Hofer, ein enger Verbündeter von 
General Wolff, hatte seine Bereitschaft erklärt, mit ganz Tirol 
zu kapitulieren und seine Verwaltung ohne weitere Konflikte 
in den Dienst der Alliierten zu stellen. 

Dulles war verblüfft und alarmiert, als er dieses Tele 
gramm von der JCS erhielt. Warum hatten Truman und die 
Vereinten Stabschefs ihm befohlen, seine Verhandlungen in 
einem solch entscheidenden Augenblick abzubrechen, kurz 
bevor die Schlacht in Norditalien geschlagen war, wo man 
doch jetzt Aussicht hatte, so viele Menschenleben retten zu 
können? Konnte es Sabotage sein? Bei ihm war ein Bericht 
eingetroffen, daß das deutsche Oberkommando in Mailand 
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von einem äußerst mysteriösen Offizier in britischer Uni 
form aufgesucht worden sei, der versucht habe, die Deut 
schen zu zwingen, ihre Verhandlungen mit den Amerikanern 
abzubrechen und statt dessen in direkte Verhandlungen mit 
den Briten einzutreten.”* Als Dulles in Bern Nachfragen 
anstellte und dabei einen Kontakt benutzte, über den er im 
britischen Konsulat verfügte, gaben sich die Briten sehr zu 
geknöpft und benahmen sich äußerst zwielichtig, lehnten 
jede weitere Unterstützung ab und weigerten sich, diese 
Angelegenheit zu besprechen.? 

Ein paar Tage später, am 23. April, erhielt Dulles ver 
blüffende Nachrichten. Am Telefon meldete sich Max Waibel, 
der ihm mitteilte, daß General Wolff, dessen Adjutant Major 
Wenner sowie Oberst Viktor v. Schweinitz, ein hoher Stabs 
offizier von Vietinghoff, in der Schweiz eingetroffen seien. 
„Sie sind gekommen, um zu kapitulieren.“ Mehr noch, Wolff 
und Schweinitz wären bereit, mit alliierter Unterstützung ins 
Alliierte Hauptquartier bei Caserta zu fliegen, um „Vorberei 
tungen für die Kapitulation aller deutschen Streitkräfte, der 
Wehrmacht und der SS, in Norditalien zu treffen. Sie schlu 
gen ein sofortiges Treffen mit mir [Dulles] in Luzern vor, um 
Einzelheiten für den Flug zum Alliierten Hauptquartier zu 
arrangieren.‘“° Dulles befand sich jetzt in einem Dilemma: 
Auf der einen Seite war Wolff hierhin gekommen, um mit 
allen deutschen Streitkräften in Norditalien zu kKapitulieren, 
das hieß im Ergebnis mit Hitlers gesamter Südfront, und 
gerade jetzt hatte er aus Washington strikte Order, nicht mit 
Wolff zu verhandeln. Diese Situation war einfach verrückt. 
Dulles beschloß, daß die Rettung von zahllosen alliierten und 
deutschen Menschenleben in einer drohenden Schlacht in 
Norditalien das enorme Risiko wert sei, und deswegen be 
mühte er sich, die Verhandlungen mit Wolff über seine eige 
nen Kontaktkanäle offen zu halten. Er würde nach Luzern 
reisen, um dort mit Wolff zu verhandeln [auch wenn er ihn im 
Augenblick nicht persönlich treffen Konnte, sondern durch 
einen Vermittler mit ihm Kontakt halten mußte], während er 
zur gleichen Zeit versuchen mußte, sowohl Truman als auch 
die Vereinten Stabschefs davon zu überzeugen, daß General 
Wolff aufrichtige Friedensabsichten hege. 

Nach zwei Tagen fruchtloser Gespräche mit Mittelsmän 
nern in Luzern begannen die Deutschen sich große Sorgen zu 
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machen; sie gerieten in Panik, weil sie glaubten, den Alliierten 
in die Falle gegangen zu sein. Wurde General Wolff in der 
Schweiz hingehalten, um ihn von dem Konflikt fernzuhalten, 
der jeden Augenblick mit Gewalt in Norditalien losbrechen 
konnte? Die Alliierten hatten zu diesem Zeitpunkt zu einem 
harten Schlag gegen die deutschen Linien ausgeholt, und sie 
hatten eine äußerst verzweifelt geführte Schlacht südlich des 
Po und um Bologna herum gewonnen. Als er am 25. April 
den Braten roch, verließ Wolff Luzern und reiste in sein 
Hauptquartier nach Mailand zurück. In Luzern verblieben 
allerdings Major Wenner und Oberst Schweinitz, um die Ver 
handlungen fortzuführen und mit allen Mitteln zu versuchen, 
mit den Alliierten eine Übereinkunft zu erzielen, die ein Ende 
der Kämpfe in Italien bedeuten würde. 

Zwei Tage später und nach dem Austausch einer wahren 
Flut von dringenden Telegrammen von Dulles war Präsident 
Truman schließlich von den ehrenhaften Absichten der Deut 
schen überzeugt. Ihr Wunsch, in Italien zu kapitulieren, war 
aufrichtig. Dementsprechend erteilte Truman am 27. April 
Dulles und dem Alliierten Oberkommando in Caserta den 
Befehl, mit den Deutschen zusammenzutreffen und die Kapi 
tulation aller Streitkräfte der Achse - SS, Wehrmacht und des 
faschistischen Italien - auf dem südlichen Kriegsschauplatz 
anzunehmen. Für Wolff war es zu spät, in die Schweiz zurück 
zureisen, aber am 28. April traf Feldmarschall Alexanders 
persönliche Maschine im französischen Annecy, südlich des 
Genfer Sees, ein; sie nahm Major Wenner, Oberst Schweinitz 
und Paul Blum mit und flog mit ihnen nach Caserta, wo die 
Deutschen, ohne zu zögern, die Kapitulationspapiere für den 
gesamten Kriegsschauplatz in Norditalien unterzeichneten. 
In Italien hatten die bitteren Kämpfe ein Ende, und, wichtiger 
noch, durch Allen Dulles’ Bemühungen und die Anstrengun 
gen von General Wolff gab es keinen deutschen Rückzug in 
eine stark verteidigte Alpenfestung. Im Süden Europas hatte 
der Krieg durch verdeckte SS-Friedensverhandlungen ein 
Ende genommen, und wenn man auch Heinrich Himmler 
verdächtigte, aus dem Hintergrund die Fäden gezogen zu 
haben, entschieden sich alle Beteiligten - namentlich Wolff, 
Dulles und das Alliierte Oberkommando in Italien -, diese 
kleine, aber mehr als bedeutsame Tatsache zu ignorieren. 


KAPITEL 8 — 


ENDSPIEL 


Die zweite Hälfte des Aprils 1945 sah die letzten Todes 
zuckungen des Dritten Reiches. Deutschland war durch die 
vordringenden Russen im Osten, die Amerikaner und Briten 
im Westen, endgültig in zwei Teile zerschnitten. Das Territo 
rium, das noch durch Hitler kontrolliert wurde, glich einer 
Sanduhr, deren Engstelle in der Mitte zwischen den beiden 
Gläsern oben und unten nun weniger als 1.500 Kilometer breit 
war. Es war wohl den allermeisten Menschen klar, daß der 
letzte Sand der Zeit für Hitler und die Regierung der NSDAP 
jetzt ausrann. Sobald die Russen und die Westalliierten sich in 
der Mitte trafen, bedeutete dies das Ende des tausendjährigen 
Reiches Hitlers. Mitte April, während eben General Wolff in 
der Schweiz mit Dulles sprach, war Berlin bereits in einen 
Haufen von Trümmern und rauchender Asche verwandelt, 
während in den einst schönen Vorstädten von Deutschlands 
Hauptstadt zwischen den letzten Überresten der einst furcht 
erregenden Armeen Hitlers und den Russen eine reale 
Götterdämmerung ihr Endspiel hatte. Die große Masse der 
Armeen Hitlers war nur mehr Erinnerung, und ein großer 
Teil derer, die den Russen entgegentraten, waren nur noch 
junge Bürschchen und alte Männer des „Volkssturms“ der 
deutschen Heimatfront, die Hitler Ende September 1944 als 
letztes Aufgebot aufrief, das Vaterland zu verteidigen. Gegen 
die gut ausgebildeten und ausgerüsteten Russen hatten sie 
freilich keine Chance; alles, was sie durch ihren tapferen 
Einsatz und Opfermut erreichten, war, das Dritte Reich 
einige Tage länger am Leben zu erhalten. 

Um 5 Uhr früh am 16. April 1945 brach die östliche 
Umgebung von Berlin in eine nicht endenwollende und 
ohrenbetäubende Kakophonie aus, als die Abschüsse nahezu 
10.000 russischer Geschütze und zahlreicher Stalinorgeln die 
Luft zerrissen. Vernichtende Explosionen sandten eine 
Wolke von Staub und umherfliegenden Trümmern über die 
Stadt, als Berlin unter dem erbarmungslosen Trommelfeuer 
der russischen Geschütze lag. Das beständige Donnergrollen, 


363 


nur unterbrochen durch gelegentliche krachende Explosio 
nen, wenn eine Granate dicht bei der Reichskanzlei nieder 
ging, ließ niemanden im Führerbunker im Zweifel, daß dieses 
eröffnete Feuer den Beginn eines bitteren und brutalen 
Kampfes bedeutete, die Einleitung der Schlacht um Berlin. 
Nach dem Ende des Krieges ist oft darüber geschrieben wor 
den, wie Hitler nun ganz und gar in seiner eigenen Phantasie 
welt unterging und nichtexistierenden Bataillonen und Divi 
sionen gegen den russischen Ansturm vorzugehen befahl. 
Jedoch erscheint Hitler rückblickend als geistig und gesund 
heitlich schwer angeschlagener Mann, einmal durch den 
Bombenanschlag auf ihn am 20. Juli 1944, zum andern viel 
leicht durch eine unsachgemäße Therapie seines Leibarztes 
Dr. Morell. Hitler zeigte bereits die ersten Anzeichen einer 
Parkinson-Erkrankung; seine Hände zitterten, er ging ge 
beugt, er war nach nahezu sechs Kriegsjahren geistig ausge 
laugt, und mehrere Augenzeugen haben bestätigt, daß er eher 
wie ein Siebzigjähriger aussah, als seinem tatsächlichen Alter 
von 56 Jahren entsprechend. 

Es wurde nun vielen im engeren Stab des Führers augen 
scheinlich, daß ebenso, wie das Leben des Reiches erlosch, 
auch Hitlers Leben dem Ende zuging. Es gab kein Überleben 
mehr für das Reich, und Hitler hatte bereits vollkommen klar 
ausgesprochen, daß er nicht die Absicht hatte, sein Reich 
auch nur eine einzige Minute zu überleben. Die dringenden 
Bitten seiner engsten Bundesgenossen und der Generale, 
Berlin zu verlassen und zu einem festen Stützpunkt in der 
Nähe von Berchtesgaden zu fliegen, hatte er bereits zurück 
gewiesen. Dabei hatte er allen entschieden erklärt: „Ein Kapi 
tän geht mit seinem Schiff unter!“ Die Schlacht um Berlin 
werde die Entscheidung für das Leben des Reiches bringen, 
und wenn das Schicksal so entschied, daß Berlin den russi 
schen Horden anheimfiele - und sehr viele Menschen waren 
bereits aus dem Osten von Berlin geflohen oder hatten lieber 
Selbstmord begangen, als in russische Hände zu fallen -, 
dann, so hatte Hitler beschlossen, werde er in diesem Kampf 
auch selber fallen. 

Es gab jedoch auch führende Männer des Dritten Reiches, 
die durchaus für sich eine Zukunft nach der Schlacht um 
Deutschland sahen. Für sie war es nicht annehmbar, daß auch 
sie in dieser Schlacht fallen sollten. Deutschland würde 
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weiterleben, wenn der Krieg beendet war, selbst dann, wenn 
die Alliierten, wie viele glaubten, dem Reich lähmende Repa 
rationen auferlegen und das Land eine gewisse Zeit besetzen 
würden. 

Einer derer, die so dachten, war Heinrich Himmler. Er war 
in den letzten Wochen des Aprils 1945 zu der Überzeugung 
gekommen, daß sich das Deutsche Reich so bald wie irgend 
möglich den westlichen Alliierten ergeben sollte. Er hatte 
bereits versucht, über so viele brauchbare Kontakte, wie er 
nur konnte, Verhandlungen anzubahnen. Nach außen stand 
Himmler, wie nicht anders zu erwarten, weiter als loyaler und 
patriotischer Nationalsozialist in der Öffentlichkeit, indem er 
seinen Verbänden befahl, mit leidenschaftlichem Fanatismus 
weiterzukämpfen, und SS-Einheiten und Feldgendarmerie 
anwies, Drückeberger und Deserteure zur Strecke zu bringen 
und sie am nächstbesten Baum oder Laternenpfahl aufzuhän 
gen, um all jenen eine Lehre zu erteilen, die vor dem Ansturm 
der alliierten Streitkräfte davonzulaufen gedachten. Unter der 
Hand umwarb Himmler jedoch die Alliierten und machte ein 
Angebot, um sich bei den Juden lieb Kind zu machen und 
sich selbst eine politische Zukunft zu sichern, während er 
gleichzeitig deutschen Männern befahl, bis zum Tode zu 
kämpfen, um die unvermeidliche Niederlage so lange wie 
möglich hinauszuschieben. 

Dieser Zwiespalt seiner innersten Absichten erreichte 
seinen Höhepunkt am Donnerstag, dem 19. April 1945, als 
sich Himmler mit zwei Männern traf, von denen er hoffte, sie 
könnten ihm dienlich sein, eine Verständigung mit dem 
Westen zu erreichen. Der erste war Graf Bernadotte, der un 
ter dem Vorwand nach Berlin gekommen war, die Freilassung 
der skandinavischen Gefangenen in Deutschland auszuhan 
deln. Der andere war weitaus gefährlicher für Himmler, falls 
sein Geheimtreffen öffentlich bekannt werde sollte. Norbert 
Masur, ein Repräsentant des Jüdischen Weltkongresses, hatte 
allen Mut zusammengenommen, war von Schweden in das 
Zentrum Deutschlands geflogen und mit Himmlers Masseur 
Felix Kersten auf dem Flughafen Tempelhof in Berlin gelan 
det. Nach einer kurzen ersten Begegnung mit Himmler, mit 
ten in der Nacht in einer Wohnung im Stadtzentrum, waren 
sie direkt zu Kerstens Landsitz in Hartzwalde im Norden 
Berlins gefahren, wo Masur nun Himmler erwartete und mit 
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ihm die jüdischen Angelegenheiten eingehender besprechen 
wollte. 

Am 20. April hatten Speerspitzen von Marschall Schu 
kows zweiter russischer Panzerarmee die nordöstlichen 
Außenbezirke von Berlin erreicht. Im Süden drangen Gene 
ral Konjews bewaffnete Einheiten Richtung Zossen vor, um 
die Stadt von der südlichen Flanke her abzuschneiden. Berlin 
war jetzt nur noch durch einen breiten Korridor mit dem 
Nordwesten Deutschlands verbunden, und deutsche Kräfte 
wurden um den Norden und Westen von Berlin eingesetzt, 
um zu verhindern, daß die Hauptstadt durch die Russen 
abgeschnitten würde. 

Dieser 20. April war zugleich Hitlers Geburtstag, und die 
alte Garde der Nationalsozialisten versammelte sich in der 
schwer beschädigten Reichskanzlei, um Hitler ihre besten 
Wünsche auszusprechen. In einem kahlen Empfangsraum, 
der seiner Teppiche und opulenter neoklassischer Möblie 
rung beraubt war, standen Göring, Himmler, Goebbels, 
Speer und andere Minister zum endgültig letzten Mal zusam 
men und absolvierten das Ritual der Gratulationscour zu 
Hitlers sechsundfünfzigstem Geburtstag. Doch Hitler war 
nur noch ein Schatten seiner selbst. Er wußte, daß die Nieder 
lage nun unausweichlich war, und war mental wie physisch 
ein geschlagener Mann. Ja, ein Augenzeuge sagte später: „Sein 
Erscheinungsbild würde ich eigentlich physisch vergreist 
nennen.“ Nach der kurzen Zeremonie schlurfte Hitler hinaus 
in den von Bombenkratern übersäten Garten der Reichs 
kanzleiÄ, um einer Gruppe tapferer Hitlerjungen, die in den 
Außenbezirken Berlins gegen die Russen gekämpft hatten, 
Auszeichnungen zu verleihen. Eine Filmkamera hat diesen 
Augenblick für die Nachwelt festgehalten; es sollte das letzte 
Mal sein, daß Hitler in der Öffentlichkeit gefilmt wurde. 
Nach dieser zweiten kurzen Zeremonie zog sich Hitler 
zurück in das Labyrinth des Führerbunkers, tief unter der 
Erdoberfläche des Gartens der Reichskanzlei. 

Himmler, der während der ganzen Geburtstagszeremonie 
und Hitlers Treffen mit den jungen Burschen der Hitler-Ju 
gend anwesend war, beobachtete seinen Führer aufmerksam 
und muß zu dem Schluß gekommen sein, daß Hitler und das 
Dritte Reich am Ende waren. Es konnte sich nur noch um 
Tage handeln, und das unaufhörliche Krachen und Donnern 
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russischer Granaten aus den östlichen Bereichen der Stadt 
trug noch dazu bei, den Ernst der Lage zu unterstreichen. 

In dieser Nacht verließ Himmler in Begleitung von Schel 
lenberg Berlin zum letzten Mal in nördlicher Richtung zu 
Felix Kerstens Villa in Hartzwalde. Himmler wird die Stadt 
und seinen Führer niemals wiedersehen. Aber Himmler hatte 
jetzt anderes im Sinn - etwa, wie der Krieg unter den für ihn 
selbst günstigsten und vorteilhaftesten Umständen beendet 
werden könnte. Himmler und Schellenberg trafen um 2 Uhr 
früh bei Kerstens Villa ein, worauf Himmler im Garten eine 
private Diskussion mit Kersten hatte, bevor er auf das Treffen 
mit einem Repräsentanten jener Rasse zuging, die auszurot 
ten Himmler in den letzten drei Jahren sein Äußerstes getan 
hatte. Ohne auf diese Situation weiter Rücksicht zu nehmen, 
war Himmler entschlossen, einen guten Eindruck auf Masur 
zu machen, und nachdem er ihn herzlich begrüßt hatte, saßen 
alle vier Männer rund um einen mit Kaffee gedeckten Tisch, 
und die Auseinandersetzung begann. 

Zuerst fand Himmler es nötig, genau wie Kersten bereits 
gefürchtet hatte, sich und die Taten, die er seit 1942 angeord 
net hatte, zu rechtfertigen. Er begann damit, Masur weit 
schweifig auseinanderzusetzen, wie er in den dreißiger Jahren 
alles nur Denkbare versucht habe, die Emigration aller Juden 
aus Deutschland zu erleichtern; jedoch die Länder, die zu 
nächst Judenfreundlichkeit vorgegeben hatten, hatten rasch 
ihre Grenzen geschlossen und weigerten sich, noch mehr 
Juden aufzunehmen. Er berührte kurz Ribbentrops Plan, den 
Juden auf Madagaskar eine Heimat zu schaffen, aber dieser 
Plan habe sich als wirklichkeitsfremd und unausführbar 
gezeigt. Im Laufe der Kriegsjahre ergab es sich, daß Deutsch 
land nach der Invasion in den Osten selbst Millionen von 
Juden zu übernehmen hatte. Er erklärte, die Krematorien in 
den Lagern hätten sich als notwendig erwiesen, um mit den 
zahlreichen Opfern der Epidemien und Krankheiten fertig 
zu werden. 

Nachdem er sich so eine Dreiviertelstunde lang ergangen 
hatte, versank Himmler schließlich in Schweigen. An diesem 
Punkt erklärten sowohl Felix Kersten als auch Schellenberg 
Himmler mit Nachdruck die Notwendigkeit, alle Juden, die 
noch in den Lagern festgehalten wurden, den Alliierten zu 
überstellen. Auch Masur mischte sich an dieser Stelle in die 


367 


Diskussion ein, und Himmler beeilte sich zuzustimmen; er 
versicherte, es werde keine Tötungsaktionen mehr geben und 
auch, daß sämtliche Lager den Alliierten intakt übergeben 
würden. Er war ebenfalls damit einverstanden, alle jüdischen 
Frauen, die in Ravensbrück festgehalten wurden, sofort frei 
zulassen, vorausgesetzt, das bleibe geheim und werde aus der 
Presse herausgehalten, wie auch die zusätzliche Vorsichts 
maßnahme, alle diese Frauen als Polinnen auszugeben. Es 
scheint, Himmler habe bei seinem letzten Treffen mit Hitler 
des Führers Erlaubnis erwirkt, alle polnischen Frauen aus den 
Lagern zu entlassen. 

Das Treffen mit Masur endete gegen 5 Uhr früh, und 
Kersten begleitete Himmler und Schellenberg hinaus zu 
ihrem Wagen. Vor dem Einsteigen redeten Himmler und 
Kersten in der Dunkelheit leise miteinander. Himmler recht 
fertigte kurz seine Aktionen der vergangenen Jahre. Er 
räumte gegenüber Kersten ein, daß der Krieg verloren sei, 
und gestand ein, daß er und seine Nazi-Genossen schreck 
liche Fehler gemacht hätten. Sie hatten Größe und Sicherheit 
für Deutschland angestrebt. Rechtfertigten diese Ziele die 
Mittel? Himmler war sich nicht sicher. Alles, woran sich die 
Welt erinnern werde, so erklärte er, war, daß die NSDAP 
Deutschland als einen Haufen rauchender Ruinen hinterließ. 
Er selbst habe immer nur das Beste gewollt, aber allzuoft 
habe er gegen seine wirklichen Überzeugungen handeln 
müssen. 

Mit dieser letzten Bemerkung stieg Himmler in seinen 
Wagen, streckte seine Hand heraus und schüttelte bewegt 
Kerstens Hand, indem er ihm zutiefst für die Jahre dankte, in 
denen er ihn mit seinen geschickten Händen behandelt hatte. 
„Meine letzten Gedanken gelten meiner armen Familie“, 
waren seine Abschiedsworte, während der Wagen anfuhr. 
Kersten und Himmler sollten einander nie wieder begegnen. 

Später an diesem Morgen reiste Kersten in Begleitung 
Masurs mit dem Wagen nach Schweden ab. Die Alliierten 
besaßen jetzt eine derart überwältigende Luftüberlegenheit, 
daß kein deutsches Flugzeug durchzukommen vermochte. 
Nach der Ankunft in Stockholm 48 Stunden später suchten 
Kersten und Masur sofort den Leiter der jüdischen Delega 
tion in Schweden auf. Der Mann äußerte zuerst seine Zweifel 
an Himmlers Versprechungen, aber Kersten versicherte, so 
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nachdrücklich er konnte, daß der Reichsführer SS sein Wort 
halten werde. 

Nachdem sie Kerstens Heim in den frühen Morgenstun 
den des Sonnabend, 22. April, verlassen hatten, fuhren Schel 
lenberg und Himmler direkt zu Himmlers Feldhauptquartier 
in Hohenlychen, wo Graf Bernadotte bereits wartete. Hier 
wurde, ungeachtet der Tatsache, daß der Rest Deutschlands 
hungerte, ein höchst reichhaltiges Smorgasbord-Frühstück 
serviert. Im Umkreis des Reichsführers existierte so etwas 
wie eine Rationierung nicht. Bernadotte war ein so reichhal 
tiges Frühstück nicht gewöhnt, aber Himmler ließ es sich 
schmecken. Seine nächtlichen Aktivitäten hatten ihm Appetit 
verschafft, und er war nun sehr erregt, da seine Verhandlun 
gen scheinbar endlich zum Erfolg führen konnten. 

Während ihrer Mahlzeit bedrängte Graf Bernadotte 
Himmler abermals wegen der Entlassung aller skandinavi 
schen Gefangenen, die im Lager Neuengamme festgehalten 
wurden. Sie erörterten ebenfalls die Befreiung aller 15.000 
jüdischen Frauen von Ravensbrück, für die zugesagt worden 
war, sie in einem Rote-Kreuz-Konvoi schwedischer und dä 
nischer Busse in die Freiheit zu bringen. Graf Bernadotte fand 
Himmler eigentlich ganz leutselig, aber noch immer konnte 
der Reichsführer es nicht über sich bringen, das Gespräch 
über die Kapitulation des Deutschen Reiches zu eröffnen. 
Dieses Thema war Schellenberg überlassen, während dieser 
Bernadotte in die schwedische Botschaft nach Berlin zurück 
fuhr. Schellenberg forderte Bernadotte auf, mit größter Eile 
zu General Eisenhower zu fahren und ein Treffen mit Himm 
ler zu arrangieren. Bernadotte, ganz Realist (tatsächlich hatte 
er wahrscheinlich schon Fühlung mit den Alliierten aufge 
nommen und kannte ihre Einstellung gegenüber Verhandlun 
gen mit irgendeinem Nazi), antwortete, das sei unmöglich, 
die Initiative müsse von Himmler ausgehen. „Der Reichs 
führer hat immer noch nicht die Wirklichkeit seiner eigenen 
Situation begriffen“, erklärte Bernadotte. „Er hätte nach 
meinem ersten Besuch das Geschick Deutschlands in die 
Hände nehmen sollen... “! 

Nachdem er Bernadotte bei der schwedischen Botschaft 
in Berlin abgesetzt hatte, kehrte Schellenberg zu Himmlers 
derzeitigem Hauptquartier in Hohenlychen zurück, um zu 
erfahren, daß Himmler im Bett lag, ein „Bild des Elends“, 
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und ihm sagte, er fühle sich krank. Während Schellenberg in 
Berlin war, hatte Himmlers vorheriger Optimismus über 
seine Verhandlungen ihn verlassen. Er hatte drei Schritte vor 
wärts und zwei Schritte zurück gemacht. 

Als die Russen ihr taktisches Netz immer dichter um Ber 
lin zogen, erkannte Schellenberg, daß das Ende bevorstand. 
Schellenberg sagte Himmler, daß er unter den gegenwärtigen 
Umständen kaum noch etwas tun könne, und riet ihm, 
Hohenlychen zu verlassen, bevor es durch die Russen abge 
schnitten werde. Jetzt war es an der Zeit, sich zum Schloß 
Ziethen zurückzuziehen, solange sie dazu noch imstande 
waren. Himmler stimmte zu, und binnen einer Stunde waren 
sie (einschließlich Himmlers persönlichem Stab an Sekretären 
und der Leibwächter) auf dem Weg zum Schloß Ziethen, weit 
im Nordwesten von Berlin sicher gelegen. Sie brauchten 
mehr als den halben Tag, um Ziethen auf Straßen zu errei 
chen, die von vor den Russen flüchtenden Menschen dicht 
verstopft waren. Von hier aus konnten sie Himmlers letzte 
Strategie der Verhandlungen mit den Alliierten vorbereiten. 
Aber um das tun zu können, mußte Schellenberg in engem 
Kontakt mit Graf Bernadotte bleiben. 

Bei ihrer Ankunft in Ziehten kehrte Himmlers Mut zu 
rück, und er entsandte Schellenberg nach Lübeck, weil er 
wußte, daß Bernadotte auf seinem Heimweg nach Schweden 
dorthin zu fahren beabsichtigte. Er, Schellenberg, bekam die 
Instruktion, dem Grafen mitzuteilen, Himmler sei bereit, ihn 
offiziell und in seinem eigenen Namen zu ersuchen, Eisen- 
hower die Botschaft der Kapitulation zu überbringen.? 

Schellenberg, der sich durch Straßen kämpfen mußte, die 
von Flüchtlingen wimmelten, holte Bernadotte schließlich 
nahe der dänischen Grenze bei Flensburg ein. Gegen seine 
bessere Einsicht ließ sich Bernadotte überreden, in dieser 
Nacht abermals mit Himmler zusammenzutreffen. Sie trafen 
sich tatsächlich im schwedischen Konsulat, waren aber genö 
tigt, wegen eines außerordentlich heftigen alliierten Bomben 
angriffs für einige Stunden im Keller Zuflucht zu suchen. 
Kurz nach Mitternacht tauchte Himmler auf und setzte sich 
zu einem Gespräch bei Kerzenlicht mit Bernadotte zusam 
men. Bei dieser Gelegenheit war Himmler seiner Sache sicher 
und entschlossen, die nötigen Schritte zu unternehmen, den 
Krieg ohne weitere nutzlose Verluste an Menschenleben zu 
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beenden. Bei den vorangehenden Treffen, erklärte Himmler, 
habe Hitler alles noch weitgehend im Griff gehabt. Nun habe 
sich die Situation gewandelt. Hitler war in Berlin, entschlos 
sen, lieber mit den Einwohnern in der belagerten Stadt zu 
sterben, als in Schande zu überleben. Er war endgültig 
entschlossen, in dem Kampf zu sterben, dem er sein Leben 
gewidmet hatte, im Kampf gegen den Bolschewismus.? 

In der gegenwärtigen Situation, fuhr Himmler fort, habe 
er freie Hand. Weiterer Widerstand gegen die Westalliierten 
sei nutzlos und hätte nur weiteres Leiden Deutschlands und 
Blutvergießen zur Folge. Er war darauf eingestellt, an der 
Westfront zu kapitulieren und den angloamerikanischen 
Kräften den Vormarsch nach Osten freizugeben. Er ersuchte 
Bernadotte, diese Botschaft der schwedischen Regierung zu 
übermitteln, damit diese sie General Eisenhower weitergeben 
konnte.* Er sagte jedoch vertraulich zu Bernadotte: „Vor den 
Russen zu kapitulieren, ist für uns Deutsche und insbeson 
dere für mich gänzlich unmöglich. Wir werden den Kampf 
gegen sie fortsetzen, bis die Front der Westmächte die deut 
sche Front ersetzt hat.° 

Bernadotte übermittelte seiner Regierung pflichtgemäß 
Himmlers Friedensangebot, war jedoch persönlich völlig 
davon überzeugt, daß der Westen separate Friedensgespräche 
nicht akzeptieren würde, schon gar nicht mit jemandem von 
Himmlers Schlag. Er war jedoch froh, daß Himmlers Frie 
denswunsch ihm einen Hebel in die Hand gegeben hatte, den 
Reichsführer dahin zu bringen, zuzustimmen, daß Norwegen 
und Dänemark in die Kapitulation eingeschlossen würden. 

Wie vorhergesehen, wiesen Churchill und der neue US- 
Präsident Harry Truman das Angebot einer Kapitulation im 
Westen aus Himmlers Hand ab und informierten Stalin. Es 
werde keinen Frieden geben, solange Deutschland nicht 
bedingungslos kapituliere, wie in der Konferenz von Casa 
blanca 1942 gemeinsam beschlossen. Und weil es überdies 
noch verschiedene Gruppierungen in Deutschland gab, einige 
entschlossen, gegen die Russen weiterzukämpfen, andere 
geneigt, für den Frieden einzutreten, war es nicht möglich, die 
Feindseligkeiten einzustellen. Dagegen war Himmlers lang 
gehütetes Geheimnis im Begriff, auf spektakuläre Weise ge 
brochen zu werden, und er würde dann alsbald gegenüber 
seinem Führer als Verräter dastehen. Im fernen Kalifornien 


erwähnte der britische Außenminister Anthony Eden das 
Friedensangebot gegenüber dem britischen Direktor des 
Informationsdienstes, der umgehend diese Neuigkeit einem 
Kollegen der Agentur Reuter weitergab. Himmlers Geheim 
nis war nun dabei, zur weltweiten Schlagzeile zu werden. Am 
28. April, während russische Kräfte den Ring um die Reichs 
kanzlei schlossen und Hitler die Stunden bis zu seinem 
Selbstmord zählte (er hatte beschlossen, sich am 30. April das 
Leben zu nehmen, weil er glaubte, daß die Russen am 1. Mai 
mit ihrem letzten entscheidenden Angriff vorstoßen würden; 
er fürchtete besonders, gefangengenommen und, mit seinen 
eigenen Worten, „in einem Käfig ausgestellt zu werden“), 
brachte die Weltpresse die Nachricht von Himmlers Verrat. 

Bis diese sensationelle Nachricht von Himmlers geheimen 
Versuchen, ein separates Friedensabkommen mit dem Westen 
abzuschließen, im Führerbunker bekannt wurde, war es 
9 Uhr am Abend geworden. Sie wurde von einem Mitglied 
des Stabes von Dr. Goebbels aufgegriffen, welches die Nach 
richt augenblicklich Martin Bormann weitergab. Bormann, 
seit langem Himmlers Feind, lief, nachdem er sich durch 
zweifache Prüfung der Zuverlässigkeit der Informations 
quelle vergewissert hatte, entzückt mit der schockierenden 
Nachricht zu Hitler. Diejenigen in Hitlers engster Umge 
bung, die schon früher einmal erlebt hatten, wie er die Kon 
trolle über sein Temperament verlor, waren auf das spekta 
kuläre Schauspiel eines explosiven Feuerwerks gefaßt. Als 
Hitler eine Niederschrift der Rundfunksendung in Händen 
hielt, war sein Schock schlechterdings absolut, und sein Tem 
peramentsausbruch kannte keine Grenzen. Hitler stieß einen 
gequälten Schrei aus, und die nun folgende Eruption war so 
spektakulär wie gefährlich. Das war der ultimative Verrat. 
„Der treue Heinrich,“ derjenige unter den Paladinen Hitlers, 
der ihm am längsten gedient hatte, das Haupt seiner persön 
lichen Schutzstaffel, Chef der Speerspitze der nationalsozia 
listischen Partei, der SS und des Staatssicherheitsdienstes, 
hatte sich als Verräter entpuppt. 

Hitler stürmte die Flure des Führerbunkers auf und ab, 
hielt jeden an, der ihm in den Weg kam, wedelte mit der 
Niederschrift der alliierten Rundfunknachricht vor den Ge 
sichtern und stieß laute Verwünschungen gegen den Verräter 
Himmler aus. Die Mitglieder von Hitlers engster Umgebung 
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kreuzten vereinzelt seinen Weg und vermieden die Konfron 

tation mit einem Mann, der nun imstande war, in der gering 

sten Wendung einen Verrat zu sehen. Schließlich beendete 
Hitler seine wilde Jagd durch den Bunker in dem Raum, in 
welchem ein verwundeter Ritter v. Greim lag (er war mit 
Hanna Reitsch nach Berlin geflogen, um an Görings Stelle 
zum neuen Oberhaupt der Luftwaffe ernannt zu werden). 
Noch in der Tür befahl Hitler Greim, mit einem Auf 

klärungs-Leichtflugzeug vom Typ Fieseier „Storch“, das im 
Tiergarten getarnt abgestellt war, aus der belagerten Haupt 

stadt auszufliegen. Zuerst hatte er die Führung der Luftwaffe 
von Göring zu übernehmen (der sich die Ungnade des 
Führers durch den Versuch zugezogen hatte, die Position als 
Führer des Deutschen Reiches zu usurpieren) und Luftan 

griffe gegen die Russen zu organisieren, die inzwischen weni 

ger als anderthalb Kilometer von der Reichskanzlei entfernt 
standen. Greims zweiter klar und knapp formulierter Auftrag 
war, Himmilers Gefangennahme zu veranlassen. „Ein Ver 

räter darf niemals mein Nachfolger als Führer sein“, erklärte 
Hitler mit heiserer und bebender Stimme, während er seinen 
Zorn kaum unter Kontrolle hatte, und teilte Greim mit, daß 
er Himmler sämtlicher Staatsämter enthoben habe. 

Im schleswig-holsteinischen Plön erhielt Himmler zuerst 
die Mitteilung, daß seine Karriere mit dem 29. April beendet 
war. Ritter v. Greim traf mit Hanna Reitsch ein, und beide 
wandten sich unverzüglich persönlich an Dönitz. Sie teilten 
dem Großadmiral mit, daß Himmler in Ungnade gefallen 
war, und Greim übergab ihm den Auftrag, Himmler, der 
seiner sämtlichen Staatsämter enthoben war, festzunehmen. 
Aber Dönitz konnte wenig tun. Himmler hatte eine beträcht 
liche Zahl hoher SS-Offiziere um sich sowie eine große Ab 
teilung seines gefährlichen Begleitbataillons. Diese Männer 
waren die Elite einer Elite-Kampftruppe, loyal und ihrem 
Reichsführer ergeben. Unter solchen Umständen - von allen 
Seiten mit chaotischen Zuständen umgeben, alles über 
schwemmt mit Flüchtlingen und Obdachlosen, ohne Kom 
munikationsverbindungen, auf einen kleinen Fleck im Nord 
westen Deutschlands eingeschränkt, ohne irgendwelche 
Reserven oder Material anfordern zu können - war Dönitz in 
einer aussichtslosen Lage. Es war dem Großadmiral in dieser 
Situation völlig unmöglich, die Gefangennahme einer so 
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mächtigen Figur wie Himmler durchzusetzen, selbst wenn 
dieser Befehl von Hitler persönlich ausgegangen war. 

In den frühen Morgenstunden am Dienstag, dem 30. April 
1945, schob Adolf Hitler den Lauf seiner Pistole in den Mund 
und erschoß sich. An seiner Seite saß auf dem Sofa in seinem 
privaten Wohnraum im Führerbunker Eva Braun, die er 
wenige Stunden zuvor geheiratet hatte. Sie hatte mit Hitler 
beschlossen, sich gemeinsam das Leben zu nehmen, und hatte 
Zyanid eingenommen. So folgte sie der Liebe ihres Lebens 
in den Tod. 

Mit Hitlers Tod hatte das Dritte Reich im Grunde aufge 
hört zu bestehen. Hitler zahlte den ultimativen Preis für seine 
politischen und militärischen Versäumnisse der vergangenen 
vier Jahre. In einem schrecklichen, gleichsam Wagnerschen 
Akt trugen Hitlers loyale Adjutanten die Leichen von Hitler 
und Eva Braun aus dem Führerbunker in den Garten der 
Reichskanzlei, legten sie in einen Granattrichter, und wäh 
rend russische Granaten ringsum Verwüstung und Zerstö 
rung stifteten, übergossen die drei Männer die Leichen mit 
Benzin und setzten sie in Brand. Von Joseph Goebbels und 
Martin Bormann vom Bunkereingang aus überwacht, machte 
diese Kremation die letzten Spuren ihres Führers und seiner 
Frau unkenntlich, und in den durch das Benzin genährten, 
hoch aufflackernden Flammen wurde es allen, die zusahen, 
wie das Feuer ihren Führer verzehrte, klar: auf eben diese 
Weise hatte nun auch das Dritte Reich geendet. Das große 
Experiment - der Nationalsozialismus - war in einer Ka 
tastrophe gescheitert: Deutschland lag in rauchenden Ruinen, 
die industrielle Infrastruktur war zusammengebrochen, der 
Krieg hatte 55 Millionen Menschenleben gekostet, und etwa 
30 Millionen Flüchtlinge durchzogen den Kontinent ohne 
Heimat und Obdach. 

Erst nach dem Tod Hitlers empfing Dönitz die erstaun 
liche Nachricht, daß er am Mittwoch, 1. Mai, zum Nachfol 
ger Hitlers ernannt worden war. Er war nun der Führer einer 
Nation, die beinahe vernichtet worden war. Da gab es weiter 
kein Erbe, aber Dönitz beschloß, beraten von Albert Speer, 
den Krieg und damit weiteres Sterben und Zerstörung so bald 
wie irgend möglich zu beenden. Weiter gab es nichts mehr 
zu tun. Dönitz hatte den Architekten und Reichsminister 
gefragt, ob sie den Gebrauch der Hakenkreuzfahne unter- 
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binden sollten zum Zeichen, daß dies ein neues Regime war, 
das Distanz zur NSDAP und zu Hitlers Reich wahren wollte. 
Speer antwortete, sie Könnten jetzt nicht so tun, als seien sie 
etwas, was sie in Wirklichkeit nicht waren; wie sehr sie auch 
mit manchem in seiner Politik nicht einverstanden gewesen 
waren, so verdankten sie doch alles, was sie waren, Adolf 
Hitler. Das Hakenkreuz blieb erhalten. 

In der Sache Himmler jedoch blieb Speer unnachgiebig. 
Admiral Dönitz sollte Himmler keinen Zugang zu irgend 
welcher Post der vorläufigen Regierung gewähren, was auch 
immer es sei. Himmler müsse von allen offiziellen Ämtern 
innerhalb des neuen Regimes ausgeschlossen bleiben. Wenn 
auch ungern, stimmte Dönitz zu, freilich voller Zweifel, ob 
Himmler seine Regierungsämter ohne weiteres abgeben 
würde. Und was die SS betraf, so begriffen Speer und Dönitz 
sehr wohl, daß sie nichts tun konnten, Himmler die Macht 
über diese Organisation zu nehmen, aber solange er von der 
neuen provisorischen Regierung ausgeschlossen blieb, gab 
es eine Chance, mit den Alliierten über die Kapitulation einig 
zu werden. 

Bei dem brisanten Treffen zwischen Dönitz und Himmler 
in Plön akzeptierte Himmler überraschenderweise die neue 
Situation. Dönitz hatte ernste Zweifel gehabt, ob Himmler 
die Tatsache hinnehmen würde, daß es in der neuen proviso 
rischen Regierung keine Aufgabe für ihn gab, und er hatte 
bewaffnetes Marinepersonal um sein Hauptquartier postiert, 
um sich gegen einen möglichen Angriff zu schützen; zur Vor 
sicht hatte er unter die Papiere auf seinem Schreibtisch sogar 
eine geladene und entsicherte Pistole gelegt. Doch Himmler, 
schockiert, daß Hitler ihn übergangen und Dönitz als das 
neue Staatsoberhaupt eingesetzt hatte, widersprach nicht. 
Er fragte Dönitz, ob er eine Position in der neuen Regierung 
haben würde, und erhielt sofort eine negative Antwort. 
Himmler fügte sich der neuen Situation. Dönitz war klug 
genug, Himmler nicht als Haupt der SS abzusetzen. Vielleicht 
war ihm klar geworden, daß er damit einen Schritt zu weit 
gegangen wäre, einen Schritt, der Himmler hätte veranlassen 
können, seinen Männern den Befehl zu geben, die Macht an 
sich zu reißen, und sie dann selbst zu übernehmen. Vielleicht 
begriff Dönitz auch, daß ein solcher Schritt in einen offenen 
Kampf untereinander ausarten könne, und schätzte seine be- 
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waffnete Marinewache nicht so ein, daß sie den hervorragend 
bewaffneten und ausgebildeten Männern von Himmlers Elite 
einheit, seiner persönlichen Schutzstaffel, gewachsen wären. 

Nach dem Krieg beschrieb einer von Himmlers Männern, 
Sturmbannführer Heinz Macher, Himmlers Ehrengarde als 
„die wildesten, tapfersten und erfahrensten Kämpfer, die in 
ganz Deutschland zu finden sind“. So blieb Himmler ein 
äußerst gefährlicher Gegner, und Dönitz schloß, es sei das 
Beste, das Haupt der SS für sich und in Ruhe zu lassen. Daß 
Himmler keine Position in der neuen Regierung bekam, war 
genug. So gab es weiter nichts mehr für Admiral Dönitz zu 
erledigen, als auf irgendeine Weise die Kapitulation vorzu 
bereiten, und unter solchen Umständen war Himmlers Sonne 
ohnehin untergegangen. 

Nach seiner Begegnung mit Admiral Dönitz verließ 
Himmler das Marinehauptquartier in Plön und verschaffte 
sich sofort Zugang zu Hanna Reitsch. Reitsch, Deutschlands 
berühmteste Pilotin und treue, ja geradezu fanatische Anhän 
gerin Hitlers, ergriff sogleich die Gelegenheit, Himmler sei 
nen Verrat am Führer vorzuhalten. In dieser außerordentlich 
schwierigen Zeit war jede der führenden Persönlichkeiten 
dabei, neue Verbindungen aufzubauen - sozusagen ein neuer 
Mensch zu werden -, und es war jetzt möglich, auch so mäch 
tigen Männern wie Himmler manches direkt zu sagen und 
darauf eine vernünftige Antwort zu verlangen. Reitsch er 
klärte Himmler kurzerhand, daß seine geheimen Gespräche 
mit den Alliierten, vermittelt durch Graf Bernadotte (nie 
mand wußte etwas von den Stockholmer Verhandlungen via 
Victor Mailet), Hochverrat waren. 

„Hochverrat?‘“ gab Himmler zurück. „Nein, Sie werden 
sehen, die Geschichte wird es differenzierter bewerten. Hitler 
wollte den Kampf fortsetzen. Er war wahnsinnig mit seinem 
Stolz und seiner Ehre. Er wollte weiter deutsches Blut ver 
gießen, als schon keines mehr da war, das hätte vergossen 
werden können. Hitler war krank. Es hätte schon lange vor 
her ein Ende gemacht werden müssen.“ 

„Hitler starb tapfer und ehrenhaft,“ entgegnete Reitsch 
scharf, „während Sie und Göring und der Rest nun als Ver 
räter und Feiglinge gebrandmarkt leben müssen.“ 

Nachdem er Reitschs Antwort einen Moment überdacht 
hatte, gab Himmler eine höchst interessante Antwort: „Ich 
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tat, was ich konnte, um deutsches Blut zu schonen und zu 
retten, was von unserem Land noch übrig war.“’ Damit 
wandte sich Himmler auf dem Absatz um und ging in steifer 
Haltung fort; er und Hanna Reitsch sollten nie mehr mit 
einander sprechen. 

Obgleich er durch Dönitz’ neues Regime keinerlei Infor 
mation bekam, blieb Himmler ein sehr bedeutender Mann, 
und so wurden er und Schellenberg am 2. Mai zum Mittag 
essen zum Großadmiral in dessen Marinehauptquartier in 
Plön eingeladen. Als Himmler um 14 Uhr nachmittags zum 
Mittagessen eintraf, überbrachte er die Nachricht, daß der 
Gauleiter von Hamburg, Karl Kaufmann, den Entschluß 
bekanntgegeben hatte, seine schon so schwer zerstörte Stadt 
zu übergeben, um weitere Verluste an Menschenleben zu 
vermeiden. Der bei dem Essen ebenfalls anwesende Albert 
Speer bot an, am späteren Nachmittag nach Hamburg zu fah 
ren, um den Gauleiter zu überreden, noch etwas länger 
durchzuhalten. Dönitz war einverstanden, aber die Ereig 
nisse überholten die Entscheidungen der Männer noch im 
Laufe ihrer Mahlzeit. Während der Gesellschaft war die 
Nachricht eingetroffen, daß die Briten aus einem Brücken 
kopf an der Elbe bei Lauenburg ausgebrochen waren und 
jetzt bereits mit großer Geschwindigkeit in Richtung Ostsee 
küste vorgingen, um die Russen zu hindern, über Schleswig- 
Holstein vorzurücken und so die Nordsee zu erreichen. 
Britische Panzer waren schon auf den Straßen Lübecks unter 
wegs, knapp 45 Kilometer entfernt. Alle Anwesenden, auch 
Dönitz, gerieten plötzlich in Panik, und der Admiral ordnete 
einen taktischen Rückzug seiner Minister und Bediensteten 
an, um sein Hauptquartier noch in der gleichen Nacht bei 
Flensburg aufzuschlagen, hart an der dänischen Grenze und 
durch den Nord-Ostsee-Kanal geschützt. Der Kanal würde 
eine neue Verteidigungslinie bilden und war für die Panzer 
der Alliierten unpassierbar. Diese Bewegung nach Norden 
war dazu bestimmt, ein wenig mehr Zeit zu gewinnen, damit 
er die Kapitulation weiter vorbereiten konnte; sein Ziel war 
die Kadettenschule, wo er den vorläufig letzten Sitz seiner 
neuen Regierung einzurichten gedachte. 

Diese Nacht sah eine kunterbunte Sammlung von Fahr 
zeugen im Konvoi sich Richtung Flensburg nach Norden 
bewegen. Himmler fuhr seine eigene, schwer gepanzerte 


377 


Mercedes-Limousine, seine SS-Männer in LKWs und Wagen, 
die mit Holzvergaser liefen, andere Limousinen beförderten 
den Admiral und seinen Stab. Speer saß am Steuer eines 
Volkswagens. Der Konvoi erreichte Flensburg in den frühen 
Morgenstunden vor Anbruch des Tages, jedenfalls in der 
Dunkelheit sicher vor alliierten Luftangriffen. 

Am 3. Mai traf sich Dönitz mit Generaladmiral Hans 
Georg von Friedeburg und instruierte ihn, dem britischen 
Feldmarschall Montgomery die Kapitulation der nördlichen 
deutschen Streitkräfte anzubieten. Es war ein taktischer Zug: 
Man wollte damit die westliche Weigerung umgehen, eine 
einseitige Kapitulation zu akzeptieren, und dennoch Zeit 
gewinnen, deutsche Truppen und Zivilisten zu retten, die im 
Osten in der Falle saßen. Friedeburg kehrte noch in derselben 
Nacht mit der Nachricht zurück, Montgomery sei darauf ein 
gestellt, die Kapitulation aller Streitkräfte an seiner nördli 
chen und westlichen Flanke - Holland, Friesland, Schleswig- 
Holstein und Dänemark - anzunehmen, jedoch ohne die 
Heeresgruppe Weichsel, die an der nordöstlichen Front gegen 
die Russen kämpfte. 

Etwas später am Morgen des 4. Mai rief Dönitz ein Tref 
fen zusammen und hörte auf Himmlers Rat, Holland und 
Dänemark nicht so einfach aufzugeben. Diese konnten, 
zusammen mit dem besetzten Norwegen, als Trumpfkarte in 
den Verhandlungen mit Montgomery gebraucht werden. 
Trotzdem kamen die Männer bei diesem Treffen zu dem 
Schluß, daß weiterer Widerstand nutzlos war. Die deutsche 
Seite wurde von Stunde zu Stunde schwächer, der Munitions 
vorrat ging zu Ende, es gab so gut wie keine Nahrungsmittel 
mehr, weder für die bewaffneten Kräfte noch für die riesigen 
Mengen an Flüchtlingen, und mit jedem weiteren Tag wuchs 
die Wahrscheinlichkeit eines drohenden Aufstandes. Diese 
Gedanken erwägend, entschied sich Dönitz, Himmlers Rat 
zu ignorieren, und entsandte von Friedeburg zurück zu 
Montgomery mit der Generalvollmacht, die Bedingungen des 
britischen Feldmarschalls anzunehmen und einen Waffen 
stillstand zu unterzeichnen. 

Die endgültige Kapitulation konnte dann in den nächsten 
48 Stunden verhandelt und unterzeichnet werden. Friedeburg 
verließ Flensburg weisungsgemäß und unterzeichnete in den 
späten Abendstunden des 4. Mai eine Waffenstillstandsverein- 
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barung mit dem britischen Oberbefehlshaber. Am folgenden 
Morgen wurden die Kampfhandlungen eingestellt. Zurück in 
Flensburg, breitete sich etwas wie ein unnatürlicher Friede 
aus, und die Luftangriffe hörten auf. Am 7. Mai war General 
admiral von Friedeburg als Mitunterzeichner anwesend, als 
Generaloberst Alfred Jodi in Reims das Papier der deutschen 
bedingungslosen Kapitulation unterzeichnete. Die Einstel 
lung aller Feindseligkeiten sollte am 8. Mai wirksam werden. 
Der Krieg, der 55 Millionen Menschenleben gekostet hatte, 
war zu Ende. 


Auch angesichts der bedingungslosen Kapitulation 
Deutschlands gegenüber den Alliierten wäre es eine Täu 
schung zu glauben, daß sich die ehemaligen großen Männer 
des Dritten Reiches sogleich den Alliierten ausgeliefert hätten. 
In Flensburg blieben Großadmiral Dönitz und seine proviso 
rische Reichsregierung in Freiheit, belagert von der Menge 
der alliierten Pressevertreter, die die Geschichte des Endes 
des nationalsozialistischen Deutschen Reiches von ihrer 
Innenseite her erfahren wollten. Die Hakenkreuzfahne flat 
terte vorläufig weiter über Dönitz’ Hauptquartier, und die 
führenden Nationalsozialisten wurden täglich durch die 
Weltpresse gestellt, verfolgt und photographiert. Dönitz, 
Speer und Schwerin von Krosigk (Dönitz’? Außenminister) 
gaben der Presse Interviews, und die vielfältige Ausstattung 
und Kennzeichnung der früheren deutschen Hierarchie 
waren wie auf einer Ausstellung allgemein zu betrachten. 
Für den Augenblick ließ das alliierte High Command diesen 
Zustand fortbestehen, obgleich die Alliierten innerhalb der 
Besatzungszonen bereits alle Parteimitglieder festnahmen, 
derer sie habhaft werden konnten. So verblieb der Großteil 
Schleswig-Holsteins, durch die britische Besatzung isoliert 
vom Rest Deutschlands, noch zwei Wochen lang unter der 
Kontrolle von Großadmiral Dönitz und seiner provisorischen 
Regierung, und die Nationalsozialisten blieben hier noch frei. 
Es war keine Situation, die noch lange zu halten war, und 
Männer wie Speer waren in dieser Zeit geschäftig, sich bei den 
Alliierten einzuschmeicheln. Einer dieser Nationalsozialisten, 
die noch in Freiheit waren, war Himmler, und er war bemüht, 
seine Zukunft mit jedem zu verhandeln, den er ansprechen 
konnte. 
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Während der letzten Kriegswoche hatte sich Himmler 
noch nicht als erledigte politische Kraft betrachtet, und daher 
war er entschlossen, seine eigene politisch-diplomatische 
Rolle weiterzuspielen. Am 4. Mai, vier Tage, bevor die be 
dingungslose Kapitulation wirksam wurde und den Krieg 
beendete, entsandte er Walter Schellenberg in Begleitung Ber 
nadottes nach Schweden. Er hatte vor, seine Verhandlungen 
mit den Briten wiederaufzunehmen und, mehr im einzelnen, 
Gespräche mit der schwedischen Regierung zu eröffnen, und 
hoffte, letztere dazu zu überreden, gesuchten führenden 
Parteimitgliedern Zuflucht zu gewähren. In dieser Zeit hatte 
Himmler sehr wenig aufzuweisen, sich die Briten oder die 
Schweden geneigt zu machen. So reiste Schellenberg mit 
sechs metallenen Kisten nach Stockholm. Diese waren voll 
gestopft mit deutschem Material an geheimdienstlichen 
Informationen über die Sowjetunion, die baltischen Staaten, 
geknackte russische Verschlüsselungen usw., und einige 
Kästen enthielten Formeln und Blaupausen einiger der be 
deutendsten deutschen industriellen Entwicklungen während 
des Krieges; sehr anziehende Köder, die als Angebote für 
Himmlers künftige Stellung an die britische Regierung be 
nutzt werden sollten. In diesem Augenblick hoffte Himmler 
hauptsächlich, indem er Schellenberg nach Stockholm sandte, 
sich von den Briten Zugeständnisse erkaufen zu können, die 
ihm Immunität gegenüber der Verfolgung als Kriegsverbre 
cher verschaffen sollten. 

Die Absicht dabei war, ihm sollte gestattet werden, im 
besiegten nationalsozialistischen Deutschland eine Nach 
kriegskarriere zu verfolgen. Doch erscheint vieles daran 
unwahrscheinlich; Tatsache ist jedenfalls, daß Schellenberg 
nach Stockholm reiste, Tatsache ist ebenso, daß Himmler 
Walter Schellenberg in die Stellung eines „Sonderbevollmäch 
tigten“ beförderte, ermächtigt, in seinem Auftrag zu verhan 
deln. Eine überaus interessante Tatsache ist dabei, daß die 
Schweden den königlichen Palast von Tullgarn auf dem Tosa- 
Archipel nahe Stockholm öffneten und Schellenberg als pri 
vate Residenz zur Verfügung stellten, solange er in Schweden 
war. Die polierten Kacheln des Eingangs waren auf Hoch 
glanz gebracht, und Buchenblätter wurden von den Stufen 
gefegt, die zum Bootshaus herunterführten, von welchem aus 
Schellenberg täglich zu seinen Verhandlungen nach Stock- 
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holm aufbrach. Schellenberg und seine bescheidene Beglei 

tung in Gestalt zweier Sekretärinnen und eines männlichen 
Assistenten wurden mit jedem Luxus umgeben, den das 
neutrale Schweden aufbieten konnte. 

Am 6. Mai arrangierte Schellenberg für Hans Thompson, 
den deutschen Botschafter in Schweden, einen Flug an die 
norwegische Grenze - ein besonderes Entgegenkommen 
der schwedischen Luftwaffe - für ein Treffen mit General 
Boehme, um mit ihm die Kapitulation aller deutschen Streit 
kräfte in Norwegen zu besprechen. Doch General Boehme 
war mit der Einschaltung Schellenbergs in diplomatische An 
gelegenheiten nicht einverstanden und versuchte, direkt mit 
Dönitz telefonisch zu sprechen, um die Lage zu sondieren. Er 
mußte entdecken, daß sämtliche Telefonlinien von Norwegen 
nach Deutschland unterbrochen worden waren, so daß er 
keine direkte Verbindung mit Dönitz aufnehmen konnte. Am 
folgenden Tag, dem 7. Mai, rief Walter Schellenberg Dönitz’ 
neuen Außenminister v. Krosigk an, um das Problem zu 
lösen, und erfuhr, daß Dönitz zu kapitulieren fest entschlos 
sen war und Norwegen ohne weitere Diskussionen überge 
ben wollte, v. Krosigk ersuchte Schellenberg, sich in dieser 
Angelegenheit nicht weiter zu engagieren, weil er fürchtete, 
Schellenberg könne die bereits zwischen Friedeburg und 
Montgomery laufenden Waffenstillstandsgespräche gefähr 
den. Schellenberg zog sich daraufhin vollständig von seinen 
diplomatischen Bemühungen in Schweden zurück und lenkte 
statt dessen seine volle Aufmerksamkeit auf Victor Mailet in 
der britischen Botschaft. 

Der Krieg endete offiziell am Morgen des 8. Mai oder 
wenig später am selben Tag. Nun standen Großbritannien 
und das Deutsche Reich nicht länger im Krieg, und Schellen 
berg beschloß, Mailet in der britischen Botschaft zu besu 
chen. Die außerhalb des Botschaftsgeländes vor dem Eingang 
versammelten Pressephotographen waren überrascht, kurz 
nach 14 Uhr Graf Bernadottes großen, offenen Wagen an 
kommen zu sehen, auf dem Rücksitz niemand anders als der 
Leiter des Amtes VI des SD, Himmlers persönlicher Vertre 
ter in Schweden, Brigadeführer Walter Schellenberg. Selbst 
verständlich war Schellenberg nicht in Uniform, aber bereits 
seine Ankunft in Schweden wenige Tage zuvor war ein be 
merkenswertes Ereignis gewesen, und Schellenberg wurde 


sofort erkannt. Die Photographen hielten das Eintreffen die 
ses hochrangigen SS-Führers, der gekommen war, um mit dem 
britischen Botschafter zu sprechen, für die Nachwelt fest. 

Diese beunruhigende und verwirrende Entwicklung hatte 
zur Folge, daß London zwischen dem 6. und 14. Mai Victor 
Mailet nicht weniger als vierzehn Geheimtelegramme sandte, 
eine ungewöhnlich hohe Zahl. Sie sind sämtlich bis zum 
heutigen Tag geheim und der öffentlichen Einsicht und For 
schung in den National Archives in Kew, den britischen 
Staatsarchiven, nicht zugänglich. Was auch immer darin er 
örtert wurde, es war und ist offensichtlich zu sensibel für die 
Veröffentlichung. SIS-Offizier Peter Tennant war überzeugt, 
daß Mailet bis über die Ohren in geheimen Finanzverhand 
lungen zwischen den Brüdern Wallenberg und den Deut 
schen steckte, in welche auch die schwedische königliche 
Familie involviert war.® Seit Ewan Butlers Zusammenbruch 
in Volltrunkenheit im Januar 1944 mußten Peter Falk und 
Peter Tennant zu ihrem Leidwesen wahrnehmen, daß Krä 
mer, Schellenberg, Himmler und die britische Regierung über 
Victor Mailet in irgendeiner Weise einen Deal ausgehandelt 
hatten, Schellenberg und Himmler Immunität gegenüber der 
Verfolgung wegen Kriegsverbrechen zu garantieren. Nun, da 
der Krieg beendet war, war es offensichtlich, daß Schellen 
berg Mailet traf, um zu prüfen, ob dieser Deal wasserdicht 
war und er und Himmler diese höchst erwünschte Immunität 
nun auch tatsächlich besaßen. 

Peter Falk rief sich in Erinnerung, welchen Eindruck 
Schellenbergs Besuche auf all jene gemacht hatten, die ihn bei 
der britischen Botschaft sahen: „Es war einfach absurd. Ein 
unauffällig gekleideter Mann, ungefähr wie ein Gutsbesitzer 
in Tweed, der eine derart negative Atmosphäre um sich ver 
breitete. Er schien sie förmlich auszustrahlen.‘“ Niemand in 
der Botschaft wollte mit ihm zusammen gesehen werden, und 
Victor Mailet erstarrte vor Schreck, als Schellenberg und Ber 
nadotte zum ersten Mal eintrafen. Es schien, daß Schellen 
berg jetzt, nach dem Ende des Krieges, Wallenberg nicht 
mehr brauchte und meinte, er könne sich jetzt unter dem 
Schutz der schwedischen Neutralität ohne weiteres öffentlich 
mit Mailet treffen. Für sein Teil war Schellenberg, Himmlers 
persönlicher Sonderbevollmächtigter, überzeugt, daß die 
durch Ewan Butler erzielte Vereinbarung ihm eine von aller 
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Verfolgung freie Existenz in Schweden sicherte und eine 
hervorragende Karriere im Geheimdienst vor ihm liege. 

Wie es so zu gehen pflegt, funktionierte diese Logik auch 
tatsächlich für einen bis dahin unbekannten Offizier namens 
Reinhard Gehlen. Gehlen war ein hochrangiger General 
stabsoffizier, Experte für die Sowjetunion. Nach einer kurzen 
Unterbrechung bei Kriegsende wurde Gehlen von den Ame 
rikanern und Briten eingesetzt, Westdeutschlands erste Ge 
heimdienstorganisation nach dem Krieg, den BND, aufzu 
bauen.” Das war auch die von Schellenberg ersehnte Zukunft, 
die ihm jedoch nicht bestimmt war. Für ein derart prominen 
tes Mitglied der SS konnte es eine solche Aussicht nicht ge 
ben, wie sehr er sie auch immer erwünschen mochte. Er hatte 
sein Schicksal mit der nationalsozialistischen Hierarchie ver 
knüpft, und das Gefährlichste daran war, daß er als Himmlers 
Mann, Himmlers eigener „Benjamin“, bekannt war. Diese 
Position hatte ihm durch den SD seinen kometenhaften Auf 
stieg ermöglicht; jetzt hatte er den Preis dafür zu zahlen, daß 
er Himmlers Mann war, und trotz seiner ausgezeichneten 
Beziehungen zu Schweden waren die Briten scharf darauf, 
ihn in die Hände zu bekommen. 

Die Reaktion der britischen Regierung auf die Versuche 
Schellenbergs und Himmlers, eine Vereinbarung zu treffen, 
nachdem ihre Zeit unwiderruflich abgelaufen war, verdich 
tete sich zu einer äußerst harten Antwort Churchills und 
seiner Regierung. Am 9. Mai erhielt Graf Bernadotte direkt 
von Victor Mailet einen dürren Brief mit der Aufforderung, 
seine Besuche bei der britischen Botschaft in Begleitung von 
Schellenberg einzustellen. Noch am selben Tag bekam Graf 
Bernadotte eine zweite Botschaft von Mailet mit dem Auf 
trag, Schellenberg mitzuteilen, eine Dakota-Transportma 
schine der britischen Luftwaffe erwarte ihn auf dem Flughafen 
in Bromma, um ihn am 10. Mai nach London zu fliegen. 

Als Bernadottes Sekretärin telefonisch um eine Erläuterung 
bat, wurde sie mit der Auskunft beschieden, Schellenberg 
müsse dringend verhört werden. Daraufhin nahm Bernadotte 
selbst Kontakt mit Mailet auf, um zu erfahren, was da eigent 
lich vor sich gehe, und mußte entgegennehmen, daß der Brite 
keine weiteren Diskussionen mit Schellenberg wünschte; er 
war ein Mann der SS/SD-Führung gewesen und als solcher 
ein gesuchter Krimineller. 
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Gleich am nächsten Morgen brachten die schwedischen 
Zeitungen - die Presse war durch Jasper Leadbitter, den 
Presse-Attache der britischen Botschaft, instruiert worden - 
ganz groß die Story heraus, wie die schwedische Regierung 
einen gesuchten Kriegsverbrecher schütze. Bernadotte war 
zornig und weigerte sich, Schellenberg gehen zu lassen. 
Er legte eine Erklärung vor, daß Schellenberg „seelisch und 
physisch zu erschöpft für eine Reise“ sei. Doch schließlich 
wurde Bernadotte und Schellenberg klar, daß sie die Situation 
falsch eingeschätzt hatten. Die Briten waren nicht gewillt, 
noch irgendwelche früheren Vereinbarungen zu beachten 
oder Schellenbergs Wert als Informant für den Geheimdienst 
anzuerkennen. Angesichts des britischen Mißfallens Konnte 
die schwedische Regierung es nicht darauf ankommen lassen, 
Walter Schellenberg die Sicherheit und den Status zu bieten, 
zu welchem er nach seiner und Bernadottes Auffassung be 
rechtigt war. Interessanterweise herrschte in einigen Zirkeln 
die Meinung, die Schweden hätten Schellenberg Immunität 
vor Verfolgung angeboten, wenn er sich entschlösse, ganz in 
Schweden zu bleiben.!® Die Schweden verweigerten jedoch 
ebenso, wie Dänemark es getan hatte, sobald der Krieg been 
det war, Himmler die Genehmigung, in das Land einzureisen. 

In England sandte John Wheeler-Bennett vom Außen 
ministerrium an Robert Bruce Lockhart bei der Politischen 
Kriegführungsexekutive am 10. Mai ein höchst interessantes 
Memorandum, gekennzeichnet als „Persönlich & Geheim“. 
Die „Little H“-Protagonisten beim PWE hatten, als der 
Bombenanschlag vom 20. Juli auf Hitler im Sommer 1944 ge 
scheitert war, sehr wenig in Sachen Himmler zu tun gehabt. 
Nichtsdestoweniger hatten sie seit dieser Zeit die Aktivitäten 
Himmlers genau beobachten lassen, obwohl der Verhand 
lungskontakt mit Victor Mailet via Krämer nichts besonders 
Interessantes zutage gefördert hatte, außer daß sich Deutsch 
lands strategische Lage immer verzweifelter darstellte und al 
les darauf hindeutete, daß Himmler nun versuchte, ein letztes 
Spiel zu spielen, um seinen Hals zu retten. Dennoch war die 
Information, daß ein Organ des britischen Geheimdienstes 
während der Kriegsjahre mit Himmler in Verbindung gestan 
den hatte, sehr gefährlich. Darin steckte das Potential, einen 
schweren Gesichtsverlust der britischen Autoritäten herbei 
zuführen, und es hätte ganze politische Karrieren ruinieren 
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können. In dieser Situation entschlossen sich die Briten, die 
Informationen geheimzuhalten. Wheeler-Bennett schrieb: 

„im Nachgang zu unserem Treffen gestern Morgen. Ich 
habe einige sehr ernste Überlegungen zur Little H-Situation 
angestellt. Wir können Himmler nicht gestatten, in einer aller 
Voraussicht nach kommenden Untersuchung Stellung zu 
nehmen oder sogar zulassen, daß er durch die Amerikaner 
verhört wird. Wir haben daher Sorge dafür zu tragen, ihn zu 
eliminieren, sobald er uns in die Hände fällt. Bitte widmen Sie 
der Angelegenheit einige Überlegungen, denn sobald wir 
tätig werden müssen, werden wir die Aktion mit einiger Eile 
zu erledigen haben.“!! {Hier handelt es sich um eines jener fünf 
Dokumente, deren jetzige Fassung sich als nicht authentisch 
herausgestellt hat [vgl.: Nachwort zur deutschen Ausgabe].) 

Bruce Lockhart stimmte offensichtlich der Stellungnahme 
Wheeler-Bennets zu und notierte demgemäß unten auf dem 
Brief: „Ich stimme zu. Ich habe für Mr. Ingrams eine vier 
zehntägige Abwesenheit arrangiert.“ Dieses Memorandum 
bezeugt so klar wie möglich, daß die Männer, die in die Little 
H-Operation involviert waren - Mitglieder des britischen 
Außenministeriums, der PWE und SOE - den Schluß ge 
zogen hatten, daß Himmler, hätte er die Freiheit, bei einer 
voraussichtlichen Untersuchung oder sogar in einer Verneh 
mung durch die Amerikaner alles auszuplaudern, was er 
wußte, eine überaus gefährliche Situation heraufbeschwor. 
Wenn die Nachricht bekannt würde, daß Männer der PWE 
oder des britischen Geheimdienstes seit Anfang 1943 ständig 
mit Himmler im geheimen verhandelt hatten, so würde das 
äußerst unangenehm für die britische Regierung werden. 

Diese Sache konnte die atlantische Allianz vergiften und 
das Kriegsverbrechertribunal unterminieren, das für einen 
späteren Zeitpunkt bereits geplant war. Wenn Himmler im 
Zeugenstand etwa der ganzen Welt erklären konnte, daß er 
ein gemäßigter und vernünftiger Mann war, der den Frieden 
gewollt und darüber mit den Briten seit 1943 verhandelt hatte 
- wer konnte absehen, was dabei womöglich herauskommen 
würde? Allermindestens aber würde es Großbritanniens mo 
ralische Überlegenheit in den Kriegsverbrecherprozessen 
untergraben; es würde die britische Regierung nötigen, die 
Frage zu beantworten, warum Großbritannien diesen Pfad 
zu einem Frieden, der so viele Menschenleben hätte retten 
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können, nicht beschritten habe, selbst wenn es dieser füh 

rende Nazi war, der eine Friedensvereinbarung anbot. Auch 
die Amerikaner würden höchst peinliche Fragen stellen, etwa: 
„Wenn Sie seit 1943 Zugriff auf Himmler hatten, warum ha 

ben Sie uns dieses hochbedeutende Faktum verheimlicht? 
Warum haben Sie dieses Friedensangebot nicht genutzt, um 
den Krieg 1943 oder 1944 zu beenden? Warum haben Sie 
nicht Ihren Einfluß auf Himmler geltend gemacht, den Um 

fang der Judenvernichtung durch die SS soweit als irgend 
möglich zu begrenzen?“ 

Großbritannien - und das heißt insbesondere Churchill - 
war der herausragendste Verfechter einer Politik gewesen, 
niemals mit Männern der NS-Partei oder überhaupt mit 
irgendeinem Deutschen zu verhandeln. Jedenfalls würde es 
mindestens eine Zwiespältigkeit der Absichten, eine Doppel 
züngigkeit enthüllen, die das Ansehen der britischen Regie 
rung schwer schädigen mußte, schlimmstenfalls aber kriti 
sche Spannungen in der atlantischen Allianz hervorrufen, 
und das wiederum konnte sich in der Tat in dieser neuen 
Nachkriegswelt als sehr gefährlich erweisen, da man Stalin 
nicht traute und ein neuer „kalter“ Krieg, schon erkennbar, 
heraufzog. 

Wir kehren zurück nach Flensburg, nahe der dänischen 
Grenze. Heinrich Himmler hatte während der Verhandlun 
gen zur Beendigung des Krieges stillgehalten. Er hatte nur 
einen losen Kontakt mit Dönitz und der neuen Regierung des 
Admirals aufrechterhalten. Journalisten der alliierten Presse 
hatten ihn, flankiert durch Männer seines persönlichen Stabes, 
zu den gelegentlichen Treffen ankommen sehen. Während der 
ersten Tage des Friedens hatte er sich vollkommen zurückge 
halten und lebte in einem großen Haus nahe seinem dama 
ligen Hauptquartier, umsorgt von seiner Geliebten, Hedwig 
Potthast, und umgeben von seinen beiden kleinen Kindern. 

Am 10. Mai aber traf Himmler eine sehr überraschende 
Entscheidung, er entschloß sich fortzugehen. Sein Ziel scheint 
die amerikanische Besatzungszone in Bayern gewesen zu 
sein. Warum er sich so entschied, ist nicht bekannt. Es ist aber 
stark anzunehmen, daß er in den Süden Deutschlands zu 
gehen und dort mit der amerikanischen OSS Kontakt auf 
zunehmen vorhatte. Die OSS vermutete, daß er im geheimen 
hinter den Verhandlungen Wolffs gestanden hatte, um den 
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Krieg in Italien zu beenden. Himmler hatte sein Spiel mit den 
Briten gemacht und verloren; so konnte er den Briten nicht 
trauen, insbesondere, seitdem sie nun in der Sache Walter 
Schellenbergs allerlei Ausflüchte machten. Wenn Schellen 
berg in der Lage war, mit Dönitz’ Hauptquartier zu telefonie 
ren, um Unterstützung zu erbitten - und wir wissen, daß er 
es tat -, dann sagt schon die einfache Logik, daß er sehr wahr 
scheinlich in ständigem Kontakt mit Himmler gestanden hat. 
Himmler wußte also, daß die Briten die Vereinbarung mit 
ihm und Schellenberg hatten fallen lassen und leugneten, 
jemals Immunität zugesichert zu haben. Ebenso wußte Schel 
lenberg wahrscheinlich von Bernadotte, daß die schwedische 
Regierung ihnen keine Zuflucht gewähren würde. Himmler 
hatte also kaum eine andere Wahl, als sich nunmehr an die 
Amerikaner zu wenden, in der Hoffnung, daß sie ihm Verfol 
gungsfreiheit gewähren. 

So ist es demnach höchstwahrscheinlich, daß Himmler 
in dieser Situation beschloß, Flensburg in Richtung Süd 
deutschland zu verlassen, wo es ihm möglich sein würde, 
direkten Kontakt mit Allen Dulles zu bekommen, dem Spit 
zenmann der OSS, der die Verhandlungen mit Wolff geführt 
hatte und das Ohr des Präsidenten besaß. Einem Mann wie 
Himmler - nicht sehr welterfahren und ohne tieferes Ver 
ständnis für das amerikanische politische System - wäre das 
wohl als logische und vernünftige Ausrichtung seiner Initia 
tive erschienen. 

So verließ Heinrich Himmler am 10. Mai 1945 Flensburg 
in Begleitung vertrauter SS-Gefährten. In bunt zusammen 
gestellte Zivilsachen gekleidet, trug er darüber einen schäbi 
gen blauen Regenmantel und zur weiteren Entstellung seines 
Erscheinungsbildes eine ziemlich abenteuerlich aussehende 
Augenklappe. Himmler steuerte durch die mit Flüchtlingen 
überfüllten Straßen Schleswig-Holsteins gen Süden in Rich 
tung der britischen Besatzungszone, die er passieren mußte, 
wollte er die amerikanische Zone erreichen. Die bekannte 
sten Mitglieder seiner Gruppe waren SS-Obergruppenführer 
Dr. Karl Gebhardt, Himmlers persönlicher Freund und Arzt; 
SS-Sturmbannführer Josef Kiermaier, Himmlers persönlicher 
Sekretär und Helfer, und Himmlers Adjutanten, SS-Ober 
sturmbannführer Werner Grothmann und SS-Sturmbann- 
führer Heinz Macher. Zu diesen hochrangigen Männern des 


persönlichen Stabes Himmlers kamen noch zwei Offiziere 
seines Begleitkommandos und sieben Beamte seines persön 
lichen Stabes. 

Alle 16 Männer zwängten sich in vier Autos und brachen 
zur britischen Besatzungszone im Süden auf. Diese Männer, 
besonders Himmler, waren sich klar darüber, daß dieser Weg 
dornig werden würde, voller Schwierigkeiten, ihre Fahrzeuge 
bald ohne Treibstoff und die Straßen, Dörfer und Städte bre 
chend voll von Flüchtlingen, die Schutz vor den Kämpfen 
gesucht hatten. Der Krieg hatte nur Tage zuvor geendet, und 
so gab es sehr viele Leute, die gerade erst gehört hatten, daß 
Deutschland kapituliert hatte, Leute, die keine Wohnung und 
keine Heimat hatten, in die sie hätten zurückkehren können. 
Schleswig-Holstein war besonders mit Flüchtlingen über 
füllt, und die gesamte Infrastruktur platzte aus allen Nähten, 
trotz der angestrengten Bemühungen, die obdachlosen und 
heimatlosen Massen mit Unterkunft und Nahrung zu ver 
sorgen. Diese Situation machte Himmlers Fahrt um so 
schwieriger - die Straßen waren wie vergittert, und es gab 
auch für Geld und gute Worte keine Unterkunft. 

Himmlers Konvoi von vier Fahrzeugen, der Flensburg am 
10. Mai verlassen hatte, brauchte ganze zwei Tage, um die 
etwa neunzig Kilometer nach Marne in der Südwestecke der 
Halbinsel zurückzulegen. Hier, am Nordufer der Elbmün- 
dung, waren Himmler und seine Begleitung gezwungen, ihre 
Wagen zu verlassen und ihren Weg zu Fuß fortzusetzen. Es 
war eine Situation, mit der sie nicht gerechnet hatten, und sie 
waren nicht sicher, wie sie es nun anstellen sollten, nach Süd 
deutschland zu kommen. Zweifellos besprachen sie unterein 
ander, daß sie unmöglich den ganzen Weg gehen konnten. 
Himmler ließ sich durch diese Entwicklung nicht entmutigen 
und machte seinen Männern klar, daß, wenn Flüchtlinge 
ihren Weg quer durch ganz Deutschland machen konnten, 
dann auch die durchtrainierten und gesunden SS-Männer 
einen solchen Marsch schaffen würden.!? Bis zum 18. Mai 
waren Himmler und seine Gruppe nicht weiter vorangekom 
men als bis zu der kleinen Stadt Bremervörde an der Öste, 
etwa vierzig Kilometer südlich von Marne. Das waren nur 
rund acht Kilometer am Tag, und ihre Hoffnungen auf einen 
beschleunigten Marsch in den Süden Deutschlands schwan 
den mit jedem Kilometer, den sie hinter sich brachten. Sogar 
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der Reichsführer selbst schien in mißmutiges Schweigen zu 
versinken, während er an der Seite seiner Männer, die seine 
kleine Gestalt meist weit überragten, weiterging. In seiner 
schlechtsitzenden Zivilkleidung bot Himmler keinen beein 

druckenden Anblick, verglichen mit seinen Männern, die 
sämtlich ihre langen SS-Ledermäntel mit Filzkragen trugen, 
auch wenn sie alle Abzeichen und die SS-Kragenspiegel ent 

fernt hatten. 

Himmler selbst hatte sich zur Vorsicht mit einem anderen 
Ausweis versehen, dem eines Mannes mit Namen Heinrich 
Hitzinger, eines Unteroffiziers der Geheimen Feldpolizei, die 
der SS angegliedert worden war. Tatsächlich waren alle seine 
Männer mit Papieren der Geheimen Feldpolizei ausgestattet, 
und ihre Tarngeschichte war, daß sie alle krank und unter der 
Aufsicht von Dr. Gebhardt heimwärts unterwegs seien. Dies 
war eine Geschichte, die im Grunde niemanden täuschen 
konnte, und sie hatten dazu noch den schlimmen Fehler ge 
macht, sich ausgerechnet als Geheime Feldpolizei ausgeben 
zu wollen. Die Alliierten wußten genau, daß die Geheime 
Feldpolizei der SS angegliedert und in den letzten Tagen des 
Krieges für die Exekution vieler Deserteure verantwortlich 
war. So war der Befehl ergangen, Männer der Geheimen Feld 
polizei, wo auch immer sie entdeckt wurden, festzunehmen 
und zu verhören. Es war ein Fehler, der Himmler das Leben 
kosten sollte... 

Hier, in Bremervörde, trafen Himmler und seine Gruppe 
eine unerklärlich scheinende Entscheidung. Sie hätten ober 
halb der Stadt die Oste durchwaten können, wie es schon 
ungezählte andere Flüchtlinge getan hatten und immer noch 
taten. Aber Himmler und seine Leute entschlossen sich, den 
Fluß über die Stadtbrücke zu passieren, die von der britischen 
Armee durch einen weithin sichtbaren Kontrollpunkt über 
wacht wurde. Zu dieser Zeit wurde die Brücke als geheim 
dienstlicher Kontrollpunkt durch die 45. Sicherheitsabtei 
lung des Nachrichtenkorps benutzt und durch Männer der 
51. Hochland-Division bewacht. Zur Unterstützung ihrer 
Aufgabe, alle durchkommenden Passanten zu überprüfen, 
hatten die Männer, Staff-Sergeant John Hogg und die Ser- 
geants Arthur Britton und Ken Baisbrown, ein Namensver 
zeichnis des gesuchten SD-, Gestapo-, Nazi-, und SS-Perso 
nals zur Hand, die als Kriminelle betrachtet wurden. Dieses 
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Personenverzeichnis, mehrere hundert Seiten stark, war 
durch CROWCASS zusammengestellt worden, der „Central 
Registry of War Criminals and Security Suspects“. 

Nachdem sie den Kontrollpunkt eine Weile beobachtet 
hatten, zogen sich Himmler und seine Gruppe, so harmlos 
wie irgend möglich erscheinend, zu einem Bauernhaus an der 
Waldstraße 165 zurück, um ihr weiteres Vorgehen zu beraten. 
Hier blieben sie über Nacht und kamen zu dem Beschluß, 
bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben, sich als kranke 
Polizisten auszugeben, und zu versuchen, mit ihren falschen 
GFP- und Entlassungspapieren, die Himmler so vorsichtig 
war, in Flensburg zu beschaffen, durch den britischen Kon 
trollpunkt zu kommen. Das einzige Problem war, daß sämt 
liche Entlassungspapiere durch den SD gestempelt waren, der 
als kriminelle Organisation betrachtet wurde. 

Am späten Nachmittag des 21. Mai brachen Kiermaier 
und Gebhardt auf, um den Kontrollpunkt der britischen 
Armee auszukundschaften, mit der Absicht, zu den anderen 
zurückzukehren, wenn alles in Ordnung schien. Auf der 
Brücke wurden sie durch Sergeant Baisbrown angehalten, 
dem die beiden Männer wegen ihres verstohlenen Verhaltens 
sofort verdächtig vorkamen, und weil ihre Papiere den Stem 
pel des SD-Hauptquartiers trugen, obwohl sie diese Stempel 
sorgfältig verwischt und verschmiert hatten, um dieses auffal 
lende Faktum möglichst zu verbergen. Vorsichtig versicherte 
der Brite den beiden Deutschen, es sei alles in Ordnung, um 
sie nicht hellhörig zu machen, und bot ihnen an, ihrer Gruppe 
einen Lastwagen zu schicken und sie durch den Kontroll 
punkt zu bringen. Gebhardt war einverstanden, erzählte 
Baisbrown und Hogg seine Geschichte, er begleite kranke 
Polizisten heim nach Bayern, und war bereit, mit den briti 
schen Soldaten zu dem Bauernhaus zurückzukehren, um 
seine Gruppe einzusammeln. Zu Gebhardts Überraschung 
waren Himmler und seine beiden Adjutanten, Grothmann 
und Macher, fort, und die anderen SS-Männer in dem 
Bauernhaus wußten nicht, wo sie waren. Alle wurden jetzt zu 
dem Kontrollpunkt an der Brücke zurückgebracht, wo ihre 
Tarngeschichte sehr schnell aufflog. Einige der Männer 
stritten ab, der Geheimen Feldpolizei anzugehören, und es 
wurde alsbald festgestellt, daß sämtliche Papiere als vom SD 
stammend am 1. Mai gestempelt waren. Damit war augen- 


390 


blicklich alles aufgeklärt; die zwölf Männer wurden festge 
nommen und auf einem Lastwagen unter Bewachung in das 
alliierte Internierungslager Westertimke nahe Zeven gebracht, 
23 Kilometer weiter südlich. Hier konnte die weitere Verneh 
mung stattfinden, um ihre wahre Identität zu ermitteln und 
festzustellen, ob sie gesuchte Kriegsverbrecher waren. 

Die Briten und besonders Gebhardt waren ratlos, warum 
die drei führenden Männer ihrer Gruppe verschwunden 
waren, und Gebhardt konnte nicht begreifen, warum sich 
Himmler entschieden hatte, das Bauernhaus zu verlassen. 
Erst lange nach dem Krieg war es Heinz Macher, der das 
Geschehen aufklären konnte. Nachdem Gebhardt und Kier- 
maier das Haus verlassen hatten, um den Kontrollpunkt aus 
zukundschaften, bekam Himmler plötzlich ein schlechtes 
Gefühl gegenüber diesem Vorhaben und entschloß sich, die 
Gruppe zu verlassen, um zu sehen, was an der Brücke vor 
sich ging. Als er entdeckte, wie der Lastwagen mit einer 
britischen Eskorte sich in Richtung Bauernhaus wandte, 
erschrak er sofort, und die drei verbargen sich 24 Stunden 
lang in einer nahegelegenen Scheune, um dort die weitere 
Entwicklung abzuwarten. '3 

Am Nachmittag des 22. Mai endlich entschloß Himmler 
sich, einen Vorstoß zu machen, über die Brücke zu kommen, 
und so ging er, begleitet von seinen beiden Adjutanten, auf 
den britischen Kontrollpunkt zu. Die drei Männer boten 
einen merkwürdigen Anblick, als ob sie nicht recht zusam 
menpaßten, wie sie sich da auf der Mitte der Bremervörder 
Hauptstraße der Brücke näherten. Zwei eindrucksvoll aus 
sehende vormalige SS-Männer (beide waren fast zwei Meter 
groß), die ihre langen Militär-Ledermäntel trugen, begleitet 
von einem kleineren, unsicher blickenden Mann in ihrer 
Mitte, der eine seltsame Zusammenstellung an Zivilkleidung 
und einen alten blauen Regenmantel trug. Kaum hatte das 
Trio die Brücke erreicht, als sie schon durch eine britische 
Armee-Patrouille angehalten und zu einer Mühle seitwärts 
der Brücke eskortiert wurden, die als Wachraum diente. 
Als sie gegen 17 Uhr ankamen, trafen sie auf Sergeant Britton, 
der Staff-Sergeant Hogg anrief, um zu berichten: „Die drei 
Männer sind hereingekommen.“!* 

Als er vernahm, daß die letzten drei Männer von 
Gebhardts Gruppe gefangengenommen waren, wandte sich 
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Baisbrown sofort zu der Mühle. Er fand auf dem Flur zwei 
sehr militärisch aussehende Charaktere, die gleichgültig wir 
kend herumstanden, der dritte, ein schmuddelig aussehender 
Mann mit einer Augenklappe, die Arme in die Seite gestützt. 
Nach ihren Papieren gefragt, holten alle drei Männer ihre 
Ausweise und Entlassungspapiere heraus, und wieder brachte 
der verschmutzte SD-Stempel sofort alles an den Tag. Zumin 
dest gehörten sie also zur Geheimen Feldpolizei und waren 
als solche gesucht; im schlimmsten Fall besaßen die Männer 
falsche Papiere und wurden dann höchstwahrscheinlich noch 
aus anderen Gründen gesucht. Die britischen Sergeants hat 
ten keine Ahnung, daß sie keinen Geringeren als den Reichs 
führer SS Himmler selbst in ihrem Gewahrsam hielten, einen 
der meistgesuchten Männer des Dritten Reichs. Sofort fest 
genommen, wurden die drei Männer unter Bewachung im 
zweiten Stock der Mühle eingesperrt, wo sie in dieser Nacht 
zwischen Kornsäcken schliefen. Himmlers Freiheit und seine 
Handlungsfähigkeit hatten ein Ende. 

Am folgenden Morgen, dem 23. Mai um 7 Uhr, wurden 
die drei Männer unter Bewachung auf einen Lkw gesetzt und 
in das 24 Kilometer südlich gelegene zivile Internierungslager 
Westertimke gebracht. In Zeven hielten sie kurz, und Ser 
geant Britton erstattete Captain Excell von der 45. Feld- 
Sicherheitsstation Bericht. Doch dieser fand, es sei seine Zeit 
nicht wert, herauszukommen, um die Gefangenen zu sehen. 
Statt dessen befahl er Britton, direkt nach Westertimke 
„Cage“ - Camp 31 - weiterzufahren, wo die Gefangenen 
registriert werden sollten. 

Der Lastwagen erreichte das Lager Westertimke um die 
Mittagszeit, und Karl Kaufmann, der ehemalige Gauleiter 
von Hamburg, der mit anderen Gefangenen hinter dem 
Stacheldrahtzaun stand und neu eintreffende Gefangene 
beobachtete, bemerkte, als der Lkw die letzte Ladung von 
Ankömmlingen brachte: „Unter denen, die da ausstiegen, 
war Himmler, ohne seinen Schnurrbart und mit einer Klappe 
über dem einen Auge. In diesem Augenblick entschloß er 
sich, meiner Meinung nach, sich zu erkennen zu geben.“ 
Nachdem sie die Sperren passiert hatten und ins Lager 
gekommen waren, verschwanden Himmler und seine beiden 
Adjutanten sofort hinter irgendwelchen Büschen, um ihren 
derangierten Zustand wieder etwas in Ordnung zu bringen - 
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sie hatten sich 24 Stunden lang weder waschen noch rasieren 
können. Hier entfernte Himmler seine Augenklappe und ent 
schied sich endgültig, zu sagen, wer er sei. Wie Kaufmann 
weiter berichtet, ging wenige Minuten später eine große Be 
wegung durch das Lager, als sich die Nachricht verbreitete; 
die Männer rannten aus ihren Hütten, um das Schauspiel zu 
sehen. Vom Wachhaus wurden Extrawachen angefordert und 
an den Sperren postiert. „Bald verbreitete sich der Grund für 
die Aufregung durch Mundpropaganda im Lager. Die briti 
schen Soldaten schienen förmlich überglücklich, daß sie 
Himmler unter ihren Gefangenen hatten.“!> 

Der Kommandeur des Lagers Westertimke war Captain 
Thomas Selvester, und der Grund für die Unruhe im Lager 
wurde alsbald auch in sein Büro getragen. Als das Trio das 
Büro betrat, war Selvester sofort beeindruckt durch die mili 
tärische Haltung der zwei riesigen Männer in ihren langen 
SS-Mänteln, der eine sehr schlank, der andere untersetzt und 
offenbar sehr kraftvoll. Zwischen beiden stand ihr höchster 
Vorgesetzter, ein eher unscheinbarer, kleiner und wenig ein 
drucksvoll aussehender Mann. In dem Gefühl, daß um diese 
kleine Gruppe etwas Außergewöhnliches war, befahl er sei 
nem Sergeanten, die beiden militärisch wirkenden Gefange 
nen hinauszubringen, unter strenge Bewachung zu setzen 
und ihnen keinerlei Gespräch mit irgend jemandem zu erlau 
ben. Nachdem die beiden Männer ihren obersten Chef in der 
Erwartung eines Winks angeblickt und Himmler mit einem 
leichten Lächeln genickt hatte, erlaubten sich Macher und 
Grothmann beruhigt, hinausbegleitet zu werden.!® Sobald die 
Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, suchte der kleine, 
schäbige Mann in seiner Brusttasche herum und holte eine 
Brille heraus. Er setzte sie auf - jetzt war seine Identität 
augenscheinlich, und er sagte ruhig: „Heinrich Himmler“.!7 

Captain Selvester rief das Hauptquartier der britischen 
Zweiten Armee in Lüneburg an und informierte den Stab des 
Geheimdienstes dort, daß er niemand anderen als den Reichs 
führer SS, Heinrich Himmler, festgenommen habe. Der Stab 
des Geheimdienstes in Lüneburg entsandte sofort einen 
Major Rice zum Lager Westertimke „Cage“ mit einer 
SHEAF-Indexkarte von Himmler, um seine Identität zu be 
stätigen. Diese Karte enthielt eine detaillierte Beschreibung 
von Himmler, zwei Photographien und eine Unterschrifts- 
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probe. Selvester war angewiesen worden, in der Zwischen 
zeit, bis Major Rice eintraf, eine gründliche Untersuchung 
des Gefangenen vorzunehmen, wobei er sein besonderes 
Augenmerk darauf zu richten hatte, ob der Gefangene in 
irgendeiner Form Gift mit sich führte. 

Gemäß seinem Gespräch mit dem britischen Armee- 
Hauptquartier in Lüneburg ordnete Selvester zwei Sergeanten 
dazu ab, ihm zu helfen, und befahl Himmler, sich auszuzie 
hen. Himmler legte ruhig seine Kleidung ab, und eine gründ 
liche Durchsuchung förderte ein merkwürdig aussehendes 
Messingetui, ähnlich einer Patronenhülse, zutage. Es enthielt 
eine kleine, gläserne Ampulle, die Selvester sofort als Selbst 
mordkapsel erkannte. Auf die Frage, was diese Ampulle ent 
halte, log Himmler und erzählte Selvester, es sei Medizin zur 
Behandlung von Magenkrämpfen. Die Ampulle wurde konfis 
ziert. Bald darauf kam ein zweites Messingetui ans Licht, aber 
dieses war leer. Selvester vermutete nun, daß Himmler noch 
irgendwo an seinem Körper eine Giftkapsel versteckt hätte, 
und so wurde dem Gefangenen befohlen, sich vollkommen 
nackt auszuziehen. Dann wurde er einer vollständigen und 
extrem eingehenden Durchsuchung am ganzen Leib unterzo 
gen; sogar sein Haar wurde sorgfältig durchgekämmt, aber es 
kam keine Ampulle mehr ans Licht. Verwirrt und beunruhigt, 
ob Himmler etwa die Giftampulle im Mund versteckt hielt, 
ließ Selvester einige dicke Käse-Sandwiches und Tee für 
Himmler bringen, der es sich mit Genuß schmecken ließ. 
Weder die Art und Weise, wie Himmler kaute, noch, wie er 
den Tee runterschluckte, ließ eine besondere Vorsicht erken 
nen; er sprach sogar, während er aß. Selvester schloß daraus, 
daß Himmlers Mund leer war und er keine Selbstmordkapsel 
mehr bei sich trug. 

Nach dem Krieg kamen viele Gerüchte über Himmlers 
Tod auf. Es wurde unter anderem angenommen, daß viele der 
führenden Nationalsozialisten spezielle Giftampullen in fal 
schen Zähnen im Mund versteckt hatten. Das ist ein völliger 
Irrtum. Die Giftampullen, die den führenden Nationalsozia 
listen in den Kriegsjahren ausgehändigt wurden, waren nicht 
speziell für diesen Zweck entwickelt worden und ziemlich 
groß - zu groß, um in einem falschen Zahn oder überhaupt im 
Mund versteckt werden zu können. Dafür waren sie nicht 
geeignet. Die Zyankali-Selbstmordkapseln wurden sämtlich 
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im Konzentrationslager Sachsenhausen gefertigt. Sie hatten 
einen Durchmesser von 9 mm, waren 35 mm lang und ent 
hielten 8 mg Blausäure. 4000 solcher Ampullen wurden wäh 
rend der Kriegsjahre in dem Lager hergestellt. Davon for 
derte der Chef der Kriminalpolizei Artur Nebe 950 Stück für 
die Verteilung an die führenden Männer des Reiches an. Hätte 
Himmler eine solche Giftampulle in seinem Mund versteckt 
gehalten, hätte er ganz gewiß die dicken Käse-Sandwiches 
nicht kauen und nicht dazu auch noch deutlich sprechen 
können. Jedem Beobachter wäre ein 35 mm langes Objekt in 
seinem Mund sofort aufgefallen. 

Am späteren Nachmittag des 23. Mai traf Major Rice aus 
Lüneburg ein, und die Identität des Mannes, der da bean 
spruchte, Heinrich Himmler zu sein, wurde durch den Ver 
gleich mit der SHEAF-Indexkarte bestätigt. Himmler stellte 
eine Probe seiner Unterschrift auf einem leeren Stück Papier 
zur Verfügung (bestand jedoch darauf, daß sie sofort nach der 
Durchführung des Vergleichs vernichtet wurde), und sowohl 
Selvester als auch Rice kamen zu der einmütigen Entschei 
dung, daß der Mann, der da vor ihnen stand, tatsächlich der 
Reichsführer SS, Heinrich Himmler, war. Dann wurde 
Himmler eine Uniform der britischen Armee zur Verfügung 
gestellt, die anzulegen er verweigerte; er wünschte nicht, 
darin photographiert zu werden; er war aber einverstanden, 
die regulären britischen Armee-Unterhosen, Socken und ein 
Hemd zu tragen und wickelte sich in eine Decke, mit der er 
sich vorsorglich versehen hatte. Himmler blieb dann unter 
strenger Bewachung in Selvesters Büro, bis die nötigen Vor 
kehrungen getroffen werden konnten, um ihn in das britische 
Armee-Hauptquartier in Lüneburg zu überstellen. 

Gegen 20 Uhr traf Montgomerys Geheimdienstchef, Co 
lonel Michael Murphy ein, um Himmler nach Lüneburg zu 
eskortieren, wo man ihn weiter vernehmen wollte. Himmler 
wurde ohne Umstände zu Murphys Wagen hinausgebracht, 
seine Decke um die Taille gewickelt, um ihm ein wenig 
Würde zu verleihen. Wenn Himmler gehofft hatte, daß ihm 
gemäß seiner Bedeutung ein wenig Achtung entgegenge 
bracht würde, so mußte er durch Murphys Benehmen ihm 
gegenüber auf das bitterste enttäuscht sein. Murphy war 
schlechtgelaunt, sehr grob und gebrauchte alle möglichen 
Ausdrücke wie: „Komm her, du Bastard!“ und: „Wir werden 
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dich lehren!“'® Himmler sprach nicht Englisch, doch konnte 
er keinen Zweifel haben, daß Murphy nicht gewillt war, ihn 
wegen seiner früheren Bedeutung im Dritten Reich mit einem 
gewissen Respekt zu behandeln, und Murphys beleidigende 
Tonart muß unmißverständlich gewesen sein. Himmler muß 
sich gefragt haben, ob es nicht eine bessere Idee gewesen 
wäre, mit den anderen führenden Nationalsozialisten in 
Flensburg zu bleiben. 

In Murphys Wagen kurzerhand hinten hineingestopft, 
brach Himmler in der Dunkelheit eines feuchten und win 
digen Abends zu dieser Fahrt auf. Das Ziel war eine Back 
steinvilla in Lüneburg, Uelzener Straße 3la, die durch 
Männer des britischen militärischen Geheimdienstes be 
schlagnahmt worden war. Vor der Abfahrt mit seinem neuen 
Gefangenen hatte Murphy, von manchen als „ein reichlich 
junger und wenig beliebter Oberst“ beschrieben, dorthin 
telefoniert und verlangt, daß ein Doktor anwesend sein 
müsse, um den Gefangenen nach seiner Ankunft so bald wie 
möglich zu untersuchen. Ein britischer Militärarzt, Captain 
Clement Wells, war dazu berufen worden, und ihm wurde 
befohlen, mit dem Sergeant-Major Edwin Austin zu warten, 
um einen sehr bedeutenden Gefangenen in Empfang zu 
nehmen. In diesem Augenblick hatte Captain Wells keine 
Ahnung, auf wen er da wartete, um ihn zu untersuchen, und 
Austin neckte ihn und machte ihn neugierig, wer da wohl 
kommen werde. 

Als Murphys Wagen vor der Villa hielt, an einem beißend 
kalten Abend mit scharfem Ostwind, stieg Murphy zuerst 
aus. Die hintere Tür des Wagens wurde geöffnet, und ein Ser 
geant kletterte heraus, indem er eine in eine Decke gewickelte 
Gestalt hinter sich herzog. Der Gefangene wurde durch den 
Sergeanten und Austin fest an Armen und Beinen gepackt 
und mit dem Gesicht nach unten ohne weitere Umstände ins 
Haus getragen. 

Der Bericht, der am nächsten Morgen der Weltpresse vor 
gelegt wurde, hat die Folge der Ereignisse, die nun stattfan 
den, für die Nachwelt festgehalten. Es wird berichtet, daß 
Oberst Murphy befehlsgemäß mit Himmler eintraf, der 
sofort und in aller Eile in einen vorderen Raum des Hauses 
gebracht wurde, wo er sich nackt auszuziehen und einer ein 
gehenden Untersuchung durch Captain Wells zu unterziehen 
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hatte. Wie der offizielle Bericht damals erklärte, bemerkte 
Wells in diesem Augenblick etwas in Himmlers Mund. Bevor 
Wells noch eingreifen konnte, so wurde berichtet, zerbiß 
Himmler eine Giftampulle, und sein Leben erlosch in weni 
gen Minuten. Murphy und Wells konnten nichts mehr tun, 
um den Reichsführer zu retten. 

Das ist die offizielle Version der Ereignisse jener Nacht 
in der Uelzener Straße Nr. 31. Jedoch war diese offizielle Ver 
sion von Himmlers Tod eine Weißwäsche des wirklichen Ge 
schehens. Wie im britischen Nationalarchiv kürzlich ent 
deckte Dokumente enthüllt haben, spielte sich in Wirklichkeit 
etwas ganz anderes ab. {Hier handelt es sich um eines jener fünf 
Dokumente, deren jetzige Fassung sich als nicht authentisch 
herausgestellt hat [vgl.: Nachwort zur deutschen Ausgabe].) 

Bei der Ankunft in seinem Hauptquartier in der Uelzener 
Straße zog sich Oberst Murphy auf die Toilette im ersten 
Stock zurück, denn er litt an Magenproblemen, die ihn den 
ganzen Tag schlechtgelaunt hatten sein lassen.!” Himmler 
wurde in das leere Vorderzimmer der Villa gebracht, wo er, 
wie er annahm, durch Captain Wells untersucht werden 
sollte. Ob diese Untersuchung wirklich stattgefunden hat 
oder nicht, ist nicht bekannt. Bekannt ist aber, daß Himmler 
zu dieser Zeit an Zyanidvergiftung starb - innerhalb weniger 
Minuten nach der Ankunft in dem Haus an der Uelzener 
Straße. Murphy war nicht anwesend - und Wells aller Wahr 
scheinlichkeit nach auch nicht. 

Um 2.50 Uhr in der Frühe, genau vier Stunden später, 
sandte ein gewisser „Mr. Thomas“ ein verschlüsseltes „De- 
partmental Secret“-Telegramm an Robert Bruce Lockhart. 
Es stellte fest: 

„Weisungsgemäß haben wir HH letzte Nacht erfolgreich 
in Lüneburg abgefangen, bevor er verhört werden konnte. 
Wie befohlen, wurden Schritte unternommen, um ihn für 
immer zum Schweigen zu bringen. Ich gab Befehl, daß meine 
Anwesenheit in Lüneburg auf keine Weise erwähnt werden 
darf, und wir können abschließend sagen, daß das HH-Pro- 
blem beendet ist.“20 {Hier handelt es sich um eines jener fünf 
Dokumente, deren jetzige Fassung sich als nicht authentisch 
herausgestellt hat [vgl.: Nachwort zur deutschen Ausgabe].) 

Es gibt ferner zwingende Beweise, daß sich in Verbindung 
mit Himmlers Tod in Lüneburg in der Nacht des 23. Mai 


1945 Merkwürdiges ereignete. Einige Tage später, aber noch 
in derselben Woche, am 27. Mai, sandte Informationsminister 
Brendan Bracken, ein rücksichtsloser, doch loyaler Anhänger 
Churchills und Haupt der PWE, einen Brief an den Earl of 
Selborne, in dem er schrieb: 

„Mein lieber Top [Selbornes Spitzname], 

was die gute Nachricht vom Tod des Kleinen H betrifft, 
glaube ich, ist es zwingend notwendig, daß wir eine absolute 
Nachrichtensperre über die genauen Umstände des Todes 
dieses höchst üblen Mannes verhängen. Ich bin sicher, es 
hätte verheerende Auswirkungen für das Ansehen unseres 
Landes, wenn öffentlich bekannt würde, daß wir unsere 
Hände beim Tod dieses Mannes im Spiel hatten. Ich bin 
ebenso sicher, daß ein solcher Zwischenfall Komplikationen 
in unseren Beziehungen zu unseren amerikanischen Brüdern 
brächte: Sie dürfen unter keinen Umständen entdecken, daß 
wir ‚Little H‘ ausradiert haben, insbesondere, seit wir wissen, 
daß sie so scharf darauf waren, ihn selbst zu vernehmen. 
Ich bin der Meinung, daß das S.O.E./P.W.E. Commitee und 
Team nun aufgelöst werden können, auch wenn Mailet noch 
mit W.S. in Schweden in Gesprächen steht. Vielleicht könn 
test Du mich Deine Ansicht über diese Angelegenheit wissen 
lassen.‘“?! (Hier handelt es sich um eines jener fünf Dokumente, 
deren jetzige Fassung sich als nicht authentisch herausgestellt 
hat [vgl.: Nachwort zur deutschen Ausgabe].) 

Die offizielle Version der Ereignisse um Himmlers Tod ist 
also weiter nichts als eine Weißwäsche. Keine Erwähnung 
mehr von irgendeiner anderen Seite, und schon gar nicht 
wurde jemals von einem mysteriösen „Mr. Thomas“ berich 
tet. Noch wurde jemals auf gedeckt, daß Brendan Bracken 
und sein Team von verdeckten Agenten beim PWE - Leonard 
St Claire Ingrams, Richard Crossman, oder Robert Bruce 
Lockhart - ein persönliches Interesse daran hatten, daß 
Heinrich Himmler nicht mehr lange lebte. 

Die Geschichte hat berichtet, daß Heinrich Himmler um 
23 Uhr abends am Mittwoch, dem 23. Mai 1945, starb. Er 
endete als unwürdiges Bündel auf dem Fußboden, halb 
nackend, die Kleidungsstücke lagen um ihn herum, neugieri 
ges Personal des britischen Geheimdienstes linste durch die 
Türöffnung, um zu sehen, was da passiert war. Colonel Mur 
phy und Captain Wells wußten ohne jeden Zweifel, daß ein 
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Mord durch die Hand eines mysteriösen SOE/PWE-Mannes 
namens Thomas stattgefunden hatte, und der Gebrauch des 
Plural durch Thomas - „wir haben HH letzte Nacht in Lüne 
burg erfolgreich abgefangen“ - zeigt, daß noch ein anderer 
Agent bei ihm war, als sie ihre empörenden Befehle befolgten, 
Himmler - „Little H“ - „auszuradieren“, bevor er durch die 
Amerikaner verhört oder durch Montgomerys Chef des 
Geheimdienstes, Colonel Murphy, in dieser Sache befragt 
werden Konnte. 

Am nächsten Morgen, dem 24. Mai 1945, wurde Heinrich 
Himmler für die Fotografen der alliierten Presse, gekleidet in 
sein Hemd und mit den Socken aus britischen Armeebestän 
den, auf dem Boden des zur Straße hin gelegenen Raumes des 
Hauses Uelzener Straße 3la ausgestellt. Colonel Murphy 
brachte seine Erklärung vor, daß Himmler, der ehemalige 
Reichsführer SS, während einer Leibesvisitation spät am vor 
angehenden Abend eine in seinem Mund versteckte Blausäure 
kapsel zerbissen und Selbstmord begangen habe. Jedermann 
akzeptierte diese Geschichte, niemand hatte einen Grund, es 
nicht zu tun, und es war in den letzten 60 Jahren die Version 
des Ereignisses, die allgemein als Wahrheit galt. 

Es gab jedoch Männer, die wußten, daß es nicht wirklich 
so gewesen war; Männer wie der rücksichtslose Brendan 
Bracken, Leonard St Claire Ingrams und Bruce Lockhart. Sie 
wußten, daß hier ein außerordentliches Geheimnis begraben 
war, das unbedingt gehütet werden mußte. Sie konnten nicht 
zulassen, daß die wahre Version des Geschehens durch 
sickerte: einen großen Teil des Krieges hindurch war Groß 
britannien in geheimen Gesprächen mit Spitzenmännern der 
nationalsozialistischen Führung gewesen. Wäre auch noch 
die Information durchgesickert, daß niemand anders als 
Heinrich Himmler mit den Briten verhandelt hatte - wenn 
auch nur mit Männern der Politischen Kriegführungsexeku 
tive - die in Wirklichkeit keinen Frieden wollten, aber die 
Gespräche zu nutzen suchten, der deutschen Führung poli 
tisch zu schaden, dann hätte das zu schweren Verwerfungen 
in dieser neuen Nachkriegswelt geführt, in der die Sowjet 
union Tag für Tag immer mehr als Bedrohung der europäi 
schen Stabilität wahrgenommen wurde. 

Am Morgen des 25. Mai 1945 bekam Sergeant Austin von 
Colonel Murphy den Befehl, den Leichnam Himmlers zu 
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beseitigen. Er wickelte Himmlers Leiche in ein Tarnnetz und 
verpackte ihn mit Telefondraht der Armee zu einem dicht 
verschnürten Paket. Mit Hilfe zweier Zivilisten brachte 
Austin dieses Paket hinten auf einem 3 t-Laster unter und 
brach allein zu einem einsamen Gebiet der Lüneburger Heide 
auf. An einem geeignet erscheinenden, abgelegenen Ort hob 
Austin, fern von neugierigen Augen, ein Grab aus und ließ 
den Leichnam in das Loch fallen. Er füllte die Grube, ohne 
ein Zeichen zu hinterlassen, daß hier ein Grab war. Dann 
kehrte er zur Uelzener Straße zurück und berichtete Colonel 
Murphy, er habe seinen Auftrag erledigt. „Niemand“, erklärte 
er, „wird jemals wissen, wo er begraben ist.“”? 

Brendan Bracken und seine Männer der Political Warfare 
Executive hatten ihren Auftrag gegen Heinrich Himmler er 
folgreich abgeschlossen. Himmler hatte auf dem Höhepunkt 
des Krieges, zu einer Zeit, als die nationalsozialistische Macht 
im Zenit stand, im Stillen erkannt, daß die guten Zeiten nicht 
bleiben konnten, und begriffen, daß Deutschland schließlich 
den Krieg verlieren würde. Auf eigene Initiative und mit der 
Hilfe von Walter Schellenberg und Karl-Heinz Krämer eröff 
nete er eine geheime Verbindungslinie zur britischen Regie 
rung über Victor Mailet in Schweden. Er hatte gehofft, sich 
auf diese Weise selbst als vernünftigen und klardenkenden, 
intelligenten Mann darzustellen, so daß sie ihn als politische 
Kraft im Nachkriegsdeutschland anerkennen würden. Himm 
ler hatte auch versucht, die Wiederherstellung der deutschen 
Industrie nach dem Kriege durch seine finanziellen Abma 
chungen mit Marcus Wallenberg zu sichern, ebenso durch 
seine Verhandlungen zur Industriefinanzierung mit den Köp 
fen der deutschen Industrie in Straßburg, Hotel Rotes Haus, 
im Sommer 1944. 

Jedoch, sämtliche Pläne Himmlers mißlangen vollständig. 
Sein Angebot, mit den Briten eine Friedensvereinbarung aus 
zuhandeln, scheiterte total, und zwar aus dem sehr einfachen 
Grund, daß Churchill und seine loyalen und rücksichtslosen 
Anhänger wie Brendan Bracken, Leonard St Claire Ingrams 
und Robert Bruce Lockhart nicht die geringste Neigung hat 
ten, in irgendwelche Friedensverhandlungen mit Deutsch 
land einzutreten. Ihre ganze raison d’etre, ihr Daseinsgrund 
war, politisches Chaos - wenn möglich Bürgerkrieg - in 
Deutschland anzurichten, und um ein solches Ende zu errei- 
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chen, hatten sie das Angebot des Kreisauer Kreises unter 
stützt, Hitler am 20. Juli 1944 zu ermorden. Hätte sich 
Himmler in diesem entscheidenden Augenblick gegen Hitler 
gestellt und sich entschieden mit seiner Unterstützung hinter 
diesen Staatsstreich gestellt, anstatt die Verschwörer zu jagen 
und sie rücksichtslos zu exekutieren, hätte die Geschichte 
vielleicht ein anderes Bild dieses schwarz uniformierten Man 
nes geformt, der der Reichsführer SS gewesen ist. Statt dessen 
hat die Geschichte Himmler als das Monster der SS hinge 
stellt, einen Schlüssel-Protagonisten hinter dem Holocaust. 
Ein Mann, dazu verurteilt, auf ewig geächtet und vergessen in 
einem unbekannten, einsamen Grab verscharrt, in der Lüne 
burger Heide zu liegen. 
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EPILOG 


Im September 2004 fuhr ich mit meinem Freund und 
deutschen Übersetzer Dr. Olaf Rose, von Erfurt kommend, 
wo ich an einer Tagung teilgenommen hatte, quer durch 
Deutschland zurück. Mein Treffen mit Emil Klein im 
Münchner Künstlerhaus lag nun schon ein Jahr zurück, 
12 Monate, in denen ich mich auf gemacht hatte, um die 
wahre Geschichte hinter Heinrich Himmlers geheimen Frie 
densverhandlungen ans Tageslicht zu bringen. Ich schaute aus 
dem Wagen heraus und sah mir die vorbeirauschende west 
fälische Landschaft an. Es war bereits spät am Nachmittag, 
und es wurde langsam diesig. 

Plötzlich sah Olaf ein Hinweisschild und rief: ‚Martin, 
sieh mal!“ Er fuhr den Wagen auf den Seitenstreifen und hielt 
vor dem Schild an. Ich starrte aus dem Wagenfenster und las 
dort Wewelsburg. Die Wewelsburg war Himmlers Burg, 
mitten in der ländlichen Umgebung Paderborns. Olaf und ich 
hatten den ganzen Tag auf unserer Rückreise nach Bochum 
im Wagen gesessen. Es war gegen 16.30 Uhr, und wir wußten, 
daß es in gut einer Stunde dunkel werden würde. Dessen 
ungeachtet beschlossen wir, einen Abstecher zu machen. 
Wir verließen die Autobahn und fuhren über waldreiche 
Landstraßen in Richtung Wewelsburg. Mit ein bißchen Glück 
war sie vielleicht noch offen, und wir konnten einen kurzen 
Blick hineinwerfen. 

Die dreitürmige Wewelsburg war zwischen 1603 und 1609 
an der Stelle einer mittelalterlichen Burg errichtet worden. 
Sie diente damals als Nebenresidenz des Paderborner Fürst 
bischofs. Die Fürstbischöfe waren souveräne Landesherren 
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Zu Be 
ginn des 19. Jahrhunderts brach dieses Reich in den Kriegen 
gegen das revolutionäre Frankreich auseinander. Danach 
wurden die religiösen Fürstentümer aufgelöst und weltlichen 
Herrschern zugeschlagen. Die Wewelsburg, die bereits jahr 
zehntelang verfiel, bevor 1803 das Fürstbistum aufgelöst 
wurde, schlug man 1815 dem preußischen Staat zu. Im selben 
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Jahr wurde der mächtige Nordturm vom Blitz getroffen; 
außer den sechs Fuß dicken Mauern blieb davon nichts erhal 
ten. Und so ließ man das Schloß auch im Verlauf der nächsten 
hundert Jahre immer weiter verfallen, bis im Herbst 1933 
- die NSDAP war noch kein Jahr an der Macht - Heinrich 
Himmler auf die Schloßruine aufmerksam wurde. Himmler 
hielt diesen ehemaligen Adelssitz für den idealen Stammplatz 
seines neuen Ordens, der SS. Die Wewelsburg liegt in Ost 
westfalen und damit in der Nähe der Stelle, wo man damals 
die Schlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 n. Chr. vermu 
tet hatte, in der Hermann der Cherusker mit verbündeten 
germanischen Stämmen aus dem heutigen westfälischen und 
hessischen Raum den Römern eine der schwersten Nieder 
lagen ihrer Geschichte beibrachte; drei vollständige römische 
Legionen wurden damals bis auf den letzten Mann vernichtet. 
Wohl auch unter dem Eindruck dieser historischen Assozia 
tion ließ Himmler die Wewelsburg sofort renovieren und 
wiederherrichten. 

Olaf Rose und ich trafen im Regen dieses Novembernach 
mittags an der Burg ein. Wir waren erfreut zu hören, daß sie 
erst um 18 Uhr geschlossen wurde; das gab uns Gelegenheit, 
noch eine gute Stunde Eindrücke zu sammeln. Es war ein 
eigenartiges Gefühl, an dem Wachhäuschen mit den blitzarti 
gen SS-Runden vorbeizugehen, die dort in den dreißiger Jah 
ren in Stein gehauen worden waren. Wir schritten den mit 
Kies gestreuten Weg zum Haupteingang entlang, bis wir den 
Innenhof erreichten. Es begann erneut zu regnen, und so 
stellten wir uns im größten Ausstellungssaal unter, in dem ein 
Modell der Wewelsburg aufgebaut war, wie sie sich Himmler 
fertig vorstellte. Zu meinem Erstaunen zeigte das Modell 
Planungen, nach denen die Burg um riesige Anbauten 
erweitert werden sollte, um einen enormen Komplex von 
Versammlungshallen, Säulenhallen und Mauern, die fast das 
ganze Tal bedeckt hätten. 

Nachdem wir uns eine Weile umgeschaut hatten, verließen 
Olaf und ich den Hauptteil der Burg und liefen einen schma 
len Fußweg an der Außenseite des Gebäudes herunter. Unser 
Ziel war die Krypta tief unter dem Nordturm. Nach Himm 
lers Vorstellung war der Nordturm das eigentliche Zentrum 
der Welt, die Krypta darunter deren Epizentrum. Schweigend 
betraten wir die Krypta und schauten uns staunend um. Der 
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Raum war in den dreißiger Jahren renoviert worden; in dem 
großen Rund befanden sich zwölf leere Nischen und Säulen- 
plinthen. Von den zahlreichen Plätzen, die ich in den letzten 
zwanzig Jahren in Deutschland besucht hatte, um mit so 
manchem der ehemals bedeutenden Personen des Dritten 
Reiches zu sprechen, war dies das erste und einzige Mal, daß 
ich den Eindruck hatte, mich in einem Zentrum des national 
sozialistischen Deutschland zu befinden. Hier, in einer der 
ländlichen Gegenden von Westfalen, befand sich ein Über 
bleibsel des Dritten Reiches. In einigen Schautafeln an einer 
der Wände hing eine Ausstellung mit ein paar Photographien 
und Textlegenden. Diese Tafeln zeigten zumeist Opfer des 
Dritten Reichs. Die gestreiften Uniformen der Konzentra 
tionslagerinsassen machten jedem ihre Bedeutung für die 
Geschichte Deutschlands unter dem NS-Regime deutlich, ein 
sehr direkter Versuch, um jeden Besucher der Wewelsburg an 
die Schrecken zu erinnern, die mit dem Nationalsozialismus 
verbunden werden. 

Ich für mein Teil glaube allerdings, daß die Museumskura 
toren mit dieser Schautafelpräsentation in der Wewelsburg 
schlecht beraten waren. Diese Burg selbst ist die Stein gewor 
dene Warnung. Himmler war ein befähigter und geschickter 
Politiker, der in den zwanziger Jahren in der NSDAP 
Karriere gemacht hatte. Als ein für die Zukunft vielverspre 
chender Mann hatte er das Auge Hitlers auf sich gezogen, 
und wie viele andere hochtalentierte Männer der NS-Partei 
verlief sein Aufstieg kometenhaft. Anfang der dreißiger Jahre 
war Himmler der Chef des einzigen Ordens der Partei, der 
SS; Hitler hatte ihn zum Chef der Staatssicherheit ernannt, 
und mit seinem Zugriff auf die Gestapo war sein Name zu 
einem Begriff geworden, der jedem Deutschen bekannt und 
in aller Munde war. 

Aber, und dies ist ein großes „Aber“, Himmler hatte schon 
1943 insgeheim gewußt, daß Deutschland den Krieg nicht 
mehr gewinnen konnte. Er hatte versucht, zu den Ameri 
kanern und den Engländern Kontakte zu knüpfen. Er hatte 
ihnen die Friedenshand gereicht, aber er war sich seiner selbst 
noch nicht sicher genug, um sich gegen seinen Wohltäter 
Adolf Hitler zu wenden. Dies hatte Himmler zur Aufnahme 
streng geheimer Verhandlungen mit den Briten veranlaßt - 
wenn auch in Wirklichkeit nur mit der Politischen Kriegfüh- 
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rungsexekutive von denen er hoffte, daraus in der Zukunft 
als mächtigster Mann Deutschlands hervorzugehen und eine 
so starke Position zu haben, daß er ein führender Politiker 
seines Landes nach dem Krieg hätte werden können. 

Deswegen ist die Wewelsburg ein wichtiger Ort zur 
Geschichte des Nationalsozialismus. Himmler glaubte, daß 
diese Burg das Zentrum seiner SS-Welt werden könnte, einer 
Welt, die nach Beendigung des Krieges das kulturelle Epizen 
trum des nationalsozialistischen Deutschland werden sollte. 
Wohlgemerkt, Himmler meinte nicht unbedingt, daß der 
Nationalsozialismus weiterhin regieren würde. In seiner Welt 
sollte die SS an die Stelle der NSDAP treten, in seiner Welt 
sollte die SS das Dritte Reich beerben und Deutschland zur 
Supermacht einer Nachkriegswelt ausbauen. Sein Wunschbild 
von der Welt wurde allerdings langsam, aber unausweichlich 
unter den kombinierten Schlägen der Briten, Russen und 
Amerikaner zerschmettert. Im Endeffekt zerstoben Himm 
lers Träume, und ein einsames und vergessenes Erdloch in der 
Lüneburger Heide wurde sein Schicksal. 

Es regnete stark, als Olaf und ich zum Wagen zurückgingen, 
um unsere Fahrt nach Bochum fortzusetzen. Wir redeten nicht 
viel. Besuche an Orten wie diesem bewirken bei den meisten 
Menschen eine gewisse Schweigsamkeit. Ich blickte nicht zu 
rück auf dieses letzte Überbleibsel von Himmlers Großmacht 
träumen. Meine Gedanken waren auf dem Rückweg bei dem 
naßkalten Abend in Lüneburg vor 60 Jahren, als Himmler, nur 
mit Unterhemd und Socken bekleidet und mit einer Decke 
um die Hüften, um einen letzten Rest an Würde zu bewahren, 
in ein Auto verfrachtet wurde. Überlegte er damals, ob all das 
dies wert gewesen war? Dachte er damals an die Wewelsburg? 
Dachte er an die 55 Millionen Männer, Frauen und Kinder, 
die in diesem Krieg umgekommen waren? Himmlers ganzes 
Streben war vergeblich gewesen; seine Welt sollte nur zwölf 
Jahre dauern, bevor er das Tausendjährige Reich in Ascheregen 
und Ruinen zerbersten sah. Am Ende war er vollständig 
gescheitert. 
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NACHWORT 
ZUR DEUTSCHEN AUSGABE 


D ie Lichter über der Lutherstadt Erfurt waren längst 
erloschen. Totenstille herrschte in unserem Hotel in der 
historischen Altstadt. Es war ein Spätsommerabend des Sep 
tember 2003. Durch das geöffnete Fenster roch man bereits 
die feuchtere Herbstluft, in die sich aus der Ferne der 
beißende Geruch von Kartoffelfeuer mischte. Mit einem 
umgedrehten Bleistift öffnete ich das weiße DIN-A4-Kuvert 
mit der Aufschrift „Streng Vertraulich“, das mir unser Autor 
Martin Allen während einer zeithistorischen Tagung, auf 
dem er sein Buch Churchills Friedensfalle vorgestellt hatte, 
übergeben hatte. Nach einem anstrengenden Tag, freute ich 
mich schon auf einen erholsamen Abend. Jedoch schon beim 
Lesen der ersten Zeilen des neunseitigen Exposes wurde ich 
wieder hellwach. Hier bahnte sich eine weitere zeitgeschicht 
liche Sensation an. Mit seinem einzigartigen Gespür, das an 
den Geruchsinn eines italienischen Trüffelschweines erinnert, 
hatte Martin Allen in britischen Archiven neue und geradezu 
sensationelle Dokumente entdeckt. 

Es handelte sich dabei um weitere atemberaubende Akten 
funde, die in den Friedensoffensiven des einstigen Reichs 
führer SS, Heinrich Himmler, fokussierten. Am nächsten 
Morgen erörterten wir gemeinsam mit seinem deutschen 
Übersetzer den Inhalt des geplanten Buches und kamen über 
ein, dass das Thema für unser Haus von Interesse sei und 
Martin Allen sicherte zu, „seinem“ deutschen Verlag zuerst 
die deutschen Rechte anzubieten. 


Im Sommer 2004 signalisierte der englische Verfasser, dass 
sich die Fertigstellung des Manuskriptes noch verzögere, da 
die von ihm entdeckten Dokumente über die letzten Tage 
Heinrich Himmlers so sensationell seien, dass er mit der 
Fertigstellung dieser Arbeit noch etwas Zeit benötige. Es 
verdichte sich - so Allen - die These, dass Heinrich Himmler 
ebenso wenig wie Prof. Karl Haushofer selbst Hand an sich 
gelegt hatte, sondern Opfer skrupelloser britischer Macht- 
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politik geworden sei. Es sollte längere Monate dauern als uns 
lieb war, bis der Verlag das Manuskript erhielt, bis der Ver 
lagsvertrag unter Dach und Fach war, die vom Verfasser für 
den deutschen Markt autorisierte Fassung fertig gestellt und 
mit der Übersetzung begonnen werden konnte. 


Noch während der Übersetzung und der notwendigen 
Lektorats- und Korrekturarbeiten explodierte in London eine 
publizistische Bombe, deren Folgen insbesondere für das 
britische National Archive in Kew, London (früher Public 
Record Office) noch nicht abzusehen sind. Sechs Wochen nach 
Erscheinen der englischen Originalausgabe (Dokument I) be 
hauptete der Daily Telegraph, dass die von Allen entdeckten 
und verarbeiteten Dokumente, die auf eine Ermordung Himm 
lers am 23. Mai 1945 hindeuteten, nicht authentisch seien. 
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Für den Verlag aber bedeutete diese, die britische und 
deutsche Medienwelt beherrschende Nachricht, dass nun für 
die Fertigstellung allerhöchste Eile geboten war, auch wenn 
die diskutierten Thesen in Aliens Buch nur wenige Seiten fül 
len. Er konzentriert sich bei seinen brisanten Dokumenten 
funden nicht auf die Frage Mord oder Selbstmord, sondern 
die Aufdeckung der bislang unbekannten und verheimlichten 
Himmlerschen Friedensinitiativen ist das Thema seines Buches. 
In fast allen britischen Blättern wurde die Vermutung der 
Nicht-Echtheit jener Dokumente, die sich mit der Frage von 
Himmlers Ermordung befassen, auf den Titelseiten vermeldet. 
Kaum auf der britischen Insel erschienen, schwappte die „Himm 
ler-Welle“ auch nach Deutschland. So berichtete der Spiegel in 
seiner Ausgabe 27/2005 auf einer ganzen Seite über diese auch 
nach 60 Jahren spannende historische Frage (Dokument 2). 








gebissen, 
NATIONALSOZIALISTEN dann wieder wurde berichtet, or habe sich 


a. südlich von Lüneburg an einem 


Heinrich Himmler starb 1945 in version nie laut geworden. 


erwiesen ist, wurde der SS-Chef von Er ne men 
den Engländern umgebracht. wenn die Quellen wurde 
Himmier vom britischen Geheimdienst li 
schmächtige Mann mit der An- 
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Dokument 3 


Im Feuilleton der FAZ vom 4. Juli 2005 (Dokument 3) goß 
Gina Thomas Öl ins Feuer der Wunde des Britischen Natio 
nalarchivs, wenn sie resümierte: „Bei der jetzt aufgeflogenen 
Fälschung scheinen allerdings finstere Motive im Spiel zu 
sein, die aufzudecken Aufgabe der Untersuchung sein wird“. 
Süffisant fragte auch die „Neue Züricher Zeitung“ am 9. Juli: 
„Doch einige wichtige Fragen zur vermeintlichen Sensation 
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um Himmilers Tod bleiben noch offen. Wie zum Beispiel 
konnten willkürlich gefälschte Dokumente ins Britische 
Staatsarchiv gelangen? Und wie schützt man sich künftig 
gegen solche Machenschaften?“ 

Die Welt bemühte am 7. Juli den inzwischen ergrauten 
Lord Weidenfeld, der sich in seinem Beitrag mit dem ihm ei 
genen publizistischen Gespür an der Kernfrage vorbeimogelt, 
stattdessen sich auf den sich entwickelnden Dissens mit den 
Sowjets herausredet und „unzeitgenössische“ Wortspielereien 
moniert. Nach dem bekannten Motto „Haltet den Dieb“ 
hätte er die Frage stellen müssen, wer wann was verschwiegen 
oder verfälscht hat? Dies unterließ der gewiss bestens infor 
mierte Lord. Sein Hinweis auf den späteren israelischen 
Staatschef Chaim Herzog allerdings ist eine Bombe von 
besonderem Kaliber (Dokument 4). 






ie Aufregung in England über die ge- 
fälschten Dokumente zur Ermordung 
Heinrich Himmlers auf Befehl Chur- 
chills und die Nennung beschuldigter 
britischer Funktionäre weckt bei mir viele Er- 
innerungen. Ich denke an Ereignisse wie unmittel- 
bar betroffene und mit mir befreundete Personen 
im Umfeld der Gefangennahme des 
Reichsführers der SS. Major Geoffrey 
Keating, Fotograf im Zivilberuf und 
späterer Sprecher einer großen Ölge- 
sellschaft, war damals zur Stelle. Ma- 
jor Vivian (Chaim) Herzog, späterer 
General in der israelischen Armee und 
Staatspräsident, erzählte oft über den 
Fall Himmler und wich nie von der 
offiziellen Version ab. Bei Herzogs 
Staatsbesuch in Bonn erzählte er in 
kleinem Kreise von seinen Erlebnissen 
am Kriegsende und die Episode von 
Himmiers Gefangennahme und Tod. 
Für diese beiden Quellen würde ich die 
Hand ins Feuer legen. 





Sul und Wortlaut 


mlers Hinterlassenschaften 


’ E Y,/. I... 
Von Lord WEIDENFELD Ale kat rg 


so bezeichnend war für die Atmosphäre an der 
Spitze der westlichen Allianz. 

Wie das Schreckgespenst eines westlichen Se- 
paratfriedens mit Nazideutschland die Sowjets 
quälte, fürchteten die westlichen Alliierten eine 
deutsch-russische Verständigung. Nach Stalingrad 
nahm man die Radiosendungen des aus deutschen 
Kriegsgefangenen bestehenden 
„Bunds der Freien Offiziere“ ernst 
Namen von Rang und Klang wie Pau- 
tus, von Seydlitz, von Einsiedel usw. 
riefen den Verdacht hervor, die Sowjets 
planten eine Rußland-hörige Regie- 
rung für Deutschland. 

Die Rolle von Graf Bernadotte, spä 
ter Uno-Friedensemissär. im israe- 
lisch-arabischen Konflikt, bleibt un- 
durchsichtig. Der Historiker Hugh 
Trevor-Roper, dessen von der briti- 
schen Regierung beauftragter Bericht 
über die Umstände von Hitlers ‘Tod 
später als Buch zum Weltbestseller 
wurde, war mit mir viele Jahre ver- 


Stil und Wortlaut der jetzt aufge- der jetzt bunden. In mehreren Gesprächen ver- 
tauchten Briefe des damaligen Infor- dächtigte er Bernadotte einer zwie- 
mationsministers Brendan Bracken aufgetauchten liehtigen Einstellung in der Frage der 
und des Generaldirektors der Politi- Briefe sind Freilassung jüdischer Häftlinge in sei - 
schen Kriegs! kutive, Sir u nen Verhandlungen mit Himmler. 
Robert Bruce-Lockhart, dagegen sınd unzeitgenössisch Hatte Bernadotte in seinen Kontak- 
völlig unzeitgenössisch. Der verhüllte ten mit Himmler ihm Hoffnung für 


Hinweis auf die Person des Mörders ist 

absurd. Leonard Ingrams, einen Pri- 
vatbankier und verschlossenen Eigenbrötler, sah 
ich öfter im Untergrundstudio der BBC, wo er die 
Wirtschaftslage in Deutschland und Buropa kum- 
mentierte. Ihn als Auftragsmörder zu bezeichnen 
ist ein schlechter Witz. 

Daß es Gründe gab, die geheimen Verhandlun- 
gen Himmlers mit Graf Folke Bernadotte vom 
schwedischen Roten Kreuz, Mitglied der Stockhol- 
mer Königsfamilie, nicht an die große Glocke zu 
hängen, hatte nichts mit der Furcht zu tun, Ame- 
rika zu brüskieren, wie es in den Fälschu 
heißt. Amerikas Geheimdienstchef Allen Dulies 
war bestens informiert. Es war vielmehr das stets 
wachsende Mißtrauen gegenüber den Russen, das 


direkte Verhandlungen mit den Alliier- 

ten gemacht? Dies interessierte Trevor- 
Roper besonders. Er sagte mir, er hätte wichtige 
Informationen mit List erlangt. Trevor-Roper war 
nämlich ein Freund des Kunstforschers und 
Sammlers Bernard Berenson. Erlauchtester 
Freund von Berenson war König Gustav V. von 
Schweden. Auf Trevor-Ropers Bitte vermittelte 
Berenson für ihn Zutritt zu den Archiven von 
Schwedens königlicher Familie. In der Tat sagte 
Trevor-Roper, er habe diskriminierendes Material 
über Bernadotte gefunden, das er zum Teil in einer 
amerikanischen Zeitschrift veröffentlichte. „In 
den schläfrigen Patrizierklubs von Stockholm“, 
scherzte Trevor-Roper, „waren sie alle heliwach, 
als sie meine unerwarteten Enthüllungen lasen.“ 
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Der in Berlin erscheinenden Wochenzeitung Junge Frei 
heit, die sich gerne als konservatives Weltblatt geriert und 
ständig für sich Meinungsfreiheit einfordert, blieb es Vorbe 
halten, den Autor zu attackieren und seine Seriosität mit 
Häme in Zweifel zu ziehen, anstatt mit gründlicher journalis 
tischer Recherche zum Kern der Tatsachen vorzustoßen. 

Der Zeitraum zwischen der Meldung, die aus dem briti 
schen National Archive stammenden und von Martin Allen 
veröffentlichten Dokumente seien nicht echt einerseits und 
der redaktionellen Fertigstellung der deutschen Ausgabe an 
dererseits, musste auf ein Minimum verkürzt werden, da die 
Aufmerksamkeit für ein solches Thema rasch wächst, aber 
auch wieder schnell verebbt. Dies hatte zur Folge, dass 
Übersetzer und Verlag mit Hochdruck arbeiten mussten und 
manche umstrittene Textstelle nicht mehr in den Quellen 
überprüft oder hinterfragt werden konnte. 

Der Verlag vertritt zudem die Auffassung, dass in Deutsch 
land längst bekannte Fakten nicht unnötig der Wiederholung 
bedürfen, andererseits sind wenige Absätze eingefügt wor 
den, die für den englischen Leser aufgrund seiner Kenntnisse 
bedeutungslos, für den deutschen Leser aber von besonderer 
Brisanz sein können. Einige Positionen und Thesen des Ver 
fassers konnten aufgrund des Zeitmangels und der Tatsache, 
dass Martin Allen in England mit der Zurückweisung scharfer 
Attacken insbesondere des Daily Telegraph als Einzelperson 
ohne großen Stab und ohne Medienberater bis an die Gren 
zen seiner Leistungsfähigkeit gefordert war, nicht so pointiert 
vorgetragen werden, dass sie immer auch für den historischen 
Laien auf den ersten Blick verständlich sind. 

Vom Autor erhielt der Verlag eine umgeschriebene Fas 
sung des Kapitels 8, in der sich Martin Allen aus juristischen 
Gründen auf die seit 1945 gängige Selbstmord-Version zu 
rückzieht. Zu diesem Zeitpunkt waren vom Verlag die ent 
sprechenden Seiten längst „druckreif“ erklärt worden und 
konnten nicht mehr für diese Auflage verändert werden. Auch 
deshalb war es nicht mehr möglich, jene in der britischen 
Originalausgabe veröffentlichten Dokumente (Kapitel 8) zu 
entfernen, die den Stein des Anstoßes bildeten. 

Zur Stunde der Drucklegung der deutschen Ausgabe steht 
das abschließende Urteil der Untersuchungen des Londoner 
National Archive noch nicht fest. Dennoch ist festzuhalten, 
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dass zumindest vier von Martin Allen veröffentlichte Doku 
mente offensichtlich dem Archiv unterschoben wurden. 

Diese Dokumente sind in dieser Auflage mit einem ent 
sprechenden Hinweis des Verlages kenntlich gemacht. Inzwi 
schen haben jedoch auch diese angeblich nichtechten Doku 
mente eine besondere tagespolitische wie auch historische 
Bedeutung erlangt und die historisch-politisch interessierte 
Öffentlichkeit hat unseres Erachtens ein Recht darauf, diese 
Texte zumindest im Wortlaut, wenn schon nicht in Faksimile 
kennen zu lernen. Der Verlag betrachtete es daher als seine 
Pflicht, diese Textstellen zu erhalten und sie dem Leser 
vorzulegen, damit dieser die Brisanz der in Frage stehenden 
Dokumente nachvollziehen kann. Es sei an dieser Stelle aber 
noch einmal betont, dass diese inkriminierten Dokumente 
zumindest zum Zeitpunkt der Drucklegung als nicht authen 
tisch - also wahrscheinlich nachträglich verfasst, technisch 
und/oder inhaltlich manipuliert, in die Akte eingeführt - an 
gesehen werden müssen. 


Angesichts der für solche Manipulationen benötigten tief 
schürfenden Kenntnisse der Diktion von nachrichtendienstli 
chem Schriftverkehr, der genauen Binnenverhältnisse der han 
delnden Geheimdienstmitarbeiter sowie eines umfangreichen 
„Labors“ zur Anfertigung veränderter oder imitierter Doku 
mente scheiden Privatpersonen oder gar - wie von einem deut 
schen Massenblatt voreilig unterstellt - „Nazis“ (Dokument 5) 
und damit Ausländer als Urheber der Falsifikate im Grunde 
aus. In diesem Zusammenhang ist besonders irritierend, dass 
ein Fälscher, der über beträchtliche Insiderkenntnisse der hi 
storischen Vorgänge von vor über 60 Jahren verfügen muss 
und mit größter Sorgfalt die britische Regierung belastende 
Dokumente erstellt und fälscht, dann diese hochbrisanten 
Blätter auf einem einfachen Scanner ausdruckt; ein Fehler, der 
selbst einem kriminologisch ungeschulten Auge auffallen 
muss und zu vertiefenden Fragen Anlass gibt. 


Unserem britischen Autor und nur ihm und seinem Buch 
ist es schließlich zu danken, dass ein offenkundig groß ange 
legter Dokumentenschwindel aufgeflogen ist. Als erster hat 
er die von ihm gefundenen Dokumente in England publiziert 
und sich den Angriffen einer hemmungslosen britischen Sen- 
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sationspresse gestellt. Gerade deshalb sieht es der Verlag als 
seine Pflicht an, als erster diese Dokumente - ob echt oder 
nicht - auch dem deutschen Leser zugänglich zu machen, 
nicht zuletzt auch deswegen, da publizistische Trittbrettfah 
rer mit angeblichen Sensationen sich in die Brust werfen und 
sich an die wegweisenden Arbeiten von Martin Allen hängen 
und hoffen, mit großspurigen Werbesprüchen ihre Bücher 
feilbieten zu können. Selbstverständlich wird unser Haus und 
sein Autor, der bislang aus dieser Affäre unbeschadet heraus 
kam, in einer späteren Auflage sowie in historischen Bei 
trägen in den von uns erreichbaren Medien (Zeitschrift 
DEUTSCHE GESCHICHTE) die Öffentlichkeit über den 
tatsächlichen Sachstand auf dem Laufenden halten. 
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Die angebliche Dokumentenaffäre wurde vom Londoner 
Daily Telegraph wenige Wochen nach Erscheinen der briti 
schen Originalausgabe Aimmlers Secret War enthüllt. Das 
Blatt ist bekanntlich immer für Überraschungen gut. So ver 
öffentlichte es im Herbst 1908 geheime Gespräche zwischen 
Kaiser Wilhelm II. und dessen britischen Freunden und löste 
somit nicht nur in Deutschland eine innenpolitische Krise aus, 
sondern vergiftete das deutsch-britische Verhältnis nachhaltig. 

Fast ein Jahrhundert später glaubt die Redaktion des Blat 
tes immer noch mit ähnlichen Mitteln arbeiten zu müssen, 
und zur Ehrenrettung des seinerzeitigen Kriegspremiers 
beitragen und jene Dokumente aus dem Britischen National 
Archive anzweifeln zu müssen, in denen mehr oder weniger 
unmissverständlich britische Stellen zur Ermordung des 
Reichsführers SS aufriefen, bzw. die Erledigung dieses Auf 
trages bestätigten. So weit so gut. Aber die Geschichte hat ein 
„Gschmäckle“, wie die Schwaben zu sagen pflegen. Wie aus 
normaler Weise gut informierten Kreisen verlautet, soll der 
Daily Telegraph, als Churchill-freundliches Blatt bekannt, 
nämlich eine Gutachterin mit der Überprüfung dieser Doku 
mente beauftragt haben. Anstatt diese Prüfung in den Räu 
men des National Archives unter Kontrolle vorzunehmen, 
soll nach unseren Informationen der Dame gestattet worden 
sein, die Aktenbündel außerhalb des Archivs zu überprüfen. 
Dort konnte die Gutachterin ungestört und ohne archivali 
sche Aufsicht mehrere Tage die Faszikel prüfen, um dann zu 
dem Ergebnis zu kommen, dass die entscheidenden, die Re 
gierung Churchill belastenden Dokumente nicht authentisch, 
sondern erst kürzlich erstellt worden seien. Da ein Acker 
wagen normaler Weise kein Pferd zieht und die Sonne nicht 
im Westen aufgeht, liegt der Verdacht nahe, dass die einschlä 
gigen Dokumente nicht im Archiv verändert, entfernt oder 
gar durch „druckfrische Fassungen“ ersetzt wurden, sondern 
dass dies außerhalb des ehrwürdigen Hauses geschah. Ein 
Schelm, der Böses dabei denkt. Derartige Kuckuckseier wer 
den normaler Weise nicht in den Archiven gelegt. Warum - so 
fragt sich nicht nur eine zunehmend kritische Fachwelt -, 
wurden die einschlägigen Aktenfaszikel nicht bei Scotland 
Yard unter strengen Sicherheitsmaßnahmen von neutralen 
Spezialisten für Dokumente auf ihre Authentizität unter 
sucht. Warum wurden bislang jene 21 Personen, die ein- 
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schließlich unseres Autor diese Akten durchgearbeitet haben, 
noch nicht befragt? Warum wurden die in der Kopieranstalt 
des National Archive hergestellten und gestempelten Kopien, 
die Martin Allen vom Archiv bestellt und erhalten hat, nicht 
mit den jetzt vorliegenden Dokumenten verglichen? Darüber 
hinaus gibt es weitere Indizien, aus denen sich der Zustand 
der Akten vor ihrer Verbringung zu der Gutachterin re 
konstruieren lässt. Aus verständlichen Gründen wollen wir 
an dieser Stelle noch nicht näher darauf eingehen. 


Mit der Behauptung, die von Martin Allen vorgelegten 
Dokumente seien nicht echt, sollte aus hinreichend verständ 
lichen Gründen Spuren verwischt werden. Die Ermordung 
Heinrich Himmlers wäre der Schluss- und Höhepunkt der 
umstrittenen Aktivitäten britischer Geheimdienste während 
und am Ende des Zweiten Weltkrieges gewesen. Selbst aus 
der jüngeren Geschichte Großbritanniens kennen wir meh 
rere Beispiele, bei denen britische Geheimdienste auch vor 
Mord nicht zurückschreckten, wenn es um die Glaubwür 
digkeit einer Regierung oder um die Existenzfragen dieses 
Landes ging. Der angebliche Flugzeugabsturz des polnischen 
Generals Sikorski während des Zweiten Weltkrieges und 
andere vermeintliche Unfälle wie der des Selbstmordes jenes 
britischen Wissenschaftlers David Kelly, der als unabhängiger 
Gutachter feststellte, dass der Irak keine Massenvernich 
tungswaffen besaß, der damit den Eintritt Englands in den 
2. Golfkrieg in Frage stellte und dann den Freitod gesucht ha 
ben soll. Ob dieser mysteriöse Todesfall die Handschrift von 
britischen „Fachleuten“ trägt, wird vermutlich erst in 60 Jah 
ren nach Durchforstung und Freigabe der entsprechenden 
Akten geklärt werden können. An dieser Stelle soll auch an 
den Fall Hess im August 1987 erinnert werden, der das Span 
dauer Vier-Mächte-Gefängnis nicht lebend hat verlassen dür 
fen. Die Gefahr, dass für die Regierung Churchill unange 
nehme Wahrheiten hätten ans Licht kommen Können, war für 
die Downingstreet zu groß gewesen. Warum nicht also auch 
Himmler? Es sind seit Jahren Dokumente zugänglich, die 
sich mit der von britischer Seite geplanten Beseitigung 
Himmlers befassen. Warum also sollte man von der Idee nicht 
zur Tat geschritten sein? Sowohl David Irving wie auch der 
kanadische Historiker Joseph Bellinger arbeiten am Thema 
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David Irving über die Ungereimtheiten der offiziellen Version 
vom Tod des SS-Führers . 


Kiss 
. 


| 


{ 


a 





Dokument 6 


Himmler. Irving hat in einem Gespräch mit der Deutschen 
Nationalzeitung (Dokument 6) auf zahlreiche Ungereimthei 
ten über die Vorgänge in Lüneburg hingewiesen. Vor allem der 
kanadische Autor hat unabhängig von den von Allen vorge 
legten Dokumenten aufgrund von Interviews mit Zeitzeugen 
und anderen Aktenfunden den Indizienbeweis geführt, dass 
ein Selbstmord des Reichsführers nach seiner Festnahme so 
gut wie ausgeschlossen ist. 


Wir wollen nicht ausschließen, dass vielleicht von beson 
derer Seite, ggf. auch im Archiv diese jetzt in Frage gestellten 
Dokumente durch Blätter neueren Datums ausgetauscht 
wurden, um so die Absurdität einer derartigen Möglichkeit 
zu untermauern. Wem aber, so muss gefragt werden, würden 
die echten Dokumente schaden und wem die unechten Do 
kumente nützen? Die Beseitigung, der Austausch oder gar die 
Neuerstellung der Dokumente, die die britische Regierung 
belasten würden, werden jetzt die Zahl der Skeptiker vergrö 
Bern, die an die von den Briten verbreitete Selbstmordthese 
nicht mehr glauben wollen. Die Zahl derer, die dem briti- 
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sehen Geheimdienst diese Schurkerei zutrauen, wird wach 
sen. Darüber hinaus sollte nicht vergessen werden, dass es 
noch weitere Akten und Beweise geben kann, die die Selbst 
mordthese endgültig ins Reich der Fabel verweisen werden. 


Schließlich aber wird gerade der deutsche Beobachter 
jener düsteren Archivszene sich die Frage stellen: „Wenn im 
Britischen National Archive gefälscht wird, seit wann?“ 
Dann wird auch die Frage aufgeworfen werden müssen, wem 
diese und andere Manipulationen nützen und was sie be 
zwecken sollen. Diese Frage zu beantworten, wäre zum jetzi 
gen Zeitpunkt voreilig und könnte falsche Fährten legen. 
Zum anderen aber wird sich das Archiv die Frage gefallen 
lassen müssen, welche Akten und Dokumente, insbesondere 
deutsche Dokumente, am Ende des Zweiten Weltkrieges so 
verändert wurden, dass sie während des Nürnberger Prozesses 
als Belastungsmaterial tauglich waren und gegen die ange 
klagten „Hauptkriegsverbrecher“ verwendet werden konnten. 
Wir wissen aus zahlreichen Quellen, dass beim Vordringen 
US-amerikanischer, britischer und sowjetischer Einheiten 
diese als eine der ersten Maßnahmen die Rathäuser nicht nur 
besetzten, sondern dass sogleich Spezialeinheiten Briefpapier, 
Stempel und Schreibmaschinen beschlagnahmten und ab 
transportierten. Solche Gerätschaften sind Voraussetzung zur 
erfolgreichen Herstellung von scheinbar echten Dokumen 
ten. Hier eröffnet sich der Forschung ein weites Feld, das 
wahrheitssuchende Historiker, die über das 20. Jahrhundert 
arbeiten, noch lange beschäftigen wird. 


Inning, im Juli 2005 
Dr. Gert Sudholt 
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ipa) penoe fesiers received by His Majesiy’s Government Irom 
of che war up to the and of June 1942 i A 
2. It will de remiled (hat during the period fram Septeraber 14 to the 
ing 02 1941 Hitler made two direot offers ol a sompramise penis. une 3tter 
Ie Ightning tumpaign in Poland, ıle orher after thr onllapıe 0? Frane. These 
ußfets were seriouslt meant, and there is Iittle doubt :hut Hitler ws dianppuistec 
at tbs desistve manner in which thev were rejeited. 
3. Sinos the spring 02 1941 the technique has alt 
ta the changes in the infernationai sıtuation. When Hitler attarkes 3 
ot she Zünd June, 1941, i ie olear that he hopod he would be able to achieve & 
Iightning vietars in six or aight weeks and that the Ailies would be brouchr 1 
Imit ıhat their position was hopelems and that a comprumise peace, probably 
an anıı-Boishevist hasiz, was inevitabie. Luring July and August 1941 
for much a peace offensive. war sedulously preparmd by dipiom: 
(mıtacte between German basinemsmsu und heutrals, und other methad 
as (his conntıy wis öoneerned, it was, however, answerud in advance Is ih 
Minister's broadiast on the-22nd ‚une, in which he pledged nasistanen t: 1 
TASR. and by Mr Rden in a speech un the Sch Juls ut Loede, in which he mad 
it clan dhat ITjs Majesiy’e Government wers not in any cincumstancen prepurcd 
vo angatiare with Hıtlor at any Ume ım any snbjont. ‘The sebmeguen? course sl ths 
Faxtorn Campnign in any case frustrated Hirler's juientions For the time halng, 
4. :Howeser, at ıhe beginning of November 1941 reports were redeived :hat 
a eu, peace offensive was being hatched. Cormany war belluund tu he platning 
to call a European vonference at Christrins at which u joint deeiaravion would r 
Waunched. as n cnunterblant to iho Atlantie Charter. p ug Bun 
eolidarity nader German Iradersip, and placing om ha Anglo-Saxan Powers tr 
omas ol voutinuiag the war, in conjunetion with the R, apainse 3 united 
Europe, In a spesch au the Mansion Mouse on ihn 10th Navember, Ae1, I 
Priga Minister again anticipated Hitlers Inteusion by expösing Ihe Germau 
new axder in Europe. ’and by roundiy asrertiug thar His Majesiy » Goverumen 
in fall ngroament wirh the Governmente of tie Dominas, would bever enter ini 
wegnsiunions with Hitler or any party in Germans which representud ı 
regime. Noxember also saw the final ahaztering ot Hitler’s hopen uE cap 
A robabiy eliminating the LS.SR. 38 
ireumanens, the project of a grami Ei 
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eouterenco was sull-barn. 
3. So much fur the ma} 5 
been reieived Hnmigh neutral Govern 
ietduals. a6 nor ont in il attacted woie, Than ıs good reason 10 Dei 
many of tlso overtuner, porhaps ts majoritg, have Lee inspired by Ihe © 
secret servioe, which. sense t0_ have made & special study of tie Ki ex 
Tnctioa of the peace: foelats, The wirpose 19 obvinne.ng Iny 1a cos das 
between the Alliss and vu slow up the tempo of cheir war efuri. Neutral umher 
maturally alırd a particularly favourale held for such mamaurne in Hier ze 
nsieiy to sen an earl« oonciusion 16 Tiis n epeciadly 
ei Yurkey. aud. ine Ge Auhagador. Here sun Papen. has playei 
i fein of becoming invalse er 
er aapieachus 10 play the ndie of. wiermdh 




































Hussia, and her aspiratı 
belligerents . EN 
; oh 3 oilche mwmorandm at she Ath Apr, 9041. acenticn 
sn DE ened taydines ut a secion of Ihe German artıy % nurchau 
ai [AS] \ v 
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4 compromize. peace ut the cost. of the elimination of Hitler and his replau.ment 
by a more moderate Government. While ie “ dissidrat generals" huve tontinned 
to play their part thraughont the period under review, ntabls at the turn uf 
ihe years 1941/42, pride of place has now Doen taken by an ulieged anti-Hitler 
greöp. Christian in outiook, which is sad. to onmpriee “ decent elements” {rm 
iplomatie, military, industrial, euzlesiastionl and tradk.union vireles. 
7. It has remained tie pohey of His Hajesty's Government ıo respund 10 
such overtures, from whatever quarter, either with absolute silence, 
©38e of neutral Governments, on Ihe bazis’of the ontegorie sintemants by tu 
of His Majesty's Government that they ara net prepared to talk pence 
the Nazı rigime has been broken. A nole of euimuragement to Aisiiden: el 
in Germany was sounded by Mr. Eden in his sponch on the Sth Mas 
Edinburgh, when he said: 


© The longer the Germau people continue to support anıl 10 tolernte the rgime 
which is leading them to desiruetion, the heavier grows Yhair cwn dirent 
responsibility For the damage they are doing to the waren 

"Therefore, if any section of the German yeonle really wants to see a num 
to a German State which is based cn respect for law und for the rights of 1 
individual, they must understand that u0 mne will beiieve them until they have 
taken active steps to rid themäelves of their present rägime.” 


Poreign Offen, Au 1,1942. 
























Paar L. 
1./Dr. Schuch und oıher German Finunciers. 


Oa the 27th April, 1941, His Majesty'« Minister at Berne teperied 
Dr. Schacht and the vioe-president. of the Reichshank, Dr, Pahl, were m 
means nt the Swiss Bankers' Conferenon then being hald ar Zurich ta parsun 
the Swiss bankers to work ou the United States Government, Through t 
American opnnexions, wich a view in" slowing down their pro-British aztivities 
before: it was wo late” Dr. Puhl wur stated ta have wid that he could ser no 
end w tie war and had no unnfuanı in Ihe aonomic arrangements of the ” New 
Order,” and ts have urged on his Swiss friends the desirahility of a sorapromme 
ace during the summer. He allegen that chere was a disguieting grawih af 
omuunist propngrnde In Germany and. if the United States picienged the 
war, there would be economic collapse in Germany, Great Britain would be tıv 
exhausted 15 heip in the tevonstruction of Europe, and the United Stases would 
not possess Ihe necessary experience, 
he Swiss sonroe from which this report was reveived state) in the naddie 
of June that Dr. Puhl and his friends in the Reichsbank had spohen to him ın n 
simile fashion in Berlin. They suggested that Gormuny would Ise the war 
Being Arawn Into a Campaign In (he Balkans and that he tum had nich - 


Busen anpplien, which, howecet. chey then belioved he Russians would grant 
them 











































2. (ierman (renerals 


Im May 1941 it win reported ihat a British suhje, 
with a kcal German calied Wangermunn, who was fur 





Lasseano war ir tomictı 
iy jegal adyisar 10 the 

r that at the und of 
‚August he had received a visit from Major Han von Konitz (a diyecinr cf Luft 
hansı, u unplaw of the Genaral von Kanitz and a distant relative of General 
von Leebj, who stated, accarding 10 Wangermang, that at the begiuning of 
August he had seen von Leeb. who informed him that " the Gerumu genoruis ” 
wero ready to make peace wich the British, but did not know how to set about it 
‚They: were willing to evncuate all oecupiel territories exoept Alsnce and Larruine, 
bur etz they would have ta kenp Hier iu power »0 as 10 avoid a Communist 
revolurion. 
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3. Other Indieiduals 
(a) Dr. Goerdner * 

Early in July 1941 an intermediary reported Tom Switzerland that he had 
received a message from Dr. Goerdeler, the former burgomaster in Leipzig. w 
‚elaimed to de in Wwuch with a group of German generals led by Haider. U 
Staff of the German War Minister. Blaskowitch, 
stated that Halder was nessimistic about {he prüsper‘ 
as he and his gronp expected. the campaign pmved indecisive 
kauw Tor onktain by August), they were prepared ta carıy out a ap } 

he Nazi lenders. dıssolse the party aud withdraw the any 
tie ocompied countries. They were vonfideut of being able 10 achiene Ih 
as they had the majonıty of the army behind them. As a preluminary 
they required rantee that Greit Britnin would agree to an armistic 
that she would, in concert with the United States. force the Russians 10 cu 
reascnahle terms with Germany arer the demarcanch uf the Pi Tun 

P nee the generals were not pz 












































There was same question of Goerdeler being sent by ıhe grou 8 
ac: a5 negatiater. anıl be suggested that onnversaio t take place wi 
His Majesiy's Minister at Berne er an arcredited emissary of His Ma 
Government He ioes uot, however, appear to haye actually gune to 












(b) Dr. Kurt Sehmitt. 

On the tıh September. 1941, a m was received through „ Swedish 
indwenalist from » Dr. Kurt Schmit, a Finance Minister in Geruans ın the 
sar!y days of the Nazi rögime, ta the afleet ihat vonditions in Gern 
serious and thas he was auttnrised by Goring 10 bring over to Sweden the 
terms to which Göring would now agree. 

Thes: moves were given more substance by the fact that it was regwrie 
independentlr at she time, and from a variety of sources, that, the Kalıng German 
generals were beginning to think that. it was tie 0 reinsure, and that (oritz 
we very despundent about the situation. 
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4. Alleged Moderate Group in Germany 
{a} Dr. Schultae 























a commun ultze, a German resident in Zurich. to th 
Archbishep is the Chairman cf the " Fellow 
Reconcitiati 10 maintain enntacts with Quaiter and Pc: 
isch ter yroved to contain a propmal Fur peace nezti 
made on bei sed grunp a? allegedly moderate and inäner 





Germans, to which, said, leading wen of all profassinne belonge 
ed for an undertaking that after the remoral of the 3 
Government would disenss ptae am the haais of tie re 

rontiers {with Austria and Suleten and Momel 
their equivalent. coupled with a univer, 
ws but meconsti 
tional control and lin 
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"(At the end of Angus: IM a propnsal was rewived Ihrough = 
at Stockholm for negetintions am hehaif ck an allegediv representatt 
infuentin! raovemeut of oppositien in Germeny kuawz as the ” Freu Reoası 






A: points of the 
Which woutl 





ion Movement.” This group was said to accept si) 
Atlantio Öhartey exoopt the Bual point (disarınument of Germnn; 
he a subject of negatintion, 


de} Visser’t Hooft amd Ad 
in May 1042, M 
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5 Hoofi, European Seerctar of the Y Ms.A 
and General Secretary of the World Council of Churches in Geneva, arrived 3 
F24158 „3 


this oountty. He bad conversatiog with Dr. van Kleffens, Mr. Kirkpatrich aul 
other people in this wountry. He brought with him n memorandum aileged to 
have Yoen composed br one Bere von Trott” 

M. Visser't Hoott elainfed-tiatbe had been approached hy a group of 
Germans having representatives in the'German Consulate-General in Geneva 
Some nf the members of that group he had kunwn for ınäny years and their 
participation led him to think vhat the group represented devent (erman elements, 
distinetly anti-Hitler, win had nme to the conelusion that the Nazi retime wonl 
rnin (iermany. He had. been informed that the group enmprised dipiomati: 
military and industrial elements nud also members of the Church and Iraders of 
former trade unione. The.group had made it olear that they were oniy a smäll 
minority and that their difhenlty was ta nasıss whether they conid ahtain the 
support of the amorphons mass of the German people if and when: they riskec 
a cup d’Etat which they wanted to attempt towards the autumn uf 1642 

„Atxerding 20 M. Visser't Hooft the aims and intentions of Ihe group were 
as Follows ı 





















(® After the ung P’Etat » prociamntion would Is i 
National Socialiem and advorating the restorntion of ww. eivie right“ 
and u general reyersal towards the European tradition; ant-seinitiem 
would likewrine be condemned. 

öt) The German armies in western und northern Europe would be with- 
Arawn within the old Xierman frontiers 
i) The question of Austria’s fate would be left open for derisian hy 
plebiscite. 

är) The group would nat bo prepared 1o withdrew the German armies from 

Russia out of fear of what Russia might:do a Gormany. unless they 
oblained necessary gunrantess from Ihe Western Democracies, 

{#) Conditions in the Balkone seemed 100 chaatie to allow Germ 

withdraw her troops forthwith. 

{si) Relations with Japan would be serered. 

ai) Te war hoped that a European federation could Ihen ho eotahlistid 
Germany being prepared to renounoe some considerahle part of her 
suvereign rights io Ihe federation. 








(d} Otto John. . 


On the 20ch Mey, 1942, it was lonrned that Otto .lolın, übiet audicor 07 
Lufthansa, claiming i0 represent & oommittee of German genarnis, industrialists 
and labour leaders, had told the connsellor of the United States Embassy at 
Madrid that the committee Inve the following plans :— 


6) The generals would unanimausly refuse to carry an the Ruseist 
campaigt: nnd wonld remove Hitler 

&ii} The Crown Prinoe would be given executive pesn, Fer ireude ner 
haus only, uftar which he would nhdiente in fasone ot Prince Loms 
Ferdinand, who would form a (iovernment to negotiate with theAliic« 

{ül) The plan wns scheduied to be put into effect or the 20tk May and 
might be somerwhat delayod. 

















John left Germany ahout mid-May und was expeuted to ve at! 
win about ten days, wien it was anticipated that he might ask for a Brit 
comtaut. Nouhing further was heard of Otto John. 











16) Bishop of Chichester 


On the 30th June, 194%. the Bishop of Chichester infurmed Ihe Foreign 
Offioo, on his return from a visit to Sweden, that he ha ınet in Siuden i 
anti-Nazi (German Protestant clergymen who had come ww Sweden to sen li 
‚They spoko to him of a widespread anti-Nazi mövenent. which they ch 
highly organised, Christin and liberal in outlook, and prepured at shurt untice 
in eliminate all the important Nazi leaders. The bishop did mot feel at hlerıy 
wo furnish ih names of these two Frermans, but he claimed time ori: had Ion 
anıı-Nazı sinee 1939, and was very well kuomn to him aud worthy of every 
vonlidenve. 
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In amplißention of sbe base. she shop en eapiauel 
‚Sment, mn ted by, ‚amonget «arhers, (eneral merci H 
So, Sreräeter, Lünschner ud Rare ihe Isiter twer brades nnion Jenders Fr: 
addition, Schacht, Pripge Louis Eerdinand and Ierding Froimtani Cathaliı 
bsbgps were involved. 3 j 
Ye morument waa.plodged so the Lollowing polies 
46) Romnncintion of aggresniun. a 
{er:Repeni of Abe Nuremneng Ja aud anoporasin in Ihe Jatermus 
sotiiement.af the Jewish probien. h 
The withdrawal hr stnges.0f Ihe German Forces frunı the anmıpie) auı 
imvadod) umneries. \ R 
(4) Wihdrawal.of suppost wo Japan, and assstunge do the All 
toend the war im the:Par Ener. . 
de} Cooperation wäh Ihe Allien in he aebeildiug of arcas dastroyed ci 
damaged during che war R 
Pi wenzls the moremen: wili de prepared 0 partivipate in a pecn 
eement providing fer: ö 
() The seiting up of a system of law and sein] jnstiw Isle 
"Cermanr. 
di) The ostahlishaut af wwanomie interdependence betmeen tr 
nations of Fı 
fir) The rstahlichment.of a representauive Tadoratıon of Free nasim- 
or States, isöhuding & Fren Polish and free Czech nat 
{ix} The estahliähment af a Insopean army for the 
Europe. 


th Dr. Giseruun. 

Intörmation war received in Tune 1942 07 conversarions wbich tück place 
during the previoe April.and May ir Switzerland beuween 4 neutıai in 
sd a German vonnecled with the German Ummsulate- Genen) in 7 
10 be in touch with highiy placed personages in Germany in the din servive, 
Ale arııy and in intellectual and Vhniness eircle, including Dr. Schacht 
German is known ns Dr. Gisevius, and it is thought probahle tigt this I» his 
real nume. RK REN 

"The general irend of Ihe conversations was that the gesition in Germany war 
zery’bad, that the war would be likely to go on for a lung Kine, and that 
way mt ef ir was the earlv elimivaiin of Hitler. Power would ıken pe 
the hands 6i the geuerafs, the wur in the East would be carried on ty the defe: 
üut.the onuquered urens would only be exacnnted after ponco had heen munde. As 
regards tbe post-war settioment, {t was praposed ihat ala) be 
strusted 8 a unit cn the model of the Bismarckian Constitution of German; 
Germany wonld be the guarantor of Europe European vommmiestans 
set uf for fond. a une munetary eysiem. tr 
Exzlang would take over Ihe administration of 
sountries, sich would be the joint possessions of the Furopen 
cams supphy of Ihe oontinent. 











in order 

































5. Prince Max Huhrpiohe, 


On she 11th May. 194%. Hıs Majesty's Asıtaxsador. Madrid, telegrapbel 
his military attach@ had met Prinoe Bfax, who had declarel us 
(a) Himmler and the 88 were now the great power in (ern 
Himmler could be al 10 destroy Fixier and Ari 
{B) The (German industrialists who were bens-an getting rid af Hitler wer“ 
propared to use Himmler for the purpose. 
Frince Max asked whet the attitude of His Majesty's Government wort 
to such a development. 











ey ad Ei 





8. Hopr von Papen 
In March 1041 His Majesty'a Embassy io Unho roportad th 
Minister there had, on bis way Ihromgh Angore, been npproached 
who had suggested that the tiäie wan perhape ripe ta try ia pers 
{211561 | 
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Sweden to medinte betweep the Üermans and the British. Von Papen was al 
reported from a, seoret Bnurce te hnre made the suggestion dirws to the King of 
Sweden in a private letter, to which he received a negative answer, 

On the 1öth July, 1941. after the attack on Russia, His Majesty’s Ambassador 
at Angora reported Ihat the military attsch& had received the following inform 

from u reliuble volleugue it touch with the German Embassy. who had proven 
w) source in the past: The Germans were conhdent ihat they wonld Anis 
eampaign by September, but the desire for pewe iu ni classes ju 
Germany, jnchadıng the arıny, was so strong that their vietory would be fallowed 
by a very powerful peace offensive. The terms would be so generoms that jt war 
Roped that public opinion in Great Britain and the United Stases would Iorce 
iheie Governments to oonsider (ham. They had special hopes in Great Brisaizı 
bevause they had a eweret report that the Prime Slinister wonld nei in verta 
usianoe be averse Trom » vorpromise peace. The general basis would Ir 
a free hand for Germany in the East, a return 10 Ihe pre-war situation ir Western 
Europe, no volonial demands, and the adınissin of British sen supme 
Von Fapen, the German Ambassador, also believed that Hitler mischt, if nece 
be prepare to step aut of the picture if peace could not be obzained an other 
terms To chief German apprehension was thet Amerien had decided ta some 
into the war (thg occupation of Iceland was read out as an indieation of this) und 
wonid-refuse to let (Great Rrituin consider such a peace. The 
the idea of peace in the antumn amonnted to a positive ohseseion in 
Embassy. froın the ambassador downwards, nnd that he believed that th 
opinion in Germany. The United States Military Attache in Berlin also reported 
at this :ime that his volleaguns believed that similar terms wauld he offered. 

In the middle of Navember von Papen caused. a sensation by discussing peact 
terıns in au.” exelusive” interview with the eorrespondent of the Spanish paper 
Vanguarda, Tv was given wide publicity in a bralcası 10 America by Martit: 
Agronsky, of the N.B.U.. on the 16th November, IL wns not. however. puklistr 
in Spain--it seems possible that ihe German Erhawıy stopped is hanscission 
there. The Anntolian News Agency subsequentiy published a denen fram 
Berlin There is no donbt, however, that the interview ı0ck place. Uermuny 
said von Papen, would make a strong ınove for peace wıch Britain, pioposiug 
Tarkay as u medinter, as soon ns the German armies onneluded the decisive phase 
of the sarapaiga in Russia. The basis of the ofier wonid he that (irsat Britain 
wouid have a Iteo hand in most of Wostern Eurcpe if she agreed (0 the Ücrmanı 
dominauion of Eastern Europe. Germany, however, cuntemplated no aggression 
ayaineı Turkey. but ie her as an jtmperative bastion of ponne at the euster 
end of the Mediterranean. vomparable 10 Spain’s position in the west. If Greut 
Britain declined, the war would continue for a long time, but the conquered 
territorios would give Germany econonme ındependenee. The British would 
Analiy be forced out of the Mediterranean and two strong natims would remait; 
there. Turkey and Spain. No mention was made of the Umited States ol Americn 
Japan or Italy, hg 






























































Paar I. 
Feneral 


On the Sth November, 1941. His Majesty's Minister at Beine icle 
that, neoording to information received from the French Eu: 
had just. informed the French Ambassader that en abe: 
Germany would make proposals Tor a New Order w which ıt 
delition to the Axis allıes. France, Spain, Parzugal and Sr 
adhere. This information tallied with ather reliahle repıris cf a Gern 
«all’a Enropenn conforence and launch a peave ulleusive, 
that negotiations had been proneeding for snme time between Gernaı 
France with a view :0.a juint devlaratian intended as n counterhlast ı 
‚Charter, proclaiming European solidarity under (jerman londership and exciuing 
Anglo-Saxon interferenoe in European affaırs. IF this pener afler Sera zei 
Hitler: would tr} tc secure French and other Europenn troops for ie Ruası 
campaign in the spring, thus perhaps releasing (Jerman trmps to attack Grant 
Britain. The offer would wneluie apparenı cuncessians to the cnpi 
designed vo secure the appearaune of Enropman slidarity against R 
Angio-Saxon world 
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Other reports connected ihese German plans wii; schemes for sentreung 
industrial activity in ıhe eust and for moving populatiuns an a Jarge scale to make 
room for German settlers. The guiding principle would b: that. of the Hertenvel 
aud all nou-Germans would become ubjest popolarimne without personal 
eumomie seckeity. : Under such a Germau New Order Berlin would continue ic 
be the great sleve murket of the world. 








Panı III 
1. Foelsrs through Americans. 


Mr. Lovell, the Secretary of the Quaker Council iu New York, win Lili 
Loed Lotinan ia July 1940 (section armgraplı 2, of tlıe memorandum 6: 
44th April) tat the German Charge d’Afaires ın Washington had often 
dievover Hitler’s terıns if His Majesty's (orernment were interested in them, 
approached Lord Halifax early in July 1841. He said that ıhe German Uharge 
d’Affaires lad enquired what would be the reaction «m puhlic epinion in Ihe 
United States and Great Britain if Hitler, after the defest cf Ruavia, sppeaied 
for n negotiaied peace on the usual lines, Germany agreeing to an America 
guarantıe of the British Empire, against which Hitler would state that he had 
10 bostile intentims. 

The amhassader replied that, aa far as the United Kingdom was concernei, 
ihe suggestion had been anewered in udrance hy Mr. I.den in his speech aı Loede 
on the sth ‚July. and that he could not imagine a substantial section of United 
Stater.apinion being eo simple as enlartaun the idea 

On the Sth October, 141, seret information was rmeived ıhat Mr. Wigh: 
an American in Switzerland, had beeu invited by the assistant military sttache 
at Ihe Gorman Legation aı Borne with an invitation to yieit Germany, 
meet an organisation desiring peace and anzious to get through to Presiden: 
Roosevelt proposais arseptable to Great Britain and to Germany. 

Cu the Mb October, 1941, secret information war received that Mr. W 
American in Switzerland, had been approached by the assistant militarı 
Dean Jay and Rohert Carter, junior, had reweived approaches from 
Parıs, both in Nevember and December of 1940 and some time in the su 
1941. A German general named Hannese, who was connected wich aviaı > 
ügured in the approachen. It seems that Abetz pressed thern ww visit Hitler in 
order 16 haar his views ot peace terms. Abetz said that Aitler was wilhng t> 
discnss terms on the basis «F conditions before August 1938, but with the 
following resersations — 

{i} Austria to remain part of the Reich. 

ii) Sudeteniand 10 remain ncorporated ja the Reich, but the iudegundenve 

‚of Üzechosiovakta to be restored. 

li) Poland to regain her Independence, bui (he question of her wruss 10 ıl 

sen to be tie subject of disenseion. 

ür) The question of Alsace-Lorraine 10 be ıhe subject of disinssion harwevn 

the Powers. 

(v) Gibraltar and Suez to be placed under wme sort of international 

Pr regime, 

Morgan’s representatives refused to follow up the matter, saying ihat ıhry 

would net do so without President Ruevelt’s permission. 























2. Brazi 
Ou the &th November. 1941, His Mnjasıy's Auıbamadur > de damen 
telegraphed that the Minister for Foreige had him that a 


high German oMeial hud told the Brazilian Amlusındor in Rerlin thaı Hitler w. 
prepared to talk peaos, and that it was thougkt that Grogt Britain was in sun: 
wood. The Munster for Foreign Aflaiıs suid that Ihe German pssihly wanted 
this remurk to be passed on to the. United States Goserumen! 









3. Spuin: Senor Beigbeder 


Six $. Hoare reported in May 1041 that he had rescixed zu appuusch from 
Senor Beigheder, who state that he had Imen requested by Senn Boa. ca. the 
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initiative of.ane af: Rithensrop's iutimate adrisers, (inrdeman, 
views of His. Majesiy's Gevernment on, the question of making peniv. 
ambassadox „was,snstructed io ask Sanor Heigbeder ic say that though he, 
Beigbeder, had passed on the message uo reply bad been fortheoming 
On the Srd March, 1842, information. was received ıl ihe Spanish 
Ambassador in London had just received instrucLiöns from Senor Suner to find 
out what the reoutions of Hie Majesty’s Üovernment would be ta a pussibio pene 
offensive from the Üfermans. It was stated in the instructions that. " altluugh 
the Üovernment of a country may change, the people da nor.” and tiut pen 
- was therefore always a possibility. 












4. Switzerland. 


On the Sth ‚Inne, 1942, His Majesty's Minister ar Berne teiegrugked ıhat he 
had heard from au Al, but Kınoflk ia), sonree thav a meinber ol. ıhe German 
Military Attach®’s staff in Berne had recentiv asked a senior Swiss aflice 
he thought theve was any possibility.o? arranging a secret mumiug } 

with some British represehtatives. The meeting would te as between officer 
with the purpose of-ayciding the destruciion of western civıhsa, 
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5. Turksy. 
On the 4th March, 1942, His Majesty's Ambassador at Angora reported a 
oonversation with the Turkısli Sevretary-General, in the onurse cf which che 
iatter asked if thera was uo possilility of peace The Secretary-General argued 
that, while the Allies cculd and wonid achteve their war aims, it would he beiter 
io Lake the risk of anme early understanding rather, than to incur world-wide 
dissatigfaction which prulongation of the war woukl inevitahly entail. He 
pointed out that during the last war Independent persons not cunnexted wılk Ihe 
Tuming of ıhe war had heen able to work out poseinle solutiona It: the pressnt 
war no such persons existed. He himsolf, entirely thesreticailg, had, huwever, 
wvolvod broad lines cn which a solution could be worked out. While he agrend 
at Hitier and the others in control in Germany were Impossible, the only 
reasonnble German was Herr von Papen. 5 
On the t0ch May Sir H_ Knatehhuli-Hugessen reported that his air 
had been summoned by the Turkiah Secretary-Genera), who said ie part: 
wished to discuss with him a very private matter which he did not w 
up with the anıbassador, ns to do 80 would make it teo aftınial The & 
General went on to say that he had information that Germany 
Russia, but that (ermany amd Russia would come to für 
BF tins was so, it would be disnstrons For both rent Britain and Turkey 
tharefore, in his opinion. impartant. that Britanu nnd (er 
some agreement. IF it was to ha of any value, such an agrı 
before Iussin and (Germany came to terms, He realised that 
feeling betwaum the two eauntries it would be impossihle # 
any wiove of this nature dirent to Germany, but he was will 
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an intermediary i? we would jet him 

to negotinte. He feit that the correct Iıne on 

should agree ta withdraw ont support iram Rusciz 

made a similar undertaking to witldraw her support From 
Secretary. General did Bot give a straight answer 10.» questin 
attach& whether he, had discussed sen Papen al w 





in possession of information regarding Hitlers views or 
said that it was, of course, well known that van Pape 
that he bad on more than ome wcasion made soundings 
impreseion tie uır atiache received was that ıhe German 
teen talking to the Searetary-(renera} ad that the lütter was 
of the on this auhject 
_ Attheend of March 1942 reports were curr&nt in Augora that mc bonn ih 
toe separate Germar peace-feelers had been pur. Forward +} 
ouden ihrough Turkey, Switzerland and Sweden This 
menioraudum was allegel to propose th: " 
(i) Britain and the United States shonld rengnise Ger 
Europe, Germany being prepared to consider Auglo-S: 
the application of the New Order 
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{ii) Germany should annex such Russian territories as were necessary to 
complete her European living-space. 

(ii) Germany should acquire the greater part of the French, Belgian and 
Dutch colonies. 


In return, Germany would undertake— 


(a) To recognise the British Empire in its present form 

(b) To recognise the control of North America over South America, hoth in 
the political and economic spheres. 

(e) To collaborate in the setting up of a system of free trade between the 
three Empires. 

(d) To give the Anglo-Saxon Powers assistance in driving Japan hack iv 
her natural limits. 


On the 30th April Sir H. Knatchbull-Hugessen reported that in some 
quarters in Angora there was a feeling that Hitler might undertake a peace niove 
before opening the Russian ofiensive; also that certain circles in Angora were in 
possession of some form of peace terms which they were anxious to promote in 
order to prevent Turkey from being drawn into the war. This was helieved to 
link up with the so-called Göring Memorandum referred to above. 


6. The Vatican. 


The Pope has continued to refuse to lend his support to any Axis-inspired 
:ace move, despite the attempt to enlist his sympathies for the crusade against 
ussia. In view of frequent reports that Vatican circles were showing an interest 
in this direction, Mr. Osborne repeatediy emphasised to them that His Majesty's 
Government could in no circumstances depart from their known attitude. He 
reported at the end of August 1941 that, while His Holiness’s desire for peace, 
his ambition to contribute personally to the work of paeification, and his 
susceptibility to pressure from the Italian Government and to appeals ta His 
Holiness for the Italian people, would combine to impel him to support auy 
eneral move which oflered a reasonable prospect of success, there was ne 
ikelihood of Papal support being given to a German initiative in existing 
eircumstances. i 
At the end of October Mr. Kelly at Berne discussed the Vatican attirude 
with the Papal Nuneio, and enquired whether anything that the Pope or the 
Nuncio had done supported the current rumour that the Pope might support a 
peace move. The Nuncio stated categorically that the Pope was taking no 
initiative and that his own actions had given no grounds for the report. 
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je ea = 2 


I agree with Wr. Harrison that thie sort 


of question contains too much political dymamite: 


to be handied by the Ministry of Information 
without reference to ths political departments 
soncerned in the Foreign Office. äubject to 

any commenta from News Department, I therefore 
agree with the action suggested by Är. Harrison. 


This leads ıne to raise the wider question 
of use made in the Ministry of Infornation of 
papers approved in the Foreign Office for 
specific purposes; Tor example I was a little 
surprised to nee from the attached Northern 
file N 2927/6/38 that our new Press Attached at 
Kuibysher is beginning his cmmaultations with 
tne Russians by handing them our Spanish end 
Swiss propaganda plans. Ky enquiries at the 
Miniatry of Information have failed to reveal 
exactly how this decision was reached. In the 
first place it seems to me rather odd to begin 
these consultations with the Russians over two 
countries such as Spain and Iwitzerland, whers 
there can be nothing in common batwaen British 
and Soviat policy, and where it is obviously 
desirable to keep ourselves as clear as wo can 
of any Soviet econnexion. In fhe second place, 
when the Foreign Office" veted the Uwias and 
‚Spanish propaganda plans, we regarded them in 


the light of oonfldential doouments not intended, 


for communication to any other foreign govern- 
ment. If, however, the Ministry of Information 
are at liberty to do what they like with docu- 
ments appeoyed for apecifie purposes by ine 
Foreign Office, we shall have to de much more 
careful m4 what we approve. Ineidentally, the 
germen plan, communication of which to the 
Russians was fortunately delayeä owing to the 
loss of Mr. Lawrence's archives, has had to be 
very thoroughiy revised by the Departsent to 


make it sultable for communication to the Beier 


at all. 





22nd July, IM, 


There is anidentlr som understanin” here. 
Innwerable wmltteo noetinga are held In she Minist 
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the attaches document was sent to um ir di 
Tre Pangttona of this Teyurtmnt, however, 
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oy, Save when matters of 
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Rp, Harrison baa written a very unerul 
imimte. I gatner thst this enrrespondence has 
Iarisen entirely aut of the von Moltke affair 
|äiseussod in the minutes in C S018/1142/3. 
|8.0.8. were extremely irvitsted with what they 
!eonsidered_ ?.W.E, mishandling 0? this Matter. 
|go far a8 1 can see, both partieswre at fault. 





Although,lixe kr. Harrison sl yatıer guestiun 
Ihe 2.0.3, claim to have the right qualiiications 
|for contarting Gernan oppreitionnl elemente, 1 
Ido net mink that we need intervene in this 
| oorrespondener exeest 1c ensure, so far as we can, 
nat 8.0.%. are not posching upen ıhe jmeser’0e 
of "O0" and that we and "0" are keys fully ine 
| formed. I tierefore agree with the progosul at 
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BRITISU LEGATION, 
STOCK HORM. 
Ird March, 1943. 


ERLYATE AND ZERSCHAL. 


Dear Bruce Lockhart, 3 


1 thought 1 vould send you this brief letter 
direct to you aa the subject matter im extremely delicats 
and I felt it bast not to involve apyons else at this 


time, 

1 vas invited to Marcus Wallenberg'a haus last 
eovening «here, to my surprise, ha presented a visiting 
German naned £ uhe zerealod he var Bimslaria _ 

lang wanted to knsw under eirc: ces 
NG, would 
Gprmapy,. and Fepen! referred to the "Himmler Selutien.' 
\ Langbehn rerealed ke will return in a fortnight 
should ve wish to take the dimcussiens further. 

I am net sure uhsther anything 1s to be gained 
from this contact, which I find rather distasteful. Please 
let me knew what yon wish me te de. 


Sir Rebert Bruce-Lockhart, 
Politicat Intelligence Departaent, 


Wie LdL Kb 
ea) 1273 


E 3 
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Dear Ingrams, 
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n BRITISH LECAFION 


o STOCKROLM. 
24th Jamuary, 1944. 


EERSONAL AND SECRaT, 
vi 


ur 
Dear Bruce, ip 

Devslopments here are progressing very ulouly. 
Yesterday I had another meeting with W,S. at the home of 
MW, It soons that.H.E. cannot be persunded to act indep- 
endantly and launch kis bid for power; he is Just too 
sautious, W.S, does, however, believe that he would be 
prepared to act in conosrt with a third party's attempt. 
He further atated that HK. vould be prepared to accept a 

r third party er attempt and step in at the last moment 
“ man 0! YJ » and seise power. 

This mil seems highly Nachiavellian to me, but 
it could, I am sure, be turned to our advantage, W.S, has 
Geparted for further instruotiona, but ia keen to advance 
the negaliations mau that a move ta eunt Hitler. has! in 
theory bean agresd upon. I have agreed to weat W.S. again 
on 17th February, 30 please advise me what our stanca 
should be at this developzent, 


v2 x 
unanen 


Political Intelligence Depantaant, 
Bush House, 
WER 








BRITISH LEGATION, * 
STOCKHOLM. 
Sch Jane, 4943. 


Bruce 
Der Bess, lan tony last letter, I have again been 
approached by Harcus Wallenberg t6 mest a German enissary. 
This meoting task place laat night, 4 dinsunsion van 
most interesting. 
Narcus'a German was quite ferthright and 
Antreduced hinself as the t-hand in all € 
wattera ef fı affaire, vas anpeu on Eimler's _ 
behalf te enter Inte negetiatiens vitk ua te oonolude a # 
the understanding that B.M.G. veuld 
# 





Of caurne, I stated that a ee m. 

and autharity te grant, but that ] vonld refer 
ve enden ter Guidanee. Irvas Anformed that the German »ill 
return in four weeks fer anether meeting, by which tine he 
expressed the hope that Ka.G, would;be willing to vonande 
that centinuing the ver van a disaster fer Zurepe, and that 
suppert of Himmler is therbent means ef renteräng peace to the 


oentinent. i 
“ , 


mn 


= Sir Robert, Brucs-Leckkart, 
Popitical Intelligenoe Department, 
Bush House, 


Wes2, 
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HEMORANDUN . = 
On 26th Osteber, 1943, 1, Hs Hajestyıs ‚u Anbasseiar: £ 
in Suoden, met; with Mir 'khe-anissary ef. Heinrich Rinaler, 
at tashene er Maxcushall, epberg., During this gestinz ws 
panssd''te me’ A'six peint peace prepesal, uhich!1 van. Anfem | 
med enanated direntiy Iren hin auperier, Kimlor- The six 
peinte “ ar Believe EEE SE 
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2. 5:7 -TaeMlies must; Neneunce. Husir Antent to invade 

western:äurepa and zake:c, ar their.vinh to 

prevent any Erbach ‚sacrifice of lives. 
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ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS 


B.E.F. Britische Expeditions-Streitkräfte in Nordfrankreich 
1939/40 


BP/SP Black bzw. Schwarze Propaganda 
CSR Tschechoslowakische Republik 

FBI Federal Bureau of Investigation 

FO Foreign Office - Außenministerium 
JCS Joint chief of staff 

MIS5 Sektion des britischen Geheimdienstes 


MI6 Britischer Geheimdienst, auch bekannt unter der 
Abkürzung SIS 


MI 13 Zuständig für Geheimdienstinformationen. 
Analysierte und unterbreitete Bewertungen über 
mögliche deutsche militärische Absichten 


MI 14 Eine Unterabteilung des MI 13 

MIR) siehe SO2 

NKWD Sowjetischer Geheimdienst, Vorläufer des KGB 
OKW Oberkommando der Wehrmacht 

OSS Amerikanischer Geheimdienst 

PWE siehe SO1 

RSHA _ Reichssicherheitshauptamt 


SA Sturmabteilung 
SD Deutscher Sicherheitsdienst 
ss Schutzstaffel 


SEKTION D Neue Organisation innerhalb der SIS, 
eine Einrichtung, die offiziell zur Spionage und 
Sabotage auf feindlichem Territorium vorgesehen 
war. „D% für destruction (Zerstörung). 
Im Frühjahr 1940 vom SIS abgetrennt und der 
Special Operations Executive, kurz SOE, unterstellt 
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sISs 
SOE 


501 


502 


Britischer Geheimdienst (= MI6) 


Special Operations Executive, eine Spezialabteilung 
zur Ausführung besonderer Aufträge. Sie unter 
teilte sich in zwei verschiedene Organisationen, die 
höchst unterschiedliche Aufgabenbereiche hatten: 
SOl und SO2. 

Die SOE wurde gegen Ende des Krieges aufgelöst. 


Special Operations 1. Diese Einheit, ursprünglich 
unter der Bezeichnung Department EH (Electra 
House) geführt, sollte sich mit der Kunst der 
psychologischen Kriegführung beschäftigen, 
sollte beim Feind durch verdeckte oder „schwarze“ 
Propaganda Umsturzversuche hervorrufen; sie 
hatte die Anweisung, die politische Kriegführung 
mit allen verfügbaren Mitteln durchzuführen. 
SOl wurde 1941 in Politische Kriegführungs 
exekutive, kurz PWE, umbenannt und dem 
Informationsministerium unterstellt. 


Special-Operations 2, war die „Umhang- und 
Dolcheinheit“, die beauftragt war, mit Sabotage 
und durch Schüren von Aufständen, mit dem 
Absetzen verdeckter Agenten in lebensgefährlichen 
Fallschirmaktionen im besetzten Europa 
Widerstands- und Sabotagezellen aufzubauen. 

Sie wurde errichtet aus einer Verschmelzung der 
Sektion D mit dem MI(R), dem militärischen 
Geheimdienst-Direktorium des Kriegs 
ministeriums. 


Z-NETZWERKE Eine Einheit in Holland, 
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die Spionagebeobachtungen sammelte und diese an 
den Paßkontrolloffizier weiterleitete. 


BIBLIOGRAPHIE 


Allen, Martin: „Lieber Herr Hitler...“ 1939/1940: So wollte der Herzog von Wind 
sor den Frieden retten, Inning 2001 

Ders.: Churchills Friedensfalle. Das Geheimnis des Heß-Fluges 1941, Inning 2003 

Allen, Peter: The Crown and the Swastika, London 1983 

Aronson, S.: Reinhard Heydrich und die Frühgeschichte von Gestapo und SD, 
Deutsch-Verlag 1971 

Below, Nikolaus v.: Als Hitlers Adjutant, Mainz 1980 

Bloch, Michael: Ribbentrop, Abacus 2003 

Bolmus, Reinhard: Das Amt Rosenberg und seine Gegner, Stuttgart 1970 

Brissaud, Andre: Histoire de Secret Service Nazi, Paris 1972 

Broszat, Martin (Hg.): Kommandant in Auschwitz. Autobiographische Aufzeich 
nungen von Rudolf Hoeß, Stuttgart 1958 

Bullock, Allen: Hitler. Eine Studie über Tyrannei, Düsseldorf 1969 

Calvocoressi, Peter; Wint, Guy: Total War, London 1972 

Cave-Brown, A: Bodyguard of Lies, Star 1977 

Charmley, John: Duff Cooper: The Authorised Biography, London 1986 

Chisholm, A.; Davie, M.: Beaverbrook, London 1992 

Churchill, Winston S.: The Second World War, Vols. I-V, London 1948-1952 

Clark, Allen: Barbarossa. The Russian-German Conflict 1941-45, New York 1985 

Colville, John: The Fringes of Power, London 1985 

Convers-Nesbit, Roy: Failed to Return, Patrick Stephens 1988 

Costello, John: Ten Days that Saved the West, Bantam 1991 

Cruikshank, Charles: SOE in the Far East, Oxford 1983 

Day, D.: Menzies and Churchill at War, New York 1986 

Delmer, Sefton: Black Boomerang, London 1962 

Dilkes, D. (ed.): The Diaries of Sir Alexander Cadogan, O.M., 1938-1945, London 
1971 

Documents on British Foreign Policy, Series 4, Vol. I, HMSO, London 1949 

Documents on German Foreign Policy, Series D, Vols. IX-XIL, HMSO, London 1961 

Dornberger, Walter: V2 - Der Schuß ins Weltall, München 1952 

Douglas-Hamilton, J.: The Truth about Rudolf Hess, Edinburgh 1988 

Dulles, Allen: The Secret Surrender, London 1967 

Eade, Charles (ed.): Churchill, by his Contemporaries, London 1953 

Farago, Ladislaw: Das Spiel der Füchse. Deutsche Spionage in England und den USA, 
Frankfurt/M - Berlin 1972 

Frank, Hans: Im Angesicht des Galgens, Neuhaus bei Schliersee 1955 

Frischauer, W.: Himmler. The Evil Genius of the Third Reich, London 1953 

Garlinski, Josef: The Swiss Corridor, Dent 1981 

Garnett, David: The Secret History of PWE, St. Ermin’ s Press 2002 

German Library of Information, The War in Maps, 1955 

Gilbert, G.M.: Nuremberg Diary, New York 1948 

Gilbert, Martin: Winston Churchill. The Wilderness Years, London 1981 

Ders.: Churchill. A Life, London 1991 

Gisevius, Hans Bernd: Bis zum bitteren Ende, Hamburg 0.J. 


439 


Goni, Uki: The Real Odessa - How Peron Brought the Nazi War Criminals to 
Argentine, Granta Books 2004 

Gossweiler, K.: Die Affäre Röhm, Köln 1983 

Hanfstaengl, Ernst: 15 Jahre mit Hitler, München 1980 

Hansard, Vol. 371 

Hassell, Ulrich v.: Vom anderen Deutschland, Zürich 1946 


Haushofer, Albrecht: Allgemeine Politische Geographie und Geopolitik, Heidelberg 
1931 

Haushofer, Karl: Dai Nippon, Berlin 1913 

Heß, Ilse: Gefangener des Friedens, Leoni 1955 

Heß, Wolf-Rüdiger: My Father Rudolf Hess, London 1986 

Heß, Wolf-Rüdiger (Hg.): Rudolf Heß: Briefe 1908-1933, München 1987 

Hewins, R.: Count Folke Bernadotte. His Life and Work, London 1949 

Hill, Leonidas (Hg.): Die Weizsäcker-Papiere, Bd. II, Frankfurt/M. - Berlin 1974 

Hinsley F. H. u.a.: British Intelligence in the Second World War, Vols. I-IV, HMSO, 
London 1979 

Hitler, Adolf: Der Großdeutsche Freiheitskampf. Reden Adolf Hitlers. Band I und II 
in einem Band, München 3 1943 


Hoare, Samuel: Das Vierte Siegel. Das Ende eines russischen Kapitels. Meine Mis 
sion in Russland 1916-1917, Berlin - Leipzig 21936 


Hoch, Anton: Das Attentat auf Hitler im Münchener Bürgerbräukeller 1939, in: 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Stuttgart, 17. Jg. 1969 


Hoettl, Wilhelm: The Secret Front, New York 1954 
Hoffmann, Heinrich: Hitler was my Friend, London 1955 
Howe, E.: The Black Game, London 1982 


The International Military Tribunal: Trial of German Major War Criminals, HMSO, 
London 1946-1951 

Irving, David: Churchills War, London 1987 

Ders.: Goebbels. Macht und Magie, Kiel 1997 

Kershaw, Ian: Hitler 1936-1945, London 2000 

Kersten, Felix: The Kersten Memoirs 1940-1945, London 1956 

Kessler, Leo: Betrayal at Venlo, London 1991 

Kirkpatrick, Ivone: The Inner Circle: Memoirs of Ivone Kirkpatrick, London 1959 


Lang, Joachim v.: Der Adjutant Karl Wolff. Der Mann zwischen Hitler und Himm 
ler, Leoni 1985 


Laqueur, Walther: The Terrible Secret, London 1980 

Leasor, James: Rudolf Hess. The Uninvited Envoy, London 1962 

Liddell Hart, Basil H.: Deutsche Generale des Zweiten Weltkrieges. Aussagen, Auf 
zeichnungen und Gespräche, Düsseldorf 1964 

Ders.: Geschichte des Zweiten Weltkrieges, Düsseldorf 1972 


Loewenheim, F.; Langley, H; Jonas, M. (ed.): Roosevelt and Churchill. Their Secret 
Wartime Correspondance, New York 1975 


Ludecke, Kurt: Iknew Hitler, London 1938 

Mackinder, H.J.: The Geographical Pivot of History, in: Geographical Journal, 
Vol. XXIH, London April 1904 

Manvell, R.; Fraenkel, H.: Heinrich Himmler, London 1965 

Mastermann, J. C.: The Double Cross System, Yale 1972 

Mayor, Andreas (ed.): Ciano’s Diary 1937-1938, Methuen 1952 

MckKale, Donald M.: Kurt Prüfer, Kent, Ohio 1987 

Meissner, O.: Staatssekretär unter Ebert, Hindenburg und Hitler, Hamburg 1950 

Moran, Lord: Winston Churchill. The Struggle for Survival, London 1968 

Mosley, Leonard: Dulles, New York 1978 


440 


Muggeridge, Malcolm (ed.): Ciano’s Diary 1939-1943, London 1947 

Newton, S.: Profits of Peace, London 1996 

Nicolson, N. (ed.): Harold Nicolson. Diaries and Letters 1939-45, London 1967 

Noakes, J.; Pridlam, G.: Documents on Nazism, London 1974 

NS-Jahrbuch, Ausgaben 1938-1940 

Overy, Richard: Why the Allies Won, London 1995 

Padfield, Peter: Hess. The Führer’s Disciple, London, 2., revised ed. 2001 

Ders.: Himmler. Reichsführer-SS, London ? 2001 

Payne-Best, Sigismund: The Venlo-Incident, London 1950 

Picknett, Prince; Prior & Bürden: Double Standards, Little Brown 2001 

Poole, J.; Poole, S.: Who financed Hitler?, Macdonald & James 1978 

Public Record Office (ed.): Camp 020, MI5 and the Nazi Spies, London 2000 

Reed, Douglas: The Burning of the Reichstag, New York 1978 

Ritter, Gerhard: The German Resistance, London 1958 

Roberts, Andrew: The Holy Fox, London 1991 

Royce, H.: 20. Juli 1944, Bonn 1952 

Ryan, C.: The Last Battle, New York 1985 

Schellenberg, Walter: Aufzeichnungen des letzten Geheimdienstchefs unter Hitler, 
0.0. und ]. 

Scholder, Klaus: Die Mittwochs-Gesellschaft. Protokolle aus dem geistigen Leben 
Deutschlands 1932-1944, Berlin 1982 

Schuschnigg, Kurt v.: Im Kampf gegen Hitler, Wien 1969 

Schweitzer, A.: Big Business in the Third Reich, London 1964 

Schwerin von Krosigk, Lutz Graf: Es geschah in Deutschland, Tübingen-Stuttgart 1952 

Sereny, Gitta: Das Ringen mit der Wahrheit. Albert Speer und das deutsche Trauma, 
München 1995 

Shirer, William L.: Aufstieg und Fall des Dritten Reiches, Köln - Berlin 1961 

Ders.: The Nightmare Years, Boston 1964 

Smith, B.F.: Heinrich Himmler. A Nazi in the Making 1900-1926, Stanford 1971 

Snyder, Louis: Encyclopedia of the Third Reich, Wandsworth 1998 

Speer, Albert: Inside the Third Reich, London 1970 

Ders.: Spandauer Tagebücher, Frankfurt/M. - Berlin - Wien 1975 

Stafford, David: Roosevelt and Churchill, New York 1999 

Strasser, Otto: Mein Kampf. Eine politische Autobiographie, Frankfurt/M. 1969 

Taylor, F. (ed.): The Goebbels Diaries, Hamish Hamilton 1982 

Thomas, Hugh: SS-1, Fourth Estate 2001 

Thyssen, Fritz: I paid Hitler, London 1941 

Toland, John: Adolf Hitler, New York 1976 

Trevor-Roper, Hugh R.: The Last Days of Hitler, New York 1947 

Ders.: Hitler’s Table Talk, London 1953 

Vansittart, Robert: The Mist Procession. The Autobiography of Lord Vansittart, 
London 1958 

Völkischer Beobachter, diverse Ausgaben der Jahre 1937 bis 1941 

Warlimont, Walter: Im Hauptquartier der Wehrmacht, Frankfurt/M. - Bonn 1964 

West, Nigel: Secret War. The Story of SOE, London 1992 

Whiting, Audrey: The Kents, London 1985 

Winterbotham, F.W.: Secret and Personal, London 1969 

Ders.: The Nazi Connection, London 1978 

Wulf, Josef: Die SS, Bonn 1956 

Young, K. (ed.): The Diaries of Robert Bruce Lockhart, Vol. II, London 1980 

Zeitschrift für Geopolitik, Heidelberg, Jahrgänge von 1934 bis 1940 


441 


PERSONENVERZEICHNIS 


Abbot, Mrs. 175 

Adam, General 68 

Adenauer, Konrad 22 

Airey, General 355 
Alexanders, Feldmarschall 361 
Alifieri, Dino 219 
Arco-Valley, Graf 58 

Attlee, Clement 295 

Austin, Edwin 396, 400 


Badoglio, Pietro 252 

Baisbrown, Ken 390 

Bartik, Major 96 

Bassewitz-Behr, Graf 77 

Baumann, Vaclav (Felix) 174f. 

Baur, Hans 260 

Bayern, Prinz Arnulf von 30 

Bayern, Prinz Heinrich von 30f. 

Beatty, Chester 133ff. 

Becher, Kurt 337 

Beck, Ludwig 315, 318f. 

Bedford, Herzog von 137 

Beerwanger, Dr. 326 

Beigbeder y Atienza, Juan 146f., 165 

Berchthold, Joseph 50 

Beria, Lavrenti 142 

Bernadotte, Folke, Graf 20f., 341-346, 
365, 369-371,376, 381, 383f. 

Best, Sigismund 95f., 98, 100-103, 
105, 108f., 115, 119, 121,283 

Bismarck, Otto von, Fürst 206 

Blomberg, von, General 61 

Blum, Paul 351f., 361 

Blumenstrauß, Helmut 146 

Blunt, Anthony 249 

Boehme, General 381 

Bohle, Ernst 171, 173f., 176, 213 

Boord, Richard, Sir 279 

Bormann, Martin 207, 334, 338, 374 

Bose, Herbert von 71 

Bosse, Dr. 327, 328, 330 

Bracken, Brendan 164, 172f., 180, 
192f., 242f., 245, 250, 268-272, 279, 
335, 398ff. 

Brandin 234 

Brandt, Oberleutnant 260, 297 


Brau, Eva 374 

Bredow, Kurt von, General 71 
Brissaud, Andre 15-19 

Britton, Arthur 389, 391f. 

Buccleuch, Duke of 171, 173, 178 
Butler, Ewan 250ff., 261, 279-284, 382 
Büttner, Karl 218 


Cadogan, Alexander, Sir 107, 109, 
116, 121, 160f., 165, 167, 172, 200 

Canaris, Wilhelm 21 

Chamberlain, Neville 79-84, 90f., 
97-101, 106f-, 109, Nlf., 116ff., 121, 
124, 128, 141, 145, 156, 255 

Chanel, Coco 18 

Chatfield, Admiral 111 

Christie 101 

Churchill, Winston S. 81,84,112, 
120f-, 124ff., 129-132, 136ff., 141, 
144-147, 149-152, 156f., 160-164, 
166f., 169-173, 177ff., 181, 185, 188, 
192f., 195, 199, 222£., 225, 237ff., 245, 
248, 250, 264, 268, 270f., 284, 325, 
336, 355f., 371, 383, 386, 398, 400 

Ciano, Graf Galeazzo 206 

Clydesdale, Lord 83 

Colville, John 98ff. 

Conwell-Evans 101 

Cook, Thomas 141 

Coulondre, Robert 84f. 

Crinis, Max de, Prof. 108ff. 


Crossman, Richard 125, 139, 172, 197, 
199, 203, 250, 272, 398 


Dahlerus, Birger 89-92, 101, 118, 120, 
128f. 


Daladier, Eduard 80f., 117f. 

Dalton, Hugh 134, 137ff., 151, 
161-164, 172f., 192f., 270 

Delmer, Sefton 194 

Denham, Henry 244 

Detten, Oberst von 71 

Deutsch, Andre 19 

Dieckhoff, Hans-Heinrich 160 

Diels, Rudolf 57 

Dietrich, Josef (Sepp) 59, 68f. 


443 


Dimitrov, Georgi 57 

Dinter, Arthur 38 

Dollmann, Eugen 350ff., 354 

Dönitz, Karl 307, 373, 374f., 377ff., 
386f. 

Dornberger, Walter 27 

Dornbusch 326 

Dow, Janet 279 

Drose 326 

Dulles, Allen 228f., 235, 336, 347ff., 
351-355, 357-360, 363, 387 


Eberstein, Freiherr von 50 

Eden, Anthony 79, 139, 160, 162, 172, 
178, 187, 189, 200, 203, 225, 335, 
372, 381 

Edward VII, König 265 

Eichmann, Adolf 338 

Eisenhower, Dwight 346, 369ff. 

Ekkeberg, Dr. 126 

Ellenwanger, Dr. 326 

Elser, Georg 115,119 

Epp, Ritter von 36 

Ernst, Karl 67 

Erzberger, Matthias 60 

Excell, Captain 392 


Falk, Peter 245-249, 251, 279-282, 
382 

Falkenhausen, General 256 

Fellgiebel, Erich Fritz 297-301 

Finke, Helmut 241 

Forbes, David Oglivie, Sir 89 

Fraenkel, Heinrich 19 

Franco, Francisco 143, 145f., 153, 265, 
124 

Frick, Wilhelm, Dr. 59f. 

Friedeburg, Georg von 378f., 381 

Fromm, Friedrich 286, 290, 303, 308f., 
314, 318ff. 


Gaitskell, Hugh 125, 139 

Gävernitz, Gero von $. 227f. 
Gebhardt, Karl, Dr. 37, 387f., 390ff., 
Gehlen, Reinhard 383 

Georg V., König 167, 168 

Georg VI., König 124,167,169,171 
Gessler, Otto, Dr. 123 

Gilbert, Gustav, Dr. 214 

Gildisch, Hauptsturmführer 71 
Gisevius, Hans Bernd 71f., 74 
Goebbels, Joseph, Dr. 23, 24, 44, 48, 


57, 64, 67-70, 75f., 122, 185, 196, 206, 


213, 220, 254, 275, 285, 310-314, 
320, 333f., 342, 366, 372, 372, 374 


444 


Goerdeler, Karl Friedrich 23, 242 
Golcher, Major 246 


Göring, Hermann 11, 24, 39, 41 f., 44, 
57, 59f., 64-67, 70ff., 73, 75f., 88ff., 
92, 99£., 109, 116f,, 120f., 154, 196, 
198, 206, 220, 285, 291, 297, 307, 
317,366, 373,376 


Grand, Lawrence 133, 135 
Greim, Ritter von 373 

Grosch, Leutnant 104, 106f. 
Grothmann, Werner 388, 390, 393 
Guderian, Heinz 286, 290, 322 


Gustav V., König von Schweden 124, 
129, 341 


Hacha (Staatspräsident) 82 
Haeften, H.B.v. 296,298,302,309 
Hagen, Hans W. 31 Off. 
Haghesson 240 

Halder, Franz 86,210,256 


Halifax, Edmund 79, 84, 89, 90f., 191, 
107, 109, 111f., 118, 123f., 128ff., 
144f., 156f., 159-162, 166, 168f., 171, 
177, 178, 184, 205ff-, 269 

Hall, Haddon, Major 96 

Hallgarten, Georg 31 


Hamilton, Herzog von 141-144, 
170f., 174, 176 


Hankey 111 
Hansen, Dr. 263 


Harrison (Foreign Office) 197, 200ff., 
225,258, 263 


Harster, Wilhelm, Dr. 334f. 
Hase, von, General 302, 309f., 312f. 
Hassell, Ulrich v. 339 


Haushofer, Albrecht, 79, 83, 141, 142, 
144, 149, 157, 164, 205, 206-209, 
338-341 


Haushofer, Karl 130, 140f., 143, 146, 
150, 154, 158, 165f., 168-171, 177, 
181, 190 


Henderson, Nevile 85 
Heinrici, Gotthard 346, 339 
Heß, Helene 155 


Heß, Rudolf 39, 54, 70, 76, 130, 
140-144, 146f., 150, 153ff., 156, 
158f., 164, 166-170, 173, 176f., 180f., 
190, 206f., 268f., 338 


Hessen, Christoph, Prinz von 77 
Hessen, Wilhelm, Prinz von 77 
Heusinger, Adolf 297f. 

Hewitt, Abraham 239,241,266 
Heyder, Anna 30 


Heydrich, Reinhard 44, 50f., 56, 63ff 
92-98, 100-103, 105, 107, 109££, 
114, 116, 119f., 208,211, 213f., 217, 
231,250 

Hillgarth, Gareth Alan 145ff., 150, 
152f., 158 

Himmler, Gebhard, Prof. 30, 33, 40 

Himmler, Heinrich 11-15, 17, 20, 

22-30, 31-54, 58, 61, 63-67, 70-73, 
75-78, 92f., 99-103, 107, 109, 112, 
114, 117, 119, 121f., 132, 164, 180f., 
186f., 190ff., 196, 198, 204-209, 214, 
216f., 219, 221f., 225f., 229-233, 
235f., 238, 241, 243f., 246,249-254, 
261f., 266-269, 27 1ff., 275ff., 282, 


287ff., 291, 295, 297, 301, 305ff., 311, 


313-316, 320-323, 329-339, 342, 
344ff., 349ff., 353-358, 361, 365-372, 
374-381, 383f., 386-395, 398-401 

Himmler, Margarete (Marga) 47f. 56 

Hindenburg, Paul von 54, 57 

Hitler, Adolf 10f., 13f,, 23ff., 27Ff., 
40-43, 45-56, 58-62, 64-70, 72-78, 
80-84, 86-92, 96, Y8ff., 102, 105 
107f., 110-116, 118, 120-123, 
125-132, 139f., 146f., 149ff., 156f., 
159f., 164ff., 168-172, 176-181, 
184-186, 188ff., 196,198-202, 204f., 
207, 210-212, 214, 217-222, 224, 
226, 232, 234,237, 239, 241, 
253-257, 259ff., 264, 266, 268ff., 273, 
275-279, 285-288, 290-293, 296, 
298-301, 303-309, 312ff,, 316, 319, 
320, 322, 338f., 346, 350, 354, 356, 
363f., 366, 371-375, 384, 387, 401 

Hitzinger, Heinrich 389 

Hoare, Samuel 79, 111, 141, 143-147, 
150, 152-156, 158f£, 164-171, 178, 
189ff., 197, 224, 263, 265, 269 

Hofer, Franz 359 

Hoffmann, Heinrich 87 

Hogg, John 389ff. 

Hohberg u. Buchwald, Anton, Freiherr 
von 72 

Hohenlohe, Prinz Max zu 99,101, 
189f., 192, 198, 225, 228, 264ff. 

Hohental 265 

Hohenzollern-Emden, Prinz von 77 

Hooft, Visser't 199 

Hopkins, Harry 173 

Hopkinson 264 

Horn, Alfred 176 

Hoyningen-Huene, Oswald Baron v. 
144 

Hugenberg, Alfred 58 


Ingrams, Leonard St Clair 125, 139, 
172, 178, 236, 272, 398, 399, 400 


Jantschew 326 

Jay, John 254 

Jodi, Alfred 317,379 
Jung, Edgar 71 
Junge, Traudl 13,299 


Kaden, Helmut 153, 154, 155 

Kahr, Gustav, Ritter von 72 

Kaltenbrunner, Ernst 231, 232ff., 342, 
356 

Kardos, Dr. 326 

Kaspar, Dr. 326 

Kaufmann, Karl 377, 392f. 

Keitel, Wilhelm 86, 296, 303, 307f,, 
315 

Kelly, David 158f. 

Kent, Prinz Georg, Herzog von 
167ff., 171, 173£., 177 

Keppler, Wilhelm 54 

Kersten, Felix 239, 240f., 321, 337f., 
343, 365, 367ff. 

Kesselring, Albert 348, 356f. 

Kiermaier, Josef 387, 390f. 

Kieser, Walter 211,218 

Kirkpatrick, ITvone 229, 236, 250, 256 

Klausener, Erich 71 

Kleber, Jean-Baptiste 325 

Klein, Emil 11 ff., 24, 403 

Kleist, Peter, Dr. 341 ff. 

Klop, Leutnant 103f., 108 

Kluge, Gunther von 259, 293, 315, 

20 


Konjews, General 366 

Kopp, Dr. 326 

Koppshen 326 

Kortzfleisch, General 302 

Krämer, Karl-Heinz 245-249, 252, 
261, 267, 277, 281, 333, 335, 382, 
384, 400 


Krosigk, Graf Schwerin von 287, 379, 
381 


Krupp von Bohlen und Halbach, 
Gustav, Baron 65 
Krupp, Alfred 329 


Langbehn, Carl 207, 226ff., 230, 233, 
244, 250 

Leadbitter, Jasper 384 

Leeper, Reginald (Rex) 125, 128, 
130f., 137, 139f., 143, 150, 163, 167, 
172, 177, 178f., 195,272 

Lemmers,Jan 104 

Lemnitzer, General 355 

Lequio, Francesco 170 


445 


Ley, Robert 220, 241 

Linder 191 

Lippert, General 74 

List, Wilhelm von 210 

Liversidge, Keith 283 

Lockhart, Robert Bruce 139, 143, 172, 
195, 235f., 243, 249, 254, 256, 258, 
271f., 277, 384f. 

Loxley, Peter 265 

Lubbe, Marinus van der 56f. 

Ludwig XIV 264 

Ludwig, Dr. 126 

Ludwig, General 304 

Luther, Martin 211-221 

Lutze, Viktor 75 


Mac Farlane, Mason, General 164 

Macher, Heinz 376, 388, 390f. 

Mahr 94 

Mailet, Victor 12, 14, 126, 128ff-, 132, 
136, 187, 188, 227, 229f., 234ff., 237, 
241-245, 249-252, 261-262, 264, 
267, 270ff., 277-282, 290, 322, 333ff., 
340, 346, 358, 376, 381-384, 398 

Marinotti, Franco 334ff., 336 

Martini, Oberst 108 

Masur, Norbert 365, 367f., 

Mateu 263 

Mecklenburg, Großherzog von 77 

Mehner, Doris 114 

Mengele, Josef, Dr. 329 

Menzies, Stewart 109,226 

Merz v. Quirnheim, 293, 319 

Meyer, Dr. 326 

Moller 234 

Moltke, Helmuth v. 146,248,287 

Montgomery, Feldmarschall 378,381, 
395, 399 

Moravetz, Frantisek 142f. 

Morell, Dr. 300, 307, 364 

Morfon, Desmond 195 

Mörz (alias Fischer) 94ff., 98, 100-104, 
111 


Müller, Heinrich 233f. 
Murphy, Michael 395ff., 399 


Mussolini, Benito 80, 296, 304f., 316, 
333 


Naujoks, Alfred 115 
Naumann, Werner, Dr. 320 
Neuer, Karl 75,111 
Nicolai, Oberst 95 
Nikolaus II, Zar 34 


446 


Olbricht, F. 292, 299-304, 308f., 317ff. 
Olson, Ivor 341f. 


Oppenheim, Waldemar von, Baron 
183f., 186, 189 


Papen, Franz v. 54ff., 63, 71 
Parilli, Luigi 347f., 350 
Parri, Feruccio 350-354 
Pawlow, Alexander A. 183 
Peron, Evita 329 

Petain, Marschall 325 

Pope, Bridget 279 

Popov, Blagoi 57 

Potthast, Hedwig 386 
Prüfer, Karl 216 


Rasche, Carl 235 

Rauschmeyer, Marianne 43 
Reitsch, Hanna 373, 376f. 
Remer, Ernst Otto 309-314 
Ribbentrop, Annelies v. 212,215 


Ribbentrop, Joachim v. 13, 23f., 76, 
82, 84, 86f., 91, 196, 206ff., 211-215, 
217ff,, 220ff., 239, 285, 307, 334, 
340f., 366. 


Rice, Major 392f. 
Rieth, Ernst 238f. 
Roberts, Frank 197,263 
Roberts, Herbert 140 
Roberts, Violet 140f. 
Roberts, Walter 140 


Röhm, Ernst 39-45, 50f., 54, 60-66, 
68ff., 73-76, 307 


Rommel, Erwin 256, 293, 294, 321 


Roosevelt, Franklin Delano 90, 223, 
239ff., 245, 248, 266, 336, 341f., 
355f., 358 


Roosevelt, Eleanor 240 

Ropp, William Baron de 173 
Rosenberg, Alfred 39, 168, 173, 213 
Rothacker, Emma 155 

Rühe, Dr. 326 

Rundstedt, Generalfeldmarschall 356 


Salazar, Antonio 168, 265 
Salish, von, Major 104, 107 
Sander, Oberst 300 

Santo, Ricardo Espirito 265 
Sauerbruch, Ferdinand v. 287 
Schacht, Hjalmar 76, 122, 241 
Scheid, Wilhelm 326ff., 330 


Schellenberg, Walter 17-23,52,67, 
92ff., 96, 100-105, 108-112, 115, 
118, 120, 128,209, 211, 216f., 219- 
222, 226, 229-235, 237ff,, 241-244, 
250, 261, 266f., 269ff., 277£., 280, 
282f., 319, 333f£, 338, 342-346, 367, 
369f., 380-384, 387, 400 

Scherz, Albert 18f., 

Schirach, Baldur v. 11 

Schleicher, Kurt v. 62f., 71 

Schmidt, SA-Führer 68 

Schmidt, Dr. 244 

Schneidhuber, SA-Führer 68, 70 

Schnurre, Karl 151 

Schroeder, Kurt, Freiherr von 54, 56 

Schukow, Marschall 366 

Schulenburg, Graf von der 77 

Schwedler, von, General 210 

Schweinitz, Viktor von, Oberst 360f. 

Seidlitz, von, Hauptmann 104 

Selborn, Lord 269ff., 279, 398 

Selvester, Thomas 392f. 

Seydlitz (alias Major von Salish) 105f. 

Simon, John, Sir 111 

Sinceren, Dr. 326 

Sinclair, Archibald, Sir 173 

Skorzeny, Otto 316f., 320, 329 

Solms (Johannes Travaglio) 96f., 100 

Speer, Albert 310, 366, 374f., 377£f. 

Spitzy, Reinhard 13, 82 

Srom, Leopold 174 


Stalin, Jossif Wissarionowitsch Dschu- 
gaschwili 356,386 


Stark, Hans-Günther 11 


Stauffenberg, Claus Schenk Graf v. 
286ff., 290-296, 298f., 300, 302Ff., 
306, 308f., 314f_, 317-320, 322, 


Stevens, Richard 95f.,100-106, 
109-111,115, 117, 119 


Stieff, Helmut 258ff., 287, 296 
Stohrer, Eberhard von 143, 146 
Strang, William 172, 200, 248, 263, 265 


Strasser, Gregor 39, 44ff., 48, 62f., 71, 
73, 94 119 


Strasser, Otto 46, 94, 119 

Strossner, Dr. 326 

Student, Kurt 317 

Stülpnagel, Karl Heinrich v. 308, 321 
Suner, Ramon Serrano 143 

Swinton, Lord 138 


Tajo, Nava de 264 
Tanev, Vassili 57 


Tennant, Peter 242-245, 251, 281, 289, 
382 


Terboven, Josef 60, 65f. 

Thomas, Mr. 397 

Thompson, Hans 381 

Todt, Fritz 13 

Tolle, Dr. 326 

Torgier, Ernst 57 

Travaglio, Johannes 97 

Tresckow, Hans Henning v. 260 

Trott zu Solz, Adam von 243, 254-257, 
259f., 278, 287, 293 

Truman, Harry S. 358-361, 371 

Turnbull, Roger 281 


Usmiani, Antonio 350, 352ff. 


Vanderbilt 240 
Vansittart, Robert 128f., 139, 163, 172, 
188 


Victor, W.S. 270f. 

Vietinghoff, von, General 21,356 
Vigon, Juan 152f. 

Voigt 173, 178 


Wagner, Adolf 68, 74 

Waibel, Max 348, 350, 353f., 360 

Waldeck u. Pyrmont, Prinz zu 77 

Wallenberg, Marcus 184, 186ff., 227, 
229f., 234ff., 241f., 245, 250, 267, 
270, 277, 280, 340, 400 

Wartenburg, Peter, Graf 287, 293 

Weißauer, Ludwig 127-131, 140, 188f. 

Weizsäcker, Ernst von 255 

Wells, Clement 396ff., 399 

Wenner, Sturmbannführer 354, 360f. 

Wheeler-Bennett, John 384f. 

White, Michael 255, 264 

Wietersheim, Gustav von 210 

Wight 198 

Wilhelm IH, Kaiser 34 

Windsor, Edward, Herzog von 21, 
167f., 265 

Winterbotham, Frederick, Oberst 82 

Witzleben, Erwin v. 314f., 321 

Wolff, Karl 111, 227, 334ff., 340, 
346-361,363, 386f. 

Worontsow, Michail Alexandrowitsch 
183 


Yencken, Arthur 265f. 


Zeitzler, Kurt, Generaloberst 210 
Zimmer, Guido 350f. 


447 


ZEUGEN DER ZEITGESCHICHTE 


KARL WOLFF 
MIT HITLERS WISSEN 


Meine Geheimverhandlungen mit dem Feind 1945 
320 Seiten mit zahlreichen Fotos und Dokumenten 
Gebunden € 29,80 
ISBN 3 806111693 


SS-Obergruppenführer Wolff und General der Waffen-SS, Chef der 
Polizei- und SS-Verbände in Italien, langjähriger Adjutant Himm 
lers und Vertrauter Hitlers führte ab März 1945 mit Wissen des 
Führers und Reichskanzlers in der Schweiz Geheimverhandlungen 
mit dem Chef des amerikanischen Geheimdienstes, Allen W. Dulles, 
die schließlich zur Kapitulation der deutschen Verbände in Italien 
führten. Erstmals werden die sensationellen Aufzeichnungen Wolffs, 
seine Gespräche und Verhandlungen, die Unterredungen in den 
Hauptquartieren und mit Mussolini am Gardasee veröffentlicht. 
Bislang unbekannte Dokumente und geheime Akten belegen, was 
in diesen letzten Kriegsmonaten die deutsche Führung bewegte 
und wie sie verzweifelt hoffte, die endgültige Niederwerfung des 
Reiches in letzter Stunde zu verhindern. 


JULIUS SCHAUB 


IN HITLERS SCHATTEN 
Erinnerungen und Aufzeichnungen des Chefadjutanten 1925-1945 
Hg. von Dr. Olaf Rose 
Ca. 420 Seiten mit zahlreichen Bildern und Dokumenten 
Geb. mit Schutzumschlag € 34,80 
ISBN 3 806111642 


NSDAP-Mitglied Nr. 81, SS-Mitglied Nr. 7 war Julius Schaub, 
einer der engsten und wohl der persönlichste Mitarbeiter und Ver 
traute Adolf Hitlers über jene zwei Jahrzehnte, die Weltgeschichte 
machten. Seine bislang unveröffentlichten Erinnerungen und Auf 
zeichnungen, ergänzt durch erstmals gezeigte Bilder und Doku 
mente, sind eine historische Quelle ersten Ranges. Verfasst von 
einem unmittelbar Beteiligen, einem Geheimnis- und Wissensträger 
außerordentlicher Qualität, stellen seine Erinnerungen einerseits 
zahlreiche Unwahrheiten und Legenden der gängigen Geschichts 
schreibung richtig und zeichnen andererseits ein ebenso einfühl 
sames wie um Wahrheit bemühtes Bild des seinerzeitigen „Chefs“, 
das in seiner Anständigkeit bewegt und besticht. 

Selten ist ein ebenso offenes wie ehrliches Buch über diese Epoche 
und seinen Gestalter geschrieben worden. 


DRUFFEL & VOWINCKEL VERLAG e.K. 
Landsberger Straße 57 


D-82266 STEGEN AM AMMERSEE 


Die Wohnung der Familie Himmler 
in der Münchner Amalienstraße. 
Sie lebte dort zwischen 1903 und 1914. 


Der junge Heinrich Himmler im Kreis seiner Familie um 1917. 
Heinrich steht hinter seinem Vater Stud. Prof. Gebhard Himmler. 





Heinrich Himmler 
mit der Parteifahne 
am 9. November 1923 








Der Reichsführer SS am Schießstand 





Hitler, Martin Mutschmann (Gauleiter von Sachsen), 
SA-Führer Ernst Röhm 
sowie Heinrich Himmler 
nehmen einen Vorbeimarsch 
von Parteigliederungen ab. 


Heinrich Himmler, 

ein vielversprechender junger 
Politiker Mitte der 20er Jahre. 
Zu dieser Zeit war er 

stellv. Propagandaleiter. 








Heinrich Himmler 

mit Reinhard Heydrich 
und Karl Hermann Frank 
auf der Prager Burg 


Heinrich Himmler 
und sein Protege 
Reinhard Heydrich 
am 12. März 1938, 
dem Tag des 
Anschlusses 
Österreichs 

an das Reich. 





Heinrich Himmler 

mit seinem Adjutanten 
Karl Wolff. 
(shs-Archiv) 








Der Reichsführer SS mit Flugkapitän Hans Baur. 


Der Reichsführer SS Mitte der 30er Jahre auf dem Höhepunkt 
persönlicher Erfolge. 





Heinrich Himmler mit seinem Adjutanten Karl Wolff (links) und 
Reinhard Heydrich (rechts). 


% 


Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler gratuliert Heinrich Himmler 
zu dessen 43. Geburtstag. 





Sir Robert Bruce-Lockhart, einer der führenden Männer des Britischen 
Geheimdienstes, spielte bei allen Aktionen im Zusammenhang mit den 
Friedensbemühungen des Reichsführers SS eine Schlüsselrolle. 


Winston Churchill begrüßt Harry Hopkins, Roosevelts Sonderbotschafter. 
In der Mitte Brendan Bracken, Churchills Mann fürs Grobe. 





Adolf Hitler und 
Heinrich Himmler 
während eines 
Winterspaziergangs 
am Berghof. 





Der norwegische Ministerpräsident Vidkun Quisling 
1943 mit Heinrich Himmler. Zu dieser Zeit streckte der 
Reichsführer SS bereits Friedensfühler nach England aus. 








Karl-Heinz Kramer. Himmlers Mann in Stockholm. Er pflegte für 
Himmler die Kontakte zum britischen Gesandten Victor Mailet. 





Der Reichsführer SS mit dem Chef des RSHA Ernst Kaltenbrunner. 


Claus Graf von Stauffenberg 
galt als die treibende Kraft 
zum Attentat auf Hitler 

am 20. Juli f944. 


20. Juli 1944: 

Eine Stunde vor dem Attentat 
werden Claus Graf von 
Stauffenberg (ganz links) 

und General Bodenschatz 

von Hitler begrüßt. 

Links Admiral von Puttkamer, 
rechts Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel. 








20. Juli 1944 : Die von Stauffenbergs Bombe zerfetzte Hose Hitlers. 
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Wenige Stunden nach dem Attentat ist Adolf Hitler noch gezeichnet 
von dem Anschlag auf sein Leben. Links Martin Bormann. 
































Walter Schellenberg 
nach seiner Verbringung 
nach England. 

ı Der Chef des Amtes VI 
= des Reichssicherheits 
hauptamtes spielte eine 
Schlüsselrolle bei den 
Friedensoffensiven 
Heinrich Himmlers. 


































































































Die drei Vermittler beim Unternehmen Sunrise: Major Max Waibel, 
Dr. Max Husmann und Baron Luigi Parilli. 





Die deutschen Verhandlungsführer beim Unternehmen Sunrise: 
Karl Wolff und Dr. Eugen Dollmann. 
Aufnahme München 1978 (ghs-Archiv) 


Graf Folke Bernadobtte, 
Vizepräsident des 
Schwedischen Roten Kreuzes. 
Uber ihn liefen die 

letzten Friedensfühler 

zu den Briten. 








Mord oder Selbstmord? Der tote Heinrich Himmler wird von 

den Briten am Morgen des 24. Mai 1945 einschlägigen Medien für 
Photos zur Verfügung gestellt. Anschließend wird er an einem 
bislang unbekannten Ort begraben. 


Martin Allen 
Das Himmler-Komplott 
1943 - 1945 


Die geheimen Friedensverhandlungen des 
Reichsführers-SS mit den Briten und die 
UNEICHLELHRN HS ERTSESTÄNTT RT 


Ins Deutsche übersetzt von Dr. Olaf Rose 


Er zählte zu den alten Kämpfern und genoß bis fast zur 
letzten Stunde des Dritten Reiches Hitlers vollstes 
Vertrauen. Nur aufgrund dieser Vertrauensbasis konnte 
er zu einem der mächtigsten und einflußreichsten 
Gestalten im engsten Kreis um den Führer und Reichs- 
kanzler aufsteigen. Als Reichsführer SS liefen in dem 
von ihm geleiteten Reichssicherheitshauptamt ent- 
scheidende Fäden der deutschen Politik zwischen 1933 
und 1945 zusammen. Nach dem gescheiterten Heßflug 
1941 streckte er aufeigene Faust und eigene Rechnung 
Friedensfühler aus. Dabei konzentrierte er seine Initia- 
tiven auf Großbritannien. Der britische Geheimdienst fing 
den ihm zugespielten Ball auf und signalisierte unter 
gewissen Voraussetzungen Verhandlungschancen 
Churchill und seine Leute schreckten nicht davor zurück, 
ausgerechnet mit Himmler direkte Verhandlungen zu 
führen und ihn zu Eidbruch und Hochverrat gegen Adolf 
Hitler aufzufordern. Der 20. Juli 1944 muß daher auch 
unter diesen Gesichtspunkten neu erforscht werden. 
Daß und warum Himmlers Initiativen scheiterten, wird 
aus den jetzt erstmals veröffentlichten britischen Ge-- 
KEIGEINGHK TR TeR 




















Das Rätsel um die Fälschung des Dokumentes über 
Himmlers Tod wird aktuell international kontrovers dis- 
kutiert. Legte jemand eine falsche Spur? Wer könnte 
Interesse haben, daß für Churchill unliebsame Doku- 
mente ans Licht kommen? Könnte das echte Dokument 
durch eine Fälschung ersetzt worden sein, um dieses 
Buch zu diskreditieren? 

Die Lösung dieses Geheimnisses liegt wahrscheinlich 
wie so oft im “cui bono?”. 


Das neueste Enthüllungsbuch des britischen Erfolgs- 
autors wurde schon wenige Wochen nach Erscheinen 
zum “Buch des Monats” gekürt und sorgt seitdem inter- 
national für große Aufregung. 








Aktuelle Zeitgeschichte 
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Beim Reichsführer-SS liefen in dem von ihm 
geleiteten Reichssicherheitshauptamt ent- 
scheidende Fäden der deutschen Politik zwi- 
schen 1933 und 1945 zusammen. In den letz- 
ten Jahren des Dritten Reiches galt Heinrich 
Himmler als eine der wichtigsten Persönlich- 
keiten im engsten Kreise um Hitler. Aufgrund 
seiner einzigartigen geheimdienstlichen 
Kenntnisse wußte er schon früh, wie es um das 
Schicksal Deutschlands stand. Nach dem 
ebenso sensationellen wie erfolglosen HeßR- 
Friedensflug am 10. Mai 1941 streckte er auf 
eigene Faust Friedensfühler aus und kon- 
zentrierte seine geheimen diplomatischen Ini- 
tiativen auf Großbritannien. 


Der britische Geheimdienst seinerseits signa- 
TSIELOHTT EHE TAN VERTT RT ETTERTA FAT TG 
handlungschancen. Dabei scheuten sich 
Churchill und seine Leute nicht, einen der 
engsten Vertrauten des Führers und 
Reichskanzlers zu Eidbruch und Hochverrat 
aufzufordern. Daß und warum Himmlers 
Initiativen scheiterten, bzw. scheitern mußten, 
wird aus den jetzt veröffentlichten britischen 
Geheimakten ersichtlich. 
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